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  Victoria ist im siebten Himmel: Ihr Schutzengel Nathaniel weicht nicht mehr von ihrer Seite und das ist genau das, wonach sie sich gesehnt hat. Doch lange kann sie dieses Glück nicht genießen, denn Lazarus, Luzifers Dämon, will das Band zwischen den beiden für immer zerschneiden. Er stellt Victoria eine tödliche Falle - und das Undenkbare geschieht: Nathaniel holt sie zurück ins Leben und wird dafür in die Hölle verbannt. Victoria ist untröstlich, denn sie weiß, dass ihr Schutzengel nun Höllenqualen erleidet. Um ihn von seinem schrecklichen Schicksal zu erlösen, schlägt sie Lazarus einen höllischen Deal vor...
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  In den herrlichen schneeweißen Federn, auf denen ich geschlafen hatte, glitzerten goldene Diamanten. Eine Hand strich sanft wie ein Sonnenstrahl über meine Wange. »Guten Morgen«, flüsterte Nathaniel.


  »Mhh …« Ich kuschelte mich an seine Brust.


  Er lachte leise. Seine Finger schoben eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. »Es tut mir jedes Mal leid, dich zu wecken«, sagte er. »Ich sehe dir gern beim Schlafen zu.«


  Engel schliefen nicht. Das war nur eines der vielen seltsamen Dinge, die ich bisher über Nathaniels Welt erfahren hatte.


  »Du siehst so friedlich aus«, flüsterte er. »Außer wenn …« Sein Blick ruhte gequält und fragend auf meinem Gesicht.


  Ich erriet, was er befürchtete.


  »Keine Albträume«, versicherte ich und stützte mein Kinn auf seine Brust. »Lazarus lässt sich nicht blicken.«


  Nathaniel runzelte die Stirn. »Noch nicht«, murmelte er düster. »Es ist bestimmt nur eine Frage der Zeit …«


  Ich legte einen Finger an Nathaniels Lippen und er verstummte. Dann zog ich meine Halskette hervor und hielt den Anhänger vor sein besorgtes Gesicht.


  »Ich habe Melindas Anker, schon vergessen?« Der kleine Kristallstift mit dem funkelnden schwarzen Kern baumelte an meiner Hand.


  Nathaniel ignorierte meinen Versuch, ihn zu beruhigen. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Lazarus angreift«, beendete er seinen Satz. »Wenn es so weit ist, wirst du einen machtvolleren Schutz brauchen als eine Halskette. Selbst, wenn sie das Fragment eines Erzengels enthält.«


  »Diese Halskette hat es mir ermöglicht, Lazarus auszutricksen.«


  Nathaniel schloss die Augen. »Erinnere mich bloß nicht daran! Wenn ich mir vorstelle, dass du einen Dämon reingelegt hast …«


  »Wenn ich es nicht getan hätte, dann wärst du jetzt nicht mehr hier. Die Erzengel hätten dich verdammt. Mir wird noch immer ganz schlecht, wenn ich nur daran denke.« Ein Schauer lief durch meinen Körper und Nathaniels Arme schlossen sich enger um mich.


  »Ich weiß«, flüsterte er. »Und ich werde dir für deine Hilfe ewig dankbar sein. Aber du hättest Lazarus' Zorn nicht auf dich ziehen dürfen. Nicht meinetwegen. Ich bin dein Schutzengel. Ich sollte derjenige sein, der dich beschützt.«


  »Hätte ich etwa dabei zusehen sollen, wie sie dich in die Hölle verbannen? Die Vorstellung, dass du dort zwischen all den Dämonen und Inferni …« Ich verstummte und drückte mich an ihn.


  »In der Hölle zu sein, wäre nicht das Schlimmste daran gewesen«, sagte er. »Aber ich hätte es nicht ertragen, von dir getrennt zu sein.«


  »Mir geht's ebenso.« Ich murmelte die Worte gegen seine Brust, damit er nicht bemerkte, wie rot ich dabei wurde.


  »Du wirst diese Ängste nie wieder durchstehen müssen«, versprach er leise.


  Die Strahlen der Morgensonne brachen sich auf seiner golden schimmernden Haut und in seinen glitzernden Schwingen, die uns umgaben wie weiße Wolken voller kleiner Diamanten. Nachdenklich betrachtete ich sein wildes, blondes Haar und seine hellbraunen, golden gesprenkelten Augen.


  Er ist wunderschön …


  »Danke«, schmunzelte er.


  »Manchmal wäre es mir lieber, wenn du meine Gedanken nicht hören könntest«, brummelte ich. Mit feuerroten Wangen löste ich mich aus seiner Umarmung. Ich setzte mich auf und drehte ihm den Rücken zu.


  Eigentlich müsstest du schon unglaublich eingebildet sein, so oft wie du hörst, was ich über dich denke, murmelte ich in meinem Kopf.


  »Das bin ich doch«, grinste er. »Ein eingebildeter, selbstverliebter und natürlich wunderschöner …«


  »Spinner!« Ich warf ihm ein kleines Kissen an den Kopf.


  Nathaniel fing es mühelos und lachte. Sein umwerfendes Lachen ließ mich für einen Moment alles vergessen. Ich starrte ihn einfach an, vollkommen eingenommen von seinem Anblick.


  Wieder einmal war ich unendlich dankbar dafür, dass er nicht alle Gedanken hören konnte, die in diesem Moment wie ein Feuerwerk in meinem Kopf explodierten. Ich war dankbar für den geheimnisvollen Schild, der meine verbotenen Gefühle vor ihm und allen anderen Engeln abschirmte … obwohl ich nicht begreifen konnte, dass er diese Gefühle nicht gerade jetzt in meinen Augen lesen konnte.


  Ich war unsterblich in Nathaniel verliebt. Und wenn er das jemals erfahren sollte, waren wir beide verloren.


  »Ich sehe es in deinen Augen«, sagte Nathaniel plötzlich.


  Ich erstarrte. Eiseskälte breitete sich in mir aus.


  »Du siehst … was?« Meine Stimme klang auf einmal heiser.


  Nathaniel setzte sich mit einer eleganten Bewegung auf. Mein Blick flackerte unsicher über sein Gesicht. Ich befürchtete … aber es war doch unmöglich … oder nicht?


  Hatte er entdeckt, was der Schild eigentlich verborgen halten sollte? Nervös suchte ich in seinem schönen Gesicht nach einem Hinweis darauf, dass er meine wahren Gefühle für ihn erahnte. Ich fühlte, wie rasend schnell mein Herz plötzlich schlug.


  Ich hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde. Er würde natürlich wissen, wie gefährlich diese Gefühle für ihn waren. Verunsichert suchte ich in Nathaniels Miene nach einem Anzeichen von Wut oder Ärger.


  Doch in seinem Ausdruck lag etwas völlig anderes. Überrascht runzelte ich die Stirn. Ich musste mich irren, das konnte nicht …


  »Danke«, sagte er leise.


  »Äh … wofür?«, murmelte ich verwirrt.


  Ein fast schüchternes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Ich kann dir gar nicht sagen, was es mir bedeutet, dass du mich akzeptabel findest. Dass du mich in deiner Nähe sein lässt.«


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Akzeptabel …? Dass ich dich in meiner Nähe sein lasse …?« Verständnislos schüttelte ich den Kopf. Das war das Absurdeste, was ich je gehört hatte.


  Nathaniel erhob sich. »Ich habe dir das nie erzählt, aber als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, habe ich befürchtet, dass du Angst vor mir haben könntest. Das wäre unerträglich für mich gewesen.«


  »Wieso in aller Welt hätte ich mich denn vor dir fürchten sollen?«


  »Als du mich erkannt hast, war ich zuerst genauso überwältigt wie du. Ich hatte mir nie erlaubt, von dieser Möglichkeit auch nur zu träumen. Dass du mich nicht akzeptieren würdest … dass du mich fürchten könntest … das war meine größte Angst«, sagte Nathaniel leise. »Nicht jeder Sterbliche reagiert so vertrauensvoll auf Geschöpfe wie uns. Deine Reaktion war ein Geschenk.«


  Das strahlende Lächeln auf seinem Gesicht machte mich sprachlos.


  Mein Puls beruhigte sich langsam wieder, denn der Schild schien intakt zu sein und meine Gefühle schienen vor ihm sicher. Doch ich war unfähig, auf seine völlig absurde Sichtweise zu antworten. Ich stotterte, weil ich überhaupt nicht begreifen konnte, wie er zu dieser irren Vorstellung kam.


  »Du bist … das Unglaublichste, das ich … du bist … einfach …« Ich fand keine passenden Worte, die ihm auch nur annähernd gerecht würden und gab schließlich auf.


  »So siehst du mich?« Ein kleines Lächeln erschien auf seinen Lippen.


  »Ich könnte mich niemals vor dir fürchten. Das ist einfach unmöglich.«


  »Nicht einmal, als ich zum ersten Mal die Inferni zurück in die Hölle gejagt habe?«, fragte er forschend.


  »Das war deine Befürchtung?«, murmelte ich ungläubig. »Dass du mir Angst machen könntest, mit diesem Engel-Explosions-Dings? Hast du deshalb so lange damit gewartet, mir deine Kräfte zu zeigen?«


  »Erstens, mit diesem Engel-Explosions-Dings habe ich Höllenwesen vor deinen Augen zu Asche verbrannt«, erwiderte Nathaniel trocken. »Diese Erfahrung wäre genug gewesen, um jeden Sterblichen zu verschrecken. Und ich habe dich dabei auch noch in meinen Armen gehalten.«


  »Eben. Ich wusste, dass mir nichts geschehen würde. Du würdest mir niemals wehtun.«


  Nathaniel neigte den Kopf. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Und zweitens habe ich dich gar nicht so lange warten lassen, bevor ich dir meine Fähigkeiten gezeigt habe. Wenn ich mich recht erinnere, waren es gerade einmal fünf Tage, nachdem du mich erkannt hattest. Sehr wenig Zeit für eine Sterbliche, um sich an Engel und Dämonen zu gewöhnen … und ganz sicher nicht genug Zeit, um mit der vollen Ladung Schutzengelkräfte konfrontiert zu werden.«


  Ich zuckte mit gespielter Lässigkeit die Schultern.


  »Tut mir leid, aber so beeindruckend fand ich's gar nicht.«


  Nathaniel hob überrascht die Augenbrauen. Im nächsten Augenblick packte er mich und wir fegten mit einem kraftvollen Satz quer durchs Zimmer. Mir blieb die Luft weg, als er mich sanft gegen die Wand drückte. Seine Schwingen hatte er schützend um mich gebreitet, so dass ich nichts als die weichen Federn und seine starken Arme um mich spürte.


  »Nicht beeindruckend?«, knurrte er, doch in seinen Augen lag ein amüsiertes Funkeln. Seine Haut brodelte golden.


  Ich spürte die angenehme Kühle, die von ihm ausging, als kleine Flämmchen über seinen Körper züngelten. Es war nicht annähernd vergleichbar mit der Kraft seiner Flammen, wenn er ernsthaft zornig wurde.


  »Ein bisschen beeindruckend, ich geb's zu«, witzelte ich und schaute verschmitzt zu ihm auf. »Aber vergiss nicht, abgesehen von dir und den Dämonen musste ich noch mit ganz anderen Begegnungen fertig werden.«


  Ich dachte an Nathaniels Verhandlung, bei der die Erzengel Michael, Gabriel und Uriel über Nathaniels Schicksal entschieden hatten.


  »Du hast dich tapfer gehalten«, sagte Nathaniel. »Immerhin waren es Erzengel.«


  »Oh ja, ich war furchtlos.« Ich verdrehte die Augen. »Bitte, ich habe kaum ein Wort herausgebracht.«


  »Es war genug, um mich vor dem Fall zu retten.« Nathaniel löste meine gespielte Gefangennahme und berührte zärtlich meine Wange. Das Strahlen in seinen Augen ließ mich verwirrt den Blick senken.


  »Das war ich nicht allein«, murmelte ich verlegen. »Ra und Sera haben den Hauptteil geleistet.«


  Nathaniel schüttelte entschieden den Kopf. »Du hast mich gerettet.«


  Ich lächelte und blickte verschämt nach unten. Nathaniels unmittelbare Nähe und der Ausdruck seiner Augen ließen mein Herz schneller schlagen.


  Plötzlich blickte er auf. »Wo wir gerade von den beiden sprechen. Ra, Sera, guten Morgen.«


  Ich lugte an Nathaniels mächtigen Schwingen vorbei. Hinter ihm standen, wie aus dem Nichts aufgetaucht, meine beiden anderen Engel.


  Der bronzene Ramiel, sehnig gebaut und mit stechendem Blick, beobachtete uns mit verschränkten Armen. Er hatte ein kantiges Gesicht und tiefdunkle Augen, auf denen jetzt ein Schatten lag, während er wortlos darauf wartete, dass Nathaniel sich aus der vertrauten Umarmung mit mir löste. Ra war attraktiv, ungezähmt und charismatisch, und strahlte eine verunsichernde Lässigkeit aus. Er wachte über meinen Verstand und ließ mich die Dinge stets mit messerscharfer Klarheit erkennen — in diesem Moment die Tatsache, dass diese Art der Umarmung für uns gefährlich war. Für uns alle.


  Seraphela, zierlich und von nahezu absurder Schönheit, hatte lange silberne Locken und schneeweiße Flügel, in denen winzige, silberne Diamanten funkelten. Sie war weit weniger diplomatisch als Ramiel und hatte sich nie die Mühe gemacht, zu verbergen, dass sie meine Gefühle für Nathaniel missbilligte. Als mein Gefühlsengel ahnte sie, wie ich für Nathaniel empfand, während ich Ramiel meine verbotenen Gefühle selbst gebeichtet hatte. Ich hatte ihn davon abhalten müssen, Jagd auf den Schild zu machen, denn der Schild schirmte zwar den Dämon Lazarus ab, aber er schützte auch Nathaniel.


  Und zwar vor mir, gestand ich mir zähneknirschend ein. Wenn die Erzengel von meinen Gefühlen erfuhren, war es um Nathaniel geschehen. Kein Wunder, dass Seraphela zornig auf mich war.


  Ihre eisblauen Augen fixierten mich feindselig.


  »Guten Morgen«, erwiderte Ramiel schließlich gedehnt. Sein Blick ruhte immer noch bedeutungsschwer auf Nathaniel, der sich davon nicht im Mindesten beeindrucken ließ und sich kein Stück von mir entfernte. »Wir haben uns gefragt, ob es Neuigkeiten von Lazarus gibt.«


  Ich räusperte mich und bewegte mich ein wenig von Nathaniel weg.


  »Nein.« Ich zupfte meinen Pyjama zurecht und schenkte Sera ein scheues Lächeln, das sie nicht erwiderte.


  Ramiel runzelte die Stirn. »Das Tribunal ist eine Woche her. Worauf wartet er?«


  »Fünf Tage«, korrigierte ich ihn. »Es ist fünf Tage her.«


  Fünf herrliche, erzengellose, bedrohungsfreie Tage. Fünf Tage, in denen ich nicht verrückt vor Angst gewesen war, Nathaniel für immer an die Hölle zu verlieren.


  Nathaniel hörte meine Gedanken und drückte beruhigend meine Hand. Seras eisiger Blick schoss sofort zu unseren verschlungenen Fingern.


  »Lazarus ist nicht in deinen Träumen aufgetaucht?«, hakte Ramiel nach. »Kein einziges Mal?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Kein einziger Albtraum.«


  »Umso besser«, murmelte Nathaniel. »Da ich ihm nicht in Victorias Träume folgen kann, kann ich sie dort nicht vor ihm beschützen. Dieses verdammte Traumtabu!«


  »Engelsschicksal«, erwiderte Ramiel. »Aber warum nutzt Lazarus diesen dämonischen Vorteil nicht aus? Schließlich war das auch früher seine bevorzugte Art, Victoria zu quälen.«


  »Das, oder er hat seine Freunde geschickt.«


  Ich erschauerte bei der Erinnerung an die Inferni und die von Dämonen besessenen Menschen, die Lazarus auf mich gehetzt und vor denen Nathaniel mich immer wieder beschützt hatte. Bei meinen angsterfüllten Gedanken züngelten plötzlich goldene Flammen über Nathaniels Haut, bedrohlich und völlig anders als die spielerischen Flämmchen vor wenigen Minuten.


  »Was ist denn nur los mit euch?« Seras Stimme klang ärgerlich und ungeduldig. »Ra, bist du hier der Verstandesengel oder ich? Es liegt doch auf der Hand, was Lazarus vorhat!«


  »Tatsächlich? Warum weihst du uns dann nicht in seine dämonischen Pläne ein?«


  Sera überhörte Ramiels ironischen Ton. »Was auch immer Lazarus vorhat, es wird nicht in Victorias Träumen geschehen.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Nathaniel scharf.


  »Ich glaube, er will Victoria direkt angreifen. Er selbst, ohne seine Handlanger. Er wartet nur noch auf den richtigen Zeitpunkt.«


  Nathaniels Flammen knisterten zornig auf seinem Körper.


  »Wenn das stimmt, warum hat er sie noch nicht angegriffen?« Ramiel wandte sich an Nathaniel. »Bist du seit dem Tribunal je von Victorias Seite gewichen?«


  »Keinen Augenblick.« Nathaniel klang entrüstet. »Auf den Moment, in dem ich sie ungeschützt zurücklasse, wird Lazarus sehr lange warten müssen.«


  »Unterschätze ihn nicht«, warnte Sera.


  »Nichts wäre mir lieber, als wenn Lazarus auftauchen würde«, knurrte Nathaniel. »Wenn er sich nicht mehr hinter dem Schild verstecken würde, der Feigling, dann könnte ich ihn endlich zurück in die Hölle befördern! Und zwar …« Nathaniels Zähne knirschten vor Zorn. »Stück. Für. Stück.« In seinen Augen spiegelte sich das wilde Flackern der Flammen.


  »Tu nichts Unüberlegtes«, sagte Seraphela. »Du hast gerade erst ein Tribunal überstanden, willst du ein Weiteres riskieren?«


  »Im Gegensatz zu euch darf ich jeden Dämon angreifen, der meinen Schützling bedroht«, stieß Nathaniel bedrohlich hervor. »Keines unserer Gesetze verbietet mir, Victoria zu beschützen!«


  »So einfach ist es nicht«, sagte Sera leise. »Das weißt du.«


  Ich wusste, worauf Sera anspielte. Es gab nur zwei Gründe, die es einem Schutzengel erlaubten, einzuschreiten, wenn sein Schützling in Not war. Das hatte ich gelernt, weil es Nathaniel beim Tribunal beinahe zum Verhängnis geworden war. Eine Rettung musste entweder durch die Erzengel befohlen oder durch den Schützling erfleht werden. Es war nicht einfach gewesen, zu beweisen, dass ich meine Rettung, derentwegen Nathaniel angeklagt worden war, tatsächlich erfleht hatte. Um diesen Beweis zu erbringen, hatte ich Lazarus ausgetrickst und damit seinen Racheschwur auf mich gezogen. Aber es hatte sich gelohnt. Wir hatten die Erzengel überzeugt und Nathaniel war ohne Verurteilung davongekommen, was nie zuvor bei einem Tribunal geschehen war.


  »Sera hat Recht«, sagte ich leise. »Bitte, kein weiteres Tribunal.«


  Nathaniel, der meine Angst spürte, zog mich zu sich heran.


  »Ich verspreche es«, flüsterte er in mein Haar. »Kein Tribunal. Nie wieder.«


  Nathaniels wütender Blick richtete sich auf Sera, die seinem Blick standhielt.


  »Du hast sie geängstigt!«, knurrte er.


  »Es ist doch nur eine Erinnerung«, zischte Sera. »Ich will verhindern, dass du eine weitere Dummheit machst.«


  »Eine weitere Dummheit?« Nathaniels Stimme bebte. Die Luft zwischen den beiden knisterte. »Etwa wie die, Victorias Leben zu retten?«


  »Bitte, hört auf damit«, sagte ich und legte meine Hand auf Nathaniels Arm. Ich ertrug es nicht, wenn meine Engel miteinander stritten.


  Voller Zorn starrte er Sera an, dann riss er seinen Blick von ihr los und die Spannung brach. Doch der Streit schien für sie noch nicht beendet zu sein.


  »War toll, euch zu sehen«, sagte ich schnell und sah Ramiel Hilfe suchend an. »Aber ich muss jetzt wirklich los. Ihr habt es vielleicht vergessen, aber es gibt in meinem Leben auch noch so etwas wie Schule.«


  Ramiel, der wie immer sofort begriff, half mir, die beiden Streithähne zu trennen. »Wir gehen. Sera?«


  Der silberne Engel zögerte und fixierte Nathaniel. Ramiel ergriff Seras Arm. Sie rührte sich nicht. Einen Moment lang dachte ich, sie würde Ramiels Hand abschütteln und weiter auf Nathaniel einreden – doch dann waren Sera und Ra plötzlich verschwunden.


  Ich atmete hörbar aus und hob meine Jeans vom Vortag vom Boden auf.


  »Sera macht mich immer irgendwie nervös«, murmelte ich. »Dass ihr beiden dauernd streiten müsst …«


  Nathaniel wandte sich zum Fenster um, damit ich mich umziehen konnte.


  »Sie ist sehr starrköpfig«, sagte er ärgerlich. »Sie ist kompromisslos und rechthaberisch und …« Er warf einen Blick über die Schulter und drehte sich dann zu mir um. Der Ausdruck auf meinem Gesicht ließ ihn verstummen.


  »Du willst nicht, dass wir streiten«, murmelte er dann.


  »Es tut mir weh«, sagte ich leise.


  Nathaniel nahm meine Hand. »Dann werde ich versuchen, mich zurückzuhalten. Ich verspreche es dir.«


  Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln und griff nach meiner Schultasche.


  »Weißt du, Sera würde vielleicht sogar einen guten Schutzengel abgeben«, murmelte Nathaniel nachdenklich. »Wenn sie nicht so ein verbohrter Sturkopf wäre.«


  »Ich dachte, das wäre eine Grundvoraussetzung für den Job?«, fragte ich und grinste unschuldig.


  »Sehr witzig.« Nathaniel zog eine Grimasse und schubste mich mit seinem Flügel aus dem Zimmer.


  Auf dem Wohnzimmertisch lag Ludwigs Zeitung. Ich überflog die Schlagzeilen, während ich darauf wartete, dass das Wasser kochte.


  »Dein Vater ist heute wieder sehr früh ins Büro gefahren«, bemerkte Nathaniel.


  »Wenigstens hat er hier geschlafen, das ist doch schon was«, gab ich zurück. Die Bitterkeit in meiner Stimme ließ sich nicht verbergen.


  Nathaniel sah aus, als wollte er etwas erwidern, stattdessen schwieg er.


  Kluge Entscheidung, dachte ich und warf ihm einen warnenden Blick zu, den er jedoch lächelnd wegsteckte.


  Etwas in der Zeitung erregte meine Aufmerksamkeit. »Warte … ist das nicht Melinda?« Ich deutete auf ein Bild.


  Nathaniel warf einen Blick darauf und ich zog die Zeitung zu mir heran, um das Foto näher anzusehen. Es zeigte Melinda Seemann und einen weißhaarigen, gut aussehenden Mann, die sich vor dem Eingang der Universitätsbibliothek die Hände schüttelten und gemeinsam in die Kamera lächelten.


  »›Großzügige Spende sichert Fortbestand der Bibliothek‹«, las ich die Überschrift des dazugehörigen Artikels. »Medienmogul Marcellus Van den Berg übergab gestern der Wiener Universitätsbibliothek eine Spende in fünfstelliger Höhe. Sie wurde von Prof. Dr. Dr. Melinda Seemann (links im Bild) im Namen der Dekane entgegengenommen. Professor Seemann, die eine langjährige Freundschaft mit dem Milliardär verbindet, dankte ihm mit den Worten: ›Ohne Gelder aus privaten Stiftungen wie der Van-den-Berg-Stiftung wäre die aufwendige Restauration der antiken Schätze unserer Bibliothek nicht möglich. Herr Van den Berg hat den kommenden Generationen heute einen großen Dienst erwiesen.‹ Van den Berg, obwohl selbst an der Spitze des Medienkonzerns Europa, ist für seine seltenen Auftritte in der Öffentlichkeit bekannt. Dennoch ließ er es sich nicht nehmen, den Scheck seiner Stiftung persönlich zu überbringen. ›Das Wissen, das in diesen Mauern gehütet wird, ist von unschätzbarem Wert und muss bewahrt werden. Meine Hochachtung gilt Melinda Seemann und ihrem Team, die seit vielen Jahren unermüdlich dafür sorgen, dieses Wissen zu erhalten und zugänglich zu machen‹, so Van den Berg. Die Stiftung unterstützt europaweit Universitäten und Hochschulen …«


  Ich ließ die Zeitung sinken und starrte Nathaniel an. »Hast du das gewusst?«, fragte ich verblüfft.


  »Was gewusst?«


  »Dass Melinda diesen Milliardär kennt? Diesen Van den Berg?«


  Nathaniel zuckte mit den Schultern. »Ist das wichtig?«


  Ich schnappte nach Luft. »Hallo? Van den Berg? Das ist nicht irgendjemand! Ich glaube, der hat sogar seinen eigenen Wolkenkratzer.«


  Nathaniel schien nicht im Mindesten beeindruckt zu sein. »Kann sein, dass sie ihn einmal erwähnt hat. Sollten wir nicht gehen? Du kommst zu spät.«


  »Verdammt!« Ich warf einen Blick auf die Uhr und rannte ins Vorzimmer.


  Ich ergatterte einen der letzten Parkplätze und zwängte meinen roten Mini Cooper zwischen den eingedellten Peugeot von Madame Dupont und die Reihe knorriger Bäume, die das Ende des Schulparkplatzes markierten. Als ich aus dem Auto ausstieg, landete Nathaniel elegant neben mir.


  Irgendwie ist es immer noch ein seltsames Gefühl, mit dir in der Öffentlichkeit herumzuspazieren, dachte ich, während wir über den Parkplatz eilten.


  Nathaniel schmunzelte. »Hast du dich nicht längst daran gewöhnt, dass mich niemand sehen kann?«


  Ich glaube, daran werde ich mich nie …


  Ich hörte sie, bevor ich sie sah. Ihre wütenden Stimmen schallten über den Parkplatz.


  War das etwa … Anne? Beunruhigt rannte ich los. Sekunden später bogen wir um die Ecke auf den Schulhof. Direkt vor dem Eingang der Schule stand Anne, mit geballten Fäusten und hochrotem Kopf. Ihr gegenüber stand Ariana, die Arme verschränkt, mit einem spöttischen Ausdruck im Gesicht. Hinter den beiden Mädchen hatten sich jeweils ihre Freunde versammelt: Chrissy und Mark standen hinter Anne, Chrissy mit buschigem, roten Haar, ihren zornigen Blick auf Ariana gerichtet. Mark hatte die Kappe tief in die Stirn gezogen und die Hände in den Hosentaschen, und sah aus, als würde er sich fragen, wie zum Teufel er in diesen Mädchenstreit geraten war.


  Hinter Ariana standen ihre blonden Freundinnen Sarah und Katharina. Alle drei waren wie immer gestylt, als wären sie auf dem Weg zu einer Party, und alle drei hatten denselben herablassenden Gesichtsausdruck aufgesetzt.


  »… sage über euch, was immer ich will!«, schrie Anne und ihre kurzen blonden Locken hüpften, als sie mit dem Fuß aufstampfte.


  »Mitleiderregend«, erwiderte Ariana und zog eine perfekt nachgezogene Augenbraue in die Höhe.


  Ich ging zu meinen Freunden und stellte mich neben Mark.


  »Was regt ihr euch überhaupt so auf?«, giftete Chrissy Ariana an. »Anne hat bloß die Wahrheit gesagt. Ihr seid die arrogantesten Angeber auf diesem Planeten!«


  »Was ist passiert?«, raunte ich Mark zu, während Ariana und ihre Freundinnen in spöttisches Gelächter ausbrachen.


  »Anne hat wieder einmal einen ihrer A-Liga-Sprüche losgelassen«, flüsterte Mark zurück. »Und, naja, sie haben's wohl gehört.«


  »Angeber? Wir?«, sagte Ariana zu Chrissy. »Wir haben es nicht nötig, anzugeben.«


  »Unser Leben ist tatsächlich so großartig«, säuselte Katharina.


  »Das ist wohl eine Frage der Definition von ›großartig‹«, sagte ich.


  Ariana betrachtete mich mit einem herablassenden Lächeln. »Was können wir dafür, wenn euer eigenes Leben so armselig ist?«, ätzte sie.


  Annes Stimme wurde schrill. »Mein Leben ist nicht armselig!«


  »Rede dir das nur weiterhin ein«, sagte Ariana. Dann deutete sie mit einer Kopfbewegung auf Chrissy. »Selbst die mit dem Rattennest auf dem Kopf hat einen Freund … Kein Wunder, Anne, dass du noch nicht einmal so einen Loser wie den da findest, so fett wie du bist. Kaufst du deine Klamotten eigentlich immer noch beim Discounter?«


  Katharina und Sarah brachen in grausames Gelächter aus. Annes Gesicht glühte fast, während sie mit den Tränen kämpfte.


  Ich trat neben meine Freundin und legte einen Arm um ihre Schulter.


  »Pech für euch, dass es kein Make-up für hässliche Persönlichkeiten gibt. Ihr bräuchtet eine Tonne davon. Lasst uns gehen«, erwiderte ich und zog Anne mit mir in Richtung Schulhaus. Chrissy und Mark folgten uns.


  »Rattennest?«, flüsterte Chrissy gekränkt.


  »Was für Ziegen«, murmelte Mark, während er nach Chrissys Hand griff. »Du hast tolle Haare. «


  Der Unterricht hatte bereits begonnen und die Gänge waren leer.


  »Sagt der Dupont wir kommen gleich nach«, flüsterte ich Chrissy zu.


  Anne sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Chrissy nickte und verschwand mit Mark im Treppenhaus, während ich mit Anne und Nathaniel stehen blieb.


  »Hier.« Ich reichte ihr ein Taschentuch.


  »Da-danke.« Anne schniefte und riesige Tränen kullerten jetzt über ihre Wangen,.


  »Ich hätte ihnen gern so richtig die Meinung gesagt«, murmelte ich. »Aber ich wollte dir ersparen, dass sie dich so sehen.«


  »Ariana hast du jedenfalls gebremst«, flüsterte Anne mit belegter Stimme und tupfte sich die Tränen ab.


  »Dafür sind beste Freundinnen doch da. Was ist denn überhaupt passiert?«


  Anne zuckte mit den Schultern.


  »Chrissy, Mark und ich waren auf dem Weg zur Schule und da standen sie, wie immer die Besten, und ich habe wohl ein bisschen zu laut meine Meinung gesagt …«


  »Idiotische A-Liga«, sagte ich. »Du weißt doch, dass das alles Unsinn ist, was sie über dich gesagt haben.«


  Anne zuckte traurig mit den Schultern.


  »Du bist nicht fett«, sagte ich entschieden. »Und du hast tolle Klamotten. Ehrlich, ich wünschte, ich hätte einen so gut gefüllten Kleiderschrank.«


  Anne lächelte schwach. »Du passt doch in meine Hosen zweimal rein. Außerdem wären sie dir viel zu kurz. Überhaupt, du machst dir doch gar nichts aus Mode.«


  »Sag nichts gegen meine Kapuzenwesten«, grinste ich.


  »Ich wünschte, ich würde so aussehen wie du«, sagte Anne leise. »Auf dir hacken sie nie herum. Wenn ich schon nicht deine Figur haben kann, könnte ich dann wenigstens deine langen dunklen Haare kriegen?«


  »Blond steht dir super«, sagte ich. »Vertrau mir.«


  »Weißt du, dass meine Oma nach dir gefragt hat? Sie wollte wissen, ob ›Schneewittchen noch immer so schön ist‹.« Sie schniefte.


  Ich wusste nicht so recht, was ich darauf sagen sollte. Ich mochte Annes Großmutter, bei der Anne aufgewachsen war und immer noch wohnte, und die mich als Kind immer ›Schneewittchen‹ genannt hatte.


  »Deine Oma ist … äh … ziemlich kurzsichtig, oder?«


  Anne schüttelte den Kopf.


  »Sie hat Recht, Vic. Mit deinen blauen Augen und deiner perfekten Haut …« Sie seufzte und fuhr sich über die Stirn. »Ich glaube, ich bekomme schon wieder einen Pickel.«


  »Schluss jetzt!«, sagte ich entschieden. »Du hörst jetzt sofort auf mit diesem Selbstmitleids-Unsinn und wirst wieder die Anne, die alle mit ihrer frechen Klappe umhaut! Weißt du, warum die A-Liga solche Sachen zu dir sagt? Weil sie genau wissen, dass du viel mehr auf dem Kasten hast als sie. Ganz ehrlich, wenn du loslegst, interessiert sich doch keiner mehr für die drei Barbie-Klone!«


  Ein scheues Lächeln erschien auf Annes Gesicht. »Meinst du wirklich?«


  »Tatsache«, erklärte ich.


  Sie schniefte ein letztes Mal und umarmte mich. Ich warf Nathaniel über Annes Schulter einen Blick zu.


  »Weißt du, vielleicht haben sie Recht«, sagte Anne und drückte mich ein wenig von sich weg. »Vielleicht ist mein Leben tatsächlich ein bisschen armselig.«


  »Was? Ich dachte, ich hätte dir gerade klargemacht, was das für ein Quatsch …« Ich verstummte, als ich das Funkeln in Annes Augen sah.


  »Es wird höchste Zeit, eine Sache zu ändern«, fuhr Anne fort und schmunzelte vielsagend. »Dafür werde ich deine Hilfe brauchen. Es geht um die Operation Tom.«


  »Oh«, murmelte ich ein wenig überrumpelt. »Äh … okay. Wie lautet der Plan?«


  Anne biss sich auf die Unterlippe. »Du stehst wirklich nicht auf ihn, oder? Ganz bestimmt nicht?«


  Nathaniels Blick schoss in meine Richtung.


  »Nein.« Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Du hast absolut freie Bahn.«


  Anne zögerte. »Gut. Aber wenn du doch … ich will dir nicht dazwischenfunken, schließlich steht Tom auf dich.«


  »Du funkst zwischen gar nichts. Ihr beide würdet toll zusammenpassen.«


  Ein breites Lächeln erschien auf Annes Gesicht. »Könntest du ihm das klarmachen?«


  »Dass ihr beide toll zusammenpassen würdet?«


  »Nein, dass du nicht auf ihn stehst. Sonst wird er nie auf mich aufmerksam.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Klar, kein Problem.«


  Anne fiel mir abermals um den Hals.


  »Danke, danke, danke! Und wenn das klappt mit Tom, werden den A-Liga-Zicken die Augen rausfallen!«


  Anne hüpfte vor Aufregung und ich löste mich lachend aus ihrer Umarmung.


  »Schon gut! Aber die Dupont lässt uns durchfallen, wenn wir jetzt nicht endlich in die Klasse gehen!«


  »Habt ihr euch eigentlich schon mit Tom versöhnt?«, fragte ich, als ich nach der Französischstunde mit Anne, Chrissy und Mark die Treppen hinunter zu den naturwissenschaftlichen Labors ging. Nathaniel hielt sich wie immer an meiner Seite.


  »Wie denn?« Chrissys Stimme war etwas schärfer als gewöhnlich. Die Kritik der A-Liga hatte ihr wohl mehr zugesetzt, als sie zugeben wollte. »Mein Idiot von Bruder redet noch immer kein Wort mit mir.«


  Mark legte seinen Arm um sie. »Der beruhigt sich schon wieder.«


  »Mir doch egal«, murmelte Chrissy trotzig. »Mit wem ich zusammen bin, geht ihn überhaupt nichts an!«


  »Mark ist aber Toms bester Freund«, bemerkte ich.


  Chrissy stapfte grimmig die Treppen hinunter.


  »Ich habe vor, heute nach der Schule mit ihm zu reden«, sagte Mark zu mir.


  »Tom kommt hierher?«, fragte Anne.


  »Mein Cousin fährt Tom und mich zum Training«, sagte Mark. »Wir trainieren alle im selben Verein und er holt uns freitags immer von der Schule ab …«


  »Weiß ich doch«, sagte Anne ungeduldig. »Ich meinte: Tom fährt mit dir zum Training, obwohl ihr nicht mehr miteinander redet?«


  Mark grinste gequält. »Es bleibt ihm wohl nichts anderes übrig. Er hat kein Auto und wir sind mitten in der Saison, also wenn er nicht auf die Ersatzbank will …«


  »Tom kommt also nach der Schule hierher«, wiederholte Anne nachdenklich. Ein Blick in ihr Gesicht verriet mir, dass sie dabei war, etwas auszutüfteln. Etwas, das garantiert nichts mit dem Streit der Jungs zu tun hatte.


  »Ich werde ihm klar machen, dass Chrissy und ich zusammen sind«, sagte Mark entschlossen. »Du hattest Recht, Vic. Tom und ich sind schon so lange befreundet, er muss das einfach verstehen. Hoffentlich ist er diesmal besser aufgelegt als bei meinem letzten Versuch.« Die Zweifel in Marks Stimme waren nicht zu überhören.


  »Soll ich ein Wort mit Toms Gefühlsengel sprechen?«, bot Nathaniel an.


  Ich hob überrascht den Kopf. Du redest mit den Engeln anderer Leute?


  Nathaniel lachte. »Klar, es gibt einen Stammtisch, was dachtest du denn? Wir gehen regelmäßig auf ein paar Bier und spielen Poker.«


  Ich runzelte die Stirn. Sehr witzig.


  Nathaniel grinste. »Also … soll ich helfen?«


  Ich überlegte und beobachtete dabei Mark, der Chrissy gerade etwas zuflüsterte und sie damit zum Lachen brachte. Der Ärger über die A-Liga schien vergessen.


  Danke, aber ich glaube, er schafft es auch so, dachte ich schließlich.


  Ich hatte mich auf eine ruhige Stunde im Chemielabor gefreut, als Frau Szysdek mit einem Knall einen Stapel Mappen auf den Lehrertisch fallen ließ. Klein und hager, mit burschikosem Kurzhaarschnitt und schmalen Lippen, trat sie vor die Klasse und zog geschäftig einen Stift und eine Liste hervor.


  »Die Gruppenarbeiten des Semesters stehen an«, sagte sie mit ihrem polnischen Akzent.


  Die Klasse stöhnte.


  »Ich habe euch in Vierergruppen eingeteilt. Ihr seid selbst dafür verantwortlich, euch mit euren Gruppenmitgliedern zu koordinieren. Der Abgabetermin ist Mitte Januar, ihr habt also drei Monate Zeit. Organisiert euch rechtzeitig, ich werde im Januar keine Ausreden zulassen. Wer die Arbeit nicht rechtzeitig abgibt, fällt durch, verstanden? Wenn ich eure Namen vorlese, kommt bitte nach vorne und holt euch eure Aufgaben.«


  Sie schlug mit der flachen Hand auf den Stapel auf ihrem Tisch. Dann hob sie den Kopf, um durch den unteren Teil ihrer Brillengläser von der Liste abzulesen. »Victoria, Anne …«


  Als Anne und ich aufstanden, erhoben sich Mark und Chrissy automatisch auch.


  »… ihr arbeitet mit Ariana und Katharina zusammen.«


  Geschockt blieben wir stehen. Anne und ich tauschten fassungslose Blicke aus, während Mark und Chrissy sich ungläubig wieder auf ihre Stühle sinken ließen. Aus dem Augenwinkel sah ich die langen Gesichter von Ariana und Katharina. Sie waren ebenso schockiert wie wir.


  »Victoria?« Frau Szysdek hob den Kopf. »Holst du bitte die Aufgabe für deine Gruppe? Wir haben heute noch Unterricht vor uns.«


  Ich trottete zum Lehrertisch und nahm die Mappe von Frau Szysdek entgegen. Auf dem Weg zurück an meinen Platz sah ich Ariana und Katharina, die mich mit ihren Blicken aufspießten, so als wäre das Ganze meine Idee gewesen.


  »Wie konnte denn das passieren?«, zischte Chrissy von der Bank hinter uns, als ich mich wieder in meinen Stuhl fallen ließ. »Macht die Szysdek das absichtlich oder was?«


  »Ganz ehrlich?«, flüsterte ich zurück und sah Anne besorgt an, die plötzlich ziemlich blass geworden war. »Ich glaube, das war einfach ein wirklich saublöder Zufall.«


  Während Frau Szysdek weiter Namen vorlas und die Schüler sich ihre Mappen von vorne holten, legte ich beruhigend meine Hand auf Annes Arm.


  »Wir bringen das schon irgendwie hinter uns«, flüsterte ich.


  Anne sah aus, als müsste sie sich jeden Moment übergeben.


  »Ich soll eine Projektarbeit mit diesen Kühen machen?«, murmelte sie tonlos. »Das gesamte Semester lang?«


  »Ich bin auch dabei, vergiss das nicht«, flüsterte ich aufmunternd. »Und ich lasse nicht zu, dass sie auch nur einen Ton gegen dich sagen.«


  Anne lächelte schwach. »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Ich warf Nathaniel einen Blick zu. Na großartig. Ausgerechnet.


  Er hob in gespieltem Ernst die Schultern.


  »Leider kann ich diese Mädchen nicht vernichten, nur weil sie zickig sind … was macht Anne denn da?«


  Ich drehte mich um und sah, dass Anne ihren Chemiebaukasten durchwühlte. Offenbar fand sie nicht, wonach sie suchte.


  »Anne, was …?«


  »Hast du noch etwas Säure, Vic? Oder irgendwas anderes Giftiges? Nur für alle Fälle.«


  Vor der letzten Stunde hatte Chrissy Anne zum Kiosk geschleppt, um Annes Chemie-Schock in Café Lattes zu ertränken. Ich stand mit Nathaniel vor dem Physiksaal, als Herr Wagner, der Physiklehrer, in den Gang einbog. Chaotisch und schusselig wie immer balancierte er einen Kaffeebecher auf einem Stoß Aufgabenhefte.


  »Victoria!«, sagte er erleichtert, als er mich entdeckte. »Könntest du bitte … ?« Er drehte sich umständlich zur Seite, so dass ich den Schlüsselbund sehen konnte, der von der Hand baumelte, in der er die Hefte hielt.


  Ich fädelte den Schlüsselbund vorsichtig von seinen Fingern, ohne dabei den Kaffeebecher umzustoßen, der recht wackelig auf einer zusammengelegten Zeitung stand. Ein Kaffeefleck breitete sich quer über das Bild von Melinda Seemann und Marcellus Van den Berg aus.


  »Haben Sie den Artikel gelesen?«, fragte ich und deutete auf das durchtränkte Bild.


  »Über Melinda und diesen Milliardär?« Herr Wagner klang abgelenkt, als er an Nathaniel vorbei ans Ende des Gangs blickte. »He, ihr! Kein Tischtennis auf den Schaukästen!«


  Ich schloss die Tür auf und Herr Wagner manövrierte seine Last vorsichtig in den Physiksaal.


  »Melinda hat sich in der Universitätswelt einen guten Namen gemacht«, sagte er, während er die Hefte auf seinem Tisch ablegte. Ich bewahrte den Kaffeebecher im letzten Moment davor, umzukippen und den Rest der Zeitung mit Kaffee zu durchtränken.


  »Danke«, murmelte Herr Wagner. »Melinda ist mit vielen bekannten Persönlichkeiten in Kontakt. Sie und Van den Berg kennen sich, glaube ich, schon recht lange. Soviel ich weiß, gehört ihm ein Medienkonzern.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Ich kenne bloß den Van-den-Berg-Tower in der Innenstadt.«


  Herr Wagner kramte einen Stoß Papier aus seiner Tasche hervor. Die Glocke läutete und der Rest der Klasse strömte in den Saal.


  »Könntest du das hier bitte austeilen?« Herr Wagner drückte mir den Papierstapel in die Hand.


  »Merkblätter für den Schulausflug am Dienstag. Wir wandern zu den Kaiser-Franz-Josef-Fällen.«


  »Ein Wanderausflug?«, fragte Nathaniel.


  Hatte ich ganz vergessen, seufzte ich in Gedanken. Oder besser gesagt, verdrängt.


  »Ich dachte, du magst den Wald?« Nathaniel schlenderte hinter mir her, während ich die Merkblätter austeilte.


  Ich mag unsere Burgruine. Aber Wandern generell … Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Als ich am Tisch von Mark und Chrissy vorbeikam, steckte Mark gerade nervös sein Telefon wieder ein.


  »Was ist los?«, fragte ich leise.


  »Tom hat ihm getextet«, erklärte Chrissy. »Er wartet nach der Schule auf dem Parkplatz auf Mark und seinen Cousin.«


  »Aber ich dachte, genau das wolltest du?«, fragte ich Mark.


  »Ist auch so«, erwiderte er, doch sein angespannter Gesichtsausdruck ließ mich an seinen Worten zweifeln. »Wir treffen Tom in einer Stunde. Ist doch super.«


  Als wir eine Stunde später vom Schulhof auf den Parkplatz einbogen, wartete Tom schon auf uns. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Mauer, seine stacheligen schwarzen Haare gestylt, die Sporttasche neben ihm am Boden. Der missbilligende Blick, mit dem er Mark und Chrissy fixierte, erinnerte mich stark an Seraphela.


  »Hey«, sagten Anne und ich, als wir vor ihm standen.


  »Hey«, erwiderte Tom, ohne zu lächeln.


  Ein Moment peinlichen Schweigens folgte, bei dem sich weder Mark noch Tom gegenseitig ansahen.


  Anne startete einen Versuch, die unangenehme Stille zu durchbrechen. »Also … ihr fahrt jetzt zum Training?«


  Keiner der beiden antwortete, doch sie sahen sich wenigstens an.


  »Ihr habt Glück mit dem Wetter«, fuhr Anne mit einem gezwungenen Lächeln fort. »Das sind die letzten warmen Tage im Oktober, es soll ja eine Kaltfront kommen …«


  Niemand erwiderte etwas. Ich warf Nathaniel einen unsicheren Blick zu und er hob abwehrend die Hände.


  »Du hast gesagt, du willst es Mark ohne meine Hilfe versuchen lassen«, sagte er.


  Vielleicht war das ein Fehler, dachte ich zögernd, während ich zwischen Mark und Tom hin-und herblickte.


  Mark hielt demonstrativ Chrissys Hand, während Chrissy ihren Bruder mit schmalen Augen fixierte.


  »Hör zu«, sagte Mark schließlich. »Ich habe sie wirklich gern. Okay?«


  Tom starrte Mark an. Dann wanderte sein Blick zu seiner Schwester, die jetzt Marks Hand mit beiden Händen umfasst hielt.


  Ich hielt die Luft an und bereitete mich innerlich auf Toms Ausbruch vor. Doch Tom machte nur eine winzige Kopfbewegung. »Okay.«


  Ich war verblüfft.


  »Na, bitte«, schmunzelte Nathaniel. »Alles bestens.«


  Völlig sprachlos sah ich zu, wie Marks Cousin auf den Schulparkplatz einfuhr, Mark und Tom ihre Sporttaschen in den Kofferraum warfen und sich dabei über das bevorstehende Training unterhielten, als wäre nichts gewesen. Ich traute meinen Augen kaum, als Mark Chrissy sogar vor Toms Augen zum Abschied küsste.


  Nachdem Marks Cousin schließlich mit den beiden losgefahren war, blickte ich Anne und Chrissy erstaunt an.


  »Und deswegen das ganze Drama?«


  Chrissy zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Männer.«


  »Chrissy, ich brauche deine Hilfe«, platzte Anne plötzlich heraus. Sie schien nur auf diesen Moment gewartet zu haben.


  »Ich … also …« Sie holte tief Luft und lief knallrot an. »Ich stehe auf Tom. Schon länger.«


  Chrissy sah Anne erstaunt an. »Du stehst auf meinen Bruder?«


  Anne biss sich auf die Lippen. »Ist das ein Problem?«


  Chrissy warf mir einen unsicheren Blick zu.


  »Für mich nicht … aber ich dachte, Tom steht auf Vic?«


  »Ist alles schon geklärt«, sagte Anne schnell. »Außerdem hat Vic doch ihren geheimnisvollen Freund.«


  »Ich habe keinen …«, begann ich, doch Anne hörte gar nicht mehr zu.


  »Ich würde gern herausfinden, ob Tom mich … naja, gut findet«, sagte Anne mit tiefrotem Gesicht. »Aber vorher muss Vic Tom verklickern, dass sie nicht auf ihn steht.« Sie blickte mich hoffnungsvoll an.


  »Ich habe doch gesagt, ich mach's«, sagte ich.


  »Und zwar heute Abend im Charley's?«


  »Wenn du willst.« Ich zuckte mit den Schultern.


  »Und am besten bringst du deinen neuen Freund gleich mit …?«


  »Vergiss es«, sagte ich.


  »Du kannst ihn nicht ewig vor uns verstecken«, grinste Chrissy.


  »Ich verstecke niemanden.« Ich schüttelte den Kopf. »Außerdem geht's hier um Anne.«


  »Könntest du Mark dazu bringen, heute Abend mit Tom ins Charley's zu kommen?« Anne sah Chrissy bittend an.


  »Ich werde es versuchen«, sagte Chrissy. »Seit wann stehst du eigentlich auf Tom? Und vor allem: warum weiß ich nichts davon?«


  Anne grinste verlegen. »Nicht nur Vic hat ein Geheimnis.«


  Chrissy sah mich an. »Bin ich hier die Einzige mit einem öffentlichen Liebesleben? Anne hat gerade gebeichtet, also raus damit, wer ist dein Kerl?«


  »Das ist mein Stichwort«, sagte ich mit einem Seitenblick auf Nathaniel. »Wir sehen uns heute Abend im Charley's!«


  »Warte! Vic!«, rief Chrissy mir entrüstet nach, doch ich winkte ihr über die Schulter zu und lief zu meinem Auto.


  


  »Anne und Chrissy werden schwer enttäuscht sein, dass dein geheimnisvoller Freund heute Abend nicht dabei ist«, schmunzelte Nathaniel, als wir ein paar Stunden später auf dem Weg ins Charley's waren.


  Er ist dabei, schoss es mir durch den Kopf, doch glücklicherweise schirmte der Schild diesen Gedanken vor Nathaniel ab.


  Vor dem irischen Pub standen einige Gäste in kleinen Gruppen auf dem Gehsteig und genossen den milden Oktoberabend. Drinnen war wie immer viel los und ich musste mich zum Tisch der anderen durchkämpfen. Wie Nathaniel mit seinen riesigen Schwingen mir so mühelos durch die Menschenmenge folgen konnte, war mir ein Rätsel.


  »Hey Leute!«, schrie ich über die Musik und ließ mich auf einen Stuhl neben Anne fallen.


  Sie hatte sich strategisch clever neben Tom positioniert, daneben saßen Mark und Chrissy. Nathaniel nahm auf dem letzten freien Stuhl Platz und ließ seinen Blick mit mildem Interesse durch das dunkle, überfüllte Lokal wandern.


  »Wir haben für dich bestellt!«, brüllte mir Chrissy quer über den Tisch zu.


  Ich grinste zurück und kurze Zeit später stellte der Kellner die Getränke vor uns auf den Holztisch. Ich bemerkte, dass Anne sich mit ihrem Outfit besondere Mühe gegeben hatte, außerdem trug sie glitzerndes Lipgloss und duftete nach ihrem Lieblingsparfum.


  »Vic!«, schrie Anne laut genug, damit Tom es hören konnte. »Wo bleibt denn dein Freund?«


  Tom blickte bei ihren Worten sofort zu uns herüber. Ich starrte in Annes bittende, hoffnungsvolle Augen und seufzte innerlich.


  Also gut.


  »Er hatte leider keine Zeit!«, schrie ich zurück. »Aber er … äh … wäre sehr gerne mitgekommen!«


  »Du hast einen Freund?« Toms Stimme klang seltsam.


  Anne stieß mich unter dem Tisch an.


  »Äh … ja … sozusagen.«


  »Vic ist bis über beide Ohren verknallt!«, brüllte Chrissy über den Tisch. »Aber wir haben ihren geheimnisvollen Freund noch nicht kennen gelernt.«


  Tom warf Mark einen vorwurfsvollen Blick zu. Mark hob abwehrend die Hände.


  »Ich habe es auch erst vor ein paar Tagen erfahren«, raunte er Tom zu, allerdings laut genug, dass ich es hören konnte.


  »Er geht also nicht auf eure Schule?«, fragte Tom in nüchternem Ton. Ich schüttelte den Kopf. Wenigstens bei dieser Frage musste ich nicht lügen.


  »Und was macht er so?«, bohrte Tom weiter.


  »Äh …« Mein Blick streifte Nathaniel.


  »Vic macht gern ein großes Geheimnis daraus«, kicherte Anne. Mir fiel auf, dass ihr Glas schon fast leer war.


  Tom lehnte sich zurück. »Willst du uns nicht wenigstens verraten, wie er heißt?«


  Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her und meine Finger krallten sich um mein unberührtes Glas.


  »Vielleicht ist er ja ein Prominenter?«, scherzte Chrissy und Mark lachte.


  »Ich … äh … bin gleich wieder da.« Ich hielt es nicht mehr aus, stand auf und schob mich durch die Masse in Richtung Toilette.


  Ich hasse es, zu lügen!


  »Ich weiß.« Nathaniels Stimme erklang ruhig neben meinem Ohr. Ich konnte ihn trotz des hohen Geräuschpegels im Lokal problemlos verstehen.


  Anne schuldet mir was! Dieser Abend kann nicht noch schlimmer werden. Ich warf Nathaniel einen genervten Blick zu und verschwand auf der Damentoilette.


  Ein Mädchen kam mir entgegen, ansonsten war der Waschraum leer. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und starrte mein Spiegelbild im zerbrochenen Spiegel an der Wand an. Das Licht der Neonröhre über mir flackerte.


  »Was für ein Abend«, murmelte ich und hielt meine Hände unter das fließende Wasser.


  Als ich meinen Blick wieder zum Spiegel hob, erstarrte ich.


  Hinter mir stand er, riesig und dunkel schimmernd, seine schwarzen Flügel ausgebreitet und seine roten Augen auf mich gerichtet, mit einem gehässigen Lächeln auf den Lippen - der Dämon Lazarus.
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  Er war über mir, bevor ich schreien konnte. Er schleuderte mich quer durch den Raum, so dass ich hart auf den Wandfliesen aufschlug. Seine Hand krallte sich um meinen Hals und drückte meine Kehle zusammen. Die Berührung seiner Finger brannte wie glühendes Eisen.


  Röchelnd klammerte ich mich an seine Hand, versuchte verzweifelt, sie von meinem Hals zu reißen, doch jede Berührung seiner Haut war wie ätzende Säure auf meinen Handflächen.


  Lazarus lachte über meine Anstrengungen.


  »Freust du dich, mich zu sehen, Victoria?« Seine Stimme war ein grausames Flüstern. »Dein Geliebter steht direkt vor der Tür, und doch weiß er nichts von deiner unangenehmen Lage. Dank dem Schild.«


  Lazarus' Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Seine Haut glitzerte schwarz, ebenso wie seine riesigen Schwingen. Er war größer und viel muskulöser als Nathaniel. Sein Gesicht war von alten Narben übersät, die nur aus unmittelbarer Nähe sichtbar waren. Davon abgesehen war Lazarus wunderschön … wären nicht der bedrohliche Ausdruck seiner dunkelroten Augen und der grausame Zug um seinen Mund gewesen.


  Sein brutaler Griff, mit dem er meinen Hals umklammert hielt, trieb mir die Tränen in die Augen. Ich konnte meine eigene verbrannte Haut riechen. Er beugte sich zu mir runter und strich mit seinen Lippen sanft über mein Ohr. Es fühlte sich an wie ein Schnitt mit einem glühenden Messer. Ich zuckte vor Schmerz zusammen und versuchte, den Kopf von ihm wegzudrehen, doch dadurch drückte ich meinen Hals nur noch fester in seinen Griff und der brennende Schmerz auf meiner Haut wurde unerträglich.


  »Ich habe eine Botschaft für Nathaniel«, flüsterte Lazarus. Seine Lippen berührten mein Ohr. Mir liefen vor Schmerz die Tränen über die Wangen.


  »Richte deinem Geliebten aus, dass ich bereit bin, ihn zu treffen«, flüsterte der Dämon. Dann griff er nach etwas … war es eine meiner Haarsträhnen, die er zwischen seinen Fingern drehte? Die Haut an meinem Hals brannte wie verrückt. Ich biss die Zähne zusammen, um ihm nicht die Genugtuung zu geben, dass ich vor Schmerz aufschrie. Meine stummen Tränen fielen auf seine Hand.


  Da ließ Lazarus mich unvermittelt los.


  Ich griff mit beiden Händen an meinen Hals und starrte in die glühend roten Augen des Dämons. Dann gaben meine Beine nach und ich sank zitternd an der Wand hinunter zu Boden. In dem Augenblick, in dem ich die kalten Fliesen berührte, war Lazarus plötzlich verschwunden – und im selben Moment explodierte etwas golden und weiß direkt dort, wo der Dämon gestanden hatte.


  Nathaniel kniete vor mir. Mächtige Flammen schlugen auf seiner Haut, so wild, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Sein Gesichtsausdruck war fassungslos vor Entsetzen. Er starrte mich an, unfähig zu sprechen.


  Ich brauchte einen Moment, um meine Stimme wiederzufinden. »Lazarus …«, flüsterte ich kaum hörbar.


  »Ich weiß.« Nathaniels Stimme klang gepresst. Er ergriff meine Hände und zog sie von meinem Hals. Was er sah, ließ seine Flammen erneut explodieren.


  Ich versuchte aufzustehen und stützte mich auf Nathaniel. Mit seiner Hilfe schaffte ich es zum Waschtisch und warf einen Blick in den Spiegel. Mein Spiegelbild war blass, mit tränenüberströmten Wangen … doch mein Hals war unversehrt. Verwirrt berührte ich die Stelle, an der Lazarus meinen Hals umklammert hatte. Ich konnte den stechenden Schmerz spüren und ich fühlte die wunde, verbrannte Haut. Doch der Spiegel zeigte mir nichts davon.


  »Die Verletzungen eines Dämonenangriffs sind für Menschen unsichtbar«, sagte Nathaniel tonlos. Er starrte mich mit einer Mischung aus Schmerz und unbändigem Zorn an. »Aber ich kann sehen, was er dir angetan hat, Victoria.«


  Mit einer Berührung so behutsam wie ein Windhauch strich er meine Haare zur Seite und betrachtete mein Ohr. Ich griff mit einer Hand danach, fühlte das offene Fleisch und sog scharf die Luft ein.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und ich wirbelte in Panik herum. Zwei Mädchen standen im Türrahmen und starrten mich erschrocken an. Ich drehte mich rasch von ihnen fort und wischte mir die Tränen von den Wangen. Die Mädchen wechselten einen unsicheren Blick und verschwanden in den Toilettenkabinen.


  Ich wandte mich zum Gehen und Nathaniel folgte mir wortlos und mit versteinerter Miene nach draußen. In der Menschenmenge ergriff er meine Hand und zog mich mit sich. Rechts von uns war eine Tür mit dem Schild ›Zugang nur für Personal‹. Nathaniel brach das Schloss mit einer Handbewegung auf, zog mich durch das Getränkelager der Bar, das dahinter lag, brach eine zweite Sicherheitstür auf und plötzlich standen wir in einer dunklen Seitenstraße vor dem Lieferanteneingang des Lokals.


  Ich spürte noch immer das Grauen von Lazarus' Anwesenheit. Es war, als säße er mir im Nacken und die Erinnerung an seine Berührung ließ meinen Wundschmerz erneut aufflackern. Nathaniel warf einen raschen Blick durch die enge, dunkle Straße. Rechts und links von uns erhoben sich fensterlose Ziegelmauern, die mit Graffiti übersät waren. Auf dem Boden lagen leere Bierdosen und zerbrochene Flaschen. Es stank nach Alkohol und Müll. Neben dem Lieferanteneingang standen mehrere große, überquellende Abfallcontainer.


  Es dauerte keine Sekunde, bis Nathaniel erneut explodierte. Ich hörte etwas direkt neben uns kreischen und klammerte mich erschrocken an Nathaniels lodernden Arm. Die Inferni, abgemagert und mit ledriger, verwesender Haut, die hinter den Müllcontainern gelauert hatten, verbrannten zu Asche.


  Kaum waren sie verschwunden, verschwanden auch die grauenhaften Gefühle, die sie verbreitet hatten. Meine Panik vor Lazarus nahm spürbar ab. Nathaniel ergriff meine Hand.


  »Besser?«, fragte er.


  Ich nickte. Im nächsten Moment tauchten Ra und Sera auf. Ra betrachtete uns mit einem sehr ernsten Ausdruck und Sera, die sonst keine Gelegenheit ausließ, jede Berührung zwischen Nathaniel und mir zu missbilligen, ignorierte unsere verschlungenen Finger und konzentrierte sich auf Nathaniel.


  »Was ist passiert?«, fragte sie mit scharfer Stimme.


  »Ich war einen Moment allein … «, begann ich und die Blicke der beiden Engel schossen fragend zu Nathaniel. »… auf der Damentoilette«, beendete ich meinen Satz und sah Sera dabei direkt an, die bereits drauf und dran war, Nathaniel einen Vorwurf zu machen. »Soll er mich etwa auch dorthin begleiten?«


  Die Lippen des silbernen Engels wurden schmal, doch sie sagte nichts.


  »Lazarus ist plötzlich aufgetaucht«, fuhr ich fort. »Er war einfach da, hat mich gepackt und gegen die Wand gedrückt.«


  Nathaniel verzog schmerzerfüllt sein Gesicht. »Es – ist – dieser - verdammte – Schild!« Er stieß jede Silbe einzeln zwischen seinen Zähnen hervor.


  »Lazarus ist aufgetaucht?« Ra runzelte die Stirn. »Hier?«


  Ich zeigte mit dem Daumen hinter mich. »Genau genommen dort hinten im Damenwaschraum.«


  Ra wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ich meinte hier in der Welt der Sterblichen.«


  »Er hat den Schild benutzt, um sich abzuschirmen?« Seras Stimme klang verärgert.


  Ich nickte und wechselte stumme Blicke mit Ra und Sera. Die beiden wussten wie ich, dass der Schild den Dämon nur deswegen abgeschirmt hatte, weil Lazarus meine Gefühle für Nathaniel erwähnt hatte. Nur Nathaniel durfte nichts davon wissen.


  »Genauso, wie er es in ihren Träumen macht«, knurrte Nathaniel.


  »In Victorias Träumen konnte er sie nicht verletzen«, sagte Sera ernst. Sie betrachtete meinen aufgerissenen Hals. Ihr Ausdruck war merkwürdig, beinahe … entschuldigend.


  »Ich hätte gedacht, dass dieser Dämon mehr Mut besitzt«, knurrte Nathaniel verächtlich. »Wagt er sich nur hinter seinem Schild in die Welt der Sterblichen? Was für ein erbärmlicher … «


  »Er weiß, dass du ihn sofort angreifen würdest, wenn du seine Anwesenheit spürst«, sagte Ramiel. »Dämonen sind nicht gerade für ihre Ehrenhaftigkeit im Kampf bekannt. Er wird es nicht auf eine offene Konfrontation ankommen lassen.«


  »Eigentlich will er genau das«, sagte ich leise.


  Die drei Engel wandten sich mir überrascht zu.


  »Was soll das heißen?«, fragte Nathaniel. Noch immer züngelten goldene Flammen auf seinem Körper.


  »Er hat mir eine Botschaft gegeben«, sagte ich und sah Nathaniel an. »Er will dich treffen.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein«, knurrte er mit glühenden Augen. Seine Stimme klang so bedrohlich, wie ich es befürchtet hatte.


  »Es ist zu gefährlich«, sagte ich leise.


  »Es ist ein Hinterhalt«, fügte Ramiel hinzu.


  »Lazarus führt irgendetwas im Schilde«, murmelte Sera.


  »Es ist zu gefährlich«, wiederholte ich eindringlich.


  Ein freudloses Lächeln umspielte Nathaniels Lippen. »Hast du so wenig Vertrauen in meine Fähigkeiten?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber ich will nicht, dass du ihn angreifst.«


  Nathaniels Gesichtszüge erstarrten. »Verlang das nicht von mir«, stöhnte er kaum hörbar. »Zwing mich nicht dazu …«


  Ich hatte vergessen, dass meine Wünsche für ihn bindend waren.


  »Das tue ich nicht!«, sagte ich hastig. »Du weißt, dass ich dich niemals zu etwas zwingen würde. Aber ich will nicht, dass dir etwas geschieht.« Die letzten Worte murmelte ich nur noch und senkte den Blick. Ich konnte Seras eisblaue Augen auf mir spüren.


  Nathaniel griff sanft unter mein Kinn und hob meinen Kopf an. »Dich zu beschützen ist meine Aufgabe«, sagte er einfühlsam. Dann wandte er sich Ra und Sera zu. »Lazarus hat Victoria angegriffen. Ich habe die offizielle Erlaubnis, ihn dafür stückchenweise in die Hölle zu befördern. Was ich liebend gern tun werde …« Er zog eine düstere Grimasse. »Und kein Erzengel wird mich davon abhalten!« Herausfordernd blickte er Sera an, so als würde er nur darauf warten, dass sie es wagte, ihm zu widersprechen.


  Doch der silberne Engel schien das gar nicht vorzuhaben. »Nachdem, was er Victoria heute angetan hat, will ich, dass du ihn zu Staubkörnern zermalmst, Nathaniel«, sagte sie grimmig.


  Ich war ebenso überrascht wie Ra und Nathaniel.


  »Das ist das erste Mal seit langem, dass wir uns einig sind, Sera«, murmelte Nathaniel.


  »Wenn du dich auf dieses Treffen einlässt, musst du vorbereitet sein«, fuhr Sera unbeirrt fort.


  Überrumpelt von Seras unerwarteter Unterstützung für Nathaniels Vorhaben fiel mir erst jetzt auf, dass dieses Gespräch in die völlig falsche Richtung lief. Sera und Nathaniel waren dabei, das Treffen zu planen! Ich wandte mich Hilfe suchend an Ramiel. Bei der Vorstellung, dass Nathaniel meinetwegen gegen Lazarus kämpfte und dass er dabei verletzt werden könnte, drehte sich mir der Magen um. Ich hoffte inständig, dass Ra mit seinem scharfen Verstand Nathaniel von dem Treffen abbringen würde … obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, wie er das anstellen sollte.


  Mein bronzener Engel begriff meine stumme Bitte sofort. »Geh nicht auf die Herausforderung dieses Dämons ein, Nathaniel. Ich lege meine Hand in deine Flammen dafür, dass es ein Hinterhalt ist.«


  »Wann bist du so ein Feigling geworden, Ra?«, knurrte Nathaniel.


  Seine Worte prallten an Ramiel ab. Die Lippen meines Verstandesengels verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. Es hätte herablassend wirken können, aber er sah dabei einfach verdammt attraktiv aus. »Und wann bist du so kurzsichtig geworden?«


  »Wovon sprichst du?«, fragte Nathaniel.


  Ramiel zog die Augenbrauen hoch. »Du gehst also los und prügelst dich mit Lazarus. Tolle Idee. Wer wird Victoria beschützen, während du fort bist?«


  Das versetzte Nathaniels Entschlossenheit einen Dämpfer.


  »Wenn Lazarus dich von Victoria weglocken wollte, wäre das die perfekte Strategie«, sagte Ra. »Weil Lazarus weiß, dass es nur eine einzige Sache gibt, für die du Victorias Seite verlassen würdest: Die Aussicht darauf, ihm heimzuzahlen, was er Victoria angetan hat.«


  »Ich soll Lazarus einfach damit davonkommen lassen?«, knurrte Nathaniel.


  Ra trat einen Schritt näher an Nathaniel heran. »Glaube mir, ich will es ihm genauso sehr heimzahlen wie du. Doch was, wenn genau das sein Plan ist? Seine Rache dafür, dass Victoria ihn für deinen Freispruch benutzt hat? Wir fragen uns schon seit Tagen, wann er wieder zuschlagen wird … was, wenn er plant, Victoria anzugreifen, während du fort bist? Sie wäre schutzlos, Nathaniel. Schutzlos.«


  Nathaniel starrte düster vor sich hin und umfasste meine Hand. Dann flackerte sein Blick wieder zu meinem verwundeten Hals.


  »Ra hat Recht«, sagte er leise zu mir. »Ich werde dieses Risiko nicht eingehen. Ich werde dich keiner Gefahr aussetzen, nicht einmal für die Möglichkeit, Lazarus in die Hölle zu schicken. Ich werde nicht von deiner Seite weichen.«


  »Du bist ein Marionettenspieler, Ra.« Seras Stimme klang harmlos und leicht, doch ihre Augen waren schmal.


  Ich ignorierte Sera und warf Ramiel einen dankbaren Blick zu.


  »Bring sie nach Hause«, sagte Ra zu Nathaniel. Er nickte mir zu, mit dem Funkeln unseres stummen Einverständnisses in seinen dunklen Augen. Im nächsten Moment waren er und Sera verschwunden.


  »Gehen wir.« Nathaniel schob mich die Seitenstraße entlang in Richtung Hauptstraße, während er wachsam und unablässig die Umgebung beobachtete.


  »Warte!«, protestierte ich. »Meine Freunde sind noch da drin, ich kann doch nicht einfach abhauen!«


  »Es ist hier nicht sicher für dich. In dieser Bar sind zu viele potentielle Angreifer, die unter Lazarus' Einfluss stehen könnten.«


  Völlig unbeeindruckt von meinem Protest schob Nathaniel mich weiter.


  »Anne fragt sich bestimmt schon, wo ich bleibe! Sie macht sich Sorgen um mich, du kannst mich doch nicht einfach …« Ich stemmte meine Füße in den Asphalt und drückte mich gegen Nathaniels Brust. Er seufzte und blieb stehen.


  »Bitte, Victoria«, sagte er eindringlich und voller Sorge. »Es ist hier nicht sicher für dich. Bitte lass mich dich nach Hause bringen.«


  Wie immer, wenn er mich so ansah, schmolz mein Widerstand dahin. Widerwillig gab ich nach, ließ zu, dass er seinen Arm um mich legte und mich auf die Hauptstraße in Richtung U-Bahnstation führte.


  »Danke«, sagte er mit einem Lächeln, das mein Herz zum Flattern brachte. »Texte Anne doch von der U-Bahn aus.«


  Großartige Idee, brummte ich in Gedanken. Dann brauchst du dir um Lazarus keine Sorgen mehr zu machen. Es wird nämlich Anne sein, die mich umbringen wird.


  Als ich an diesem Abend im Bett lag ließ mich der Gedanke nicht los, wie Lazarus wohl darauf reagieren würde, dass Nathaniel das Treffen mit ihm ablehnte. Ich war mir sicher, dass Lazarus sich nicht so leicht geschlagen geben würde … beunruhigt schmiegte ich mich in Nathaniels Umarmung. Er strich sanft über meinen Rücken, meine Grübeleien verschwanden, ich fühlte mich entspannt und schläfrig … und glitt in einen tiefen Schlaf. Als ich wieder zu mir kam, spürte ich Nathaniels zärtliche Berührung nicht mehr.


  Stattdessen stand ich allein vor einem Kamin aus weißem, glatten Marmor.


  »Willkommen zurück.« Der spöttische Klang von Lazarus' Stimme hallte durch den Marmorpalast. Ich schloss die Augen, um meinen Herzschlag zu beruhigen. Dann atmete ich aus und drehte mich zu ihm um.


  Der Dämon stand mitten in dem großen Salon. Die hohen Wände aus weißem Marmor sahen genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ein riesiger Kristallkronleuchter hing von der Decke, doch sein Glanz war nichts im Vergleich zu Lazarus' glitzernden schwarzen Schwingen. Seine roten Augen auf mich geheftet, bewegte er sich langsam in einem Halbkreis um mich herum.


  »Du erinnerst dich an mein bescheidenes Heim?« Er machte eine spottende, ausladende Armbewegung, die den gesamten Salon umfasste.


  »Dein Heim?«, fragte ich, ohne die Überraschung in meiner Stimme zu verbergen. »Du … wohnst hier?«


  Lazarus grinste herablassend. »Was hast du erwartet? Kerker und Höllenfeuer?« Bei seinen Worten schossen unvermittelt Flammen hinter mir hoch. Ich wirbelte erschrocken herum. Im Kamin, der eben noch kalt gewesen war, loderte jetzt ein großes, unbeherrschtes Feuer.


  »Nein«, erwiderte ich irritiert und drehte mich wieder zu Lazarus um. »Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass du mich zu dir nach Hause bringst.«


  Lazarus' kontrollierte Maske flackerte für den Bruchteil eines Moments. Er ließ sich nichts anmerken und schlenderte weiter um mich herum, scheinbar arglos, wie ein Raubtier, das sich seinem Opfer nähert.


  »Hast du mir etwas mittzuteilen?«, fragte er, ohne auf meine Bemerkung einzugehen. »Wie hat sich dein Geliebter entschieden? Wann wird er mich ›in Stücke reißen‹?«


  »Du hast uns belauscht?«


  Lazarus machte eine abwinkende Handbewegung. »Deine Engel hätten mich sofort entdeckt. Aber es war nicht schwer zu erraten, was der größte Wunsch deines Beschützers ist.« Sein Blick ruhte anzüglich auf mir. »Oder sollte ich sagen: der zweitgrößte Wunsch?«


  Ich hielt seinem Blick stand und ignorierte seine Bemerkung. »Er wird nicht kommen. Tut mir leid, dich zu enttäuschen.«


  Lazarus blieb stehen. »Tatsächlich?« Seine Stimme klang überrascht. »Er lässt sich die Gelegenheit entgehen, mir gegenüberzutreten?«


  »Du wirst dir etwas Neues einfallen lassen müssen«, erwiderte ich kalt.


  Lazarus schwieg einen Augenblick. »Du hast es ihm ausgeredet«, sagte er dann langsam.


  Ich sah keinen Sinn darin, das Offensichtliche zu verleugnen. »Es ist mir egal, was du vorhast. Ich werde nicht zulassen, dass du ihn gefährdest. Daran hat sich nichts geändert.«


  »Wie schade«, flüsterte Lazarus. Im nächsten Moment stand er so nahe vor mir, dass ich mit dem Rücken gegen den Kamin stieß und die Hitze des Kaminfeuers an meinen Beinen spürte. »Ich hatte gehofft, mein kleiner Auftritt heute Abend wäre überzeugender gewesen.«


  Ich spürte seinen Atem in meinem Gesicht. Lazarus breitete seine schwarzen Flügel aus und ließ mir keine Möglichkeit, ihm auszuweichen.


  »Nicht überzeugend genug«, stieß ich hervor.


  Der Dämon hob seine Hand an meinen Hals und zeichnete mit einem Finger die Wunden an meinem Hals und meinem verletzten Ohr nach. Seine Berührung schmerzte im Traum nicht annähernd so sehr wie in der Realität.


  Obwohl mein Herz bis zum Hals schlug, zwang ich mich, ruhig zu sprechen. »Ich habe noch ein anderes Ohr. Wie wäre es damit?« Ich bekam den herablassend-spöttischen Ton in der Stimme nicht so gut hin wie Lazarus, aber offenbar war es gut genug.


  Der Dämon hielt inne. Er ließ seine Hand sinken und betrachtete mich. »Du stellst dich zwischen mich und ihn?«, fragte er leise. »Um ihn zu schützen? Obwohl du weißt, was ich dir antun könnte?« Der ungläubige Ausdruck in Lazarus' vernarbtem Gesicht schien echt zu sein.


  »Du glaubst zu wissen, was ich für ihn empfinde?«, erwiderte ich. »Deine Verwunderung beweist, dass du nicht einmal annähernd verstehst, was er mir bedeutet.«


  Lazarus starrte mich lange an. Es erschien mir wie eine halbe Ewigkeit, bis er mich plötzlich freigab. Er zog sich einen Schritt zurück und sein Gesicht nahm wieder den gewohnten überheblichen Ausdruck an.


  »Dann werde ich wohl ein wenig überzeugender sein müssen«, flüsterte Lazarus und ließ seinen Blick in einer Art und Weise über meinen Körper wandern, der mir einen Schauer über den Rücken jagte.


  »Ich werde etwas tun müssen, das ihn so wütend macht, dass er sich deinen Wünschen widersetzt.« Lazarus' Tonfall wechselte von bedrohlich zu widerwärtig schmeichelnd, während er langsam seine Hand nach meiner Taille ausstreckte. »Kannst du dir vorstellen, wovon ich spreche, Victoria?«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung zog ich Melindas Anhänger unter meinem Shirt hervor und streckte ihn Lazarus entgegen. Der Dämon fror in seiner Bewegung ein und der Hauch von Erheiterung erschien auf seinen Lippen.


  »Dein Erzengelanker, natürlich«, flüsterte er. »Ich habe mich schon gefragt, wann du ihn einsetzen würdest. Aber du wirst ihn nicht immer bei dir tragen. Der Moment wird kommen, in dem du mir wehrlos gegenüberstehen wirst. Und dann werde ich dich dazu zwingen, mich um meine Berührung zu bitten, Victoria.« In seinen Worten schwang etwas mit, das mir den Magen umdrehte.


  »Geh zum Teufel«, stieß ich hervor, ohne meinen Anker zu senken.


  »Zum Teufel?« wiederholte Lazarus. »Wirklich? Zum Teufel?« Bedrohlich zischte er mich an.


  Ich presste meine Lippen aufeinander und ließ ihn nicht aus den Augen. Melindas Anhänger zitterte in meiner Hand.


  »Wie du wünschst«, zischte Lazarus spöttisch. »Aber denk an meine Worte. Überzeuge ihn, mich morgen um Mitternacht zu treffen, Victoria, sonst werde ich den Schild zerstören. Das ist mein Versprechen!«


  Im nächsten Augenblick war er verschwunden, und mit ihm das Kaminfeuer und der weiße Marmorpalast.


  Nathaniels sanfter Schimmer erhellte mein Schlafzimmer, während er neben mir ausgestreckt und auf einen Ellbogen gestützt, besorgt mein Gesicht musterte. Ich ersparte es ihm, die Frage auszusprechen.


  »Es ist nicht so gut gelaufen«, murmelte ich und rieb mir mit der Hand über die Augen. Nathaniels weiche Federn, auf denen ich lag, knisterten unter meiner Bewegung.


  »Ich lasse nicht zu, dass er dich noch einmal berührt«, knurrte Nathaniel in der Dunkelheit. »Und wenn er eine ganze Armee von Inferni schickt!«


  Ich starrte Nathaniel schweigend an. Hier ging es nicht um die abstoßenden Inferni mit ihren verwesenden Körpern und den negativen Gefühlen, die sie wie eine Seuche verbreiteten. Lazarus hatte gedroht, den Schild zu zerstören, wenn Nathaniel nicht einwilligte, ihn zu treffen. Ohne den Schild wären meine wahren Gefühle für Nathaniel vor den Erzengeln offenbart und Nathaniel würde fallen. Ich musste mir ernsthaft die Frage stellen, ob ein Treffen mit Lazarus nicht die geringere Gefahr bedeuten würde.


  »Er beherrscht deine Gedanken«, flüsterte Nathaniel, während er mir sanft über die Haare strich.


  Ich blinzelte abgelenkt. »Wie bitte?«


  »Ich höre nicht mehr, was du denkst.« Seine Stimme klang traurig. »Das muss bedeuten, dass deine Gedanken bei ihm sind. Dieser Schild …« Nathaniel schüttelte gequält den Kopf.


  »Ich möchte dir eine Frage stellen«, sagte ich leise.


  »Alles, was du willst.«


  Ich drehte mich ein wenig in seinen Armen, so dass ich ihn richtig ansehen konnte. »Ich möchte, dass du mir die Wahrheit sagst und dass du nichts vor mir verheimlichst.«


  Nathaniel nickte.


  Ich holte tief Luft. »Angenommen, du würdest auf dieses Treffen eingehen. Könnte Lazarus dir etwas anhaben?«


  Ich beobachtete Nathaniels Gesichtszüge im Halbdunkel seiner schimmernden Haut.


  Es dauerte einige Augenblicke, bis er mir antwortete.


  »Nein.«


  Ich atmete erleichtert auf.


  Seine Finger strichen leicht wie Schmetterlingsflügel über die Wunden an meinem Hals. »Nichts, das nicht wieder heilen würde.«


  »Was?«


  »Sollte es zu einem Kampf kommen - und davon gehe ich aus, denn ich werde seine Flügel in Fetzen reißen, sobald ich ihn in die Finger bekomme dann werde ich wohl die eine oder andere Schramme abbekommen. Ein Kampf zwischen einem Engel und einem Dämon ist kein schönes Schauspiel, Victoria.«


  Ich starrte ihn entsetzt an.


  »Du wolltest die Wahrheit«, flüsterte er.


  Ich räusperte mich, um meine Stimme wiederzufinden. »Könnte er … ich meine, wird er versuchen … dich …?« Ich brachte die letzten Worte nicht über die Lippen.


  »Zu vernichten?«, fragte Nathaniel leise und strich beruhigend über mein Gesicht. »Nein. Es gibt Gesetze, an die sich selbst Dämonen halten müssen.«


  »Lazarus hält sich an eure Gesetze?« Ich verzog zweifelnd das Gesicht.


  »Es gibt jemanden, dessen Zorn sich Lazarus bestimmt nicht zuziehen will.« Nathaniel blickte mich ruhig an, um meine Reaktion abzuschätzen. »Luzifer.«


  Ich schluckte.


  »Luzifer?«, murmelte ich. »Wie, etwa der Teufel?«, fragte ich und lächelte ungläubig, bis ich Nathaniels Gesichtsausdruck sah. »Du meinst das ernst? Der Teufel?«


  »Unsere Gesetze sollen den Frieden zwischen den Welten bewahren«, erklärte Nathaniel. »Es gibt sehr klare und strenge Regeln. Hätte ich Lazarus angegriffen, bevor er dich in der Welt der Sterblichen bedroht hat, hätte ich gegen unsere Gesetze verstoßen. Jetzt, nach seinem realen Angriff, darf ich dich als dein Schutzengel gegen ihn verteidigen. Aber sollte er bei unserem Treffen versuchen, mich umzubringen, würde das unsere Gesetze brechen, weil es bei dem Kampf nicht unmittelbar um dich geht.«


  »Was würde geschehen?« Meine Stimme war kaum ein Flüstern.


  »Luzifer würde wohl einschreiten«, meinte Nathaniel nachdenklich. »Um Lazarus zu stoppen. Denn es gibt jemanden, vor dem selbst Luzifer Respekt hat.«


  »Die Erzengel?«, fragte ich leise.


  Nathaniel nickte. »Luzifer würde keinen Krieg mit den Erzengeln riskieren. Nicht wegen der unkontrollierten Aggression eines seiner Dämonen gegen einen Schutzengel. Der Preis wäre ihm viel zu hoch.«


  Ich betrachtete schweigend die golden glitzernden Diamanten in Nathaniels Schwingen.


  »Du wolltest, dass ich dir die Wahrheit sage«, flüsterte Nathaniel besorgt.


  Ich nickte kaum merklich. »Könntest du … Lazarus vernichten?« Wenn Nathaniel das tat, dann wäre der Schild vor Lazarus sicher.


  »Nein. Du bist nicht in unmittelbarer Gefahr, also wäre das … ich glaube, ihr nennt es Notwehrüberschreitung.« Er lächelte grimmig. »Aber ich würde ihn in Einzelteilen zurück in die Hölle schicken.«


  Ich nickte nachdenklich. Nathaniel strich beruhigend über mein Haar, während ich meinen Kopf an seine Brust legte.


  »Darf ich dich jetzt etwas fragen?« Seine Stimme klang samten in der Dunkelheit. Ich wartete schweigend.


  »Hast du deine Meinung geändert? Möchtest du, dass ich diesem Treffen doch zustimme?«


  Ich presste meine Lippen aufeinander. »Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Wenn Nathaniel dem Treffen nicht zustimmte, würde Lazarus den Schild zerstören. Wenn Nathaniel zustimmte, konnte er bei dem Kampf verletzt werden. Es war die Wahl zwischen meinen beiden schlimmsten Ängsten.


  Nathaniel schwieg eine Weile und strich weiterhin zärtlich durch mein Haar.


  »Du wirst mir nicht verraten, womit er dich unter Druck setzt, nicht wahr?« Seine Stimme klang ruhig, ohne den Hauch eines Vorwurfs.


  Ich war mir sicher, dass er meine Zerrissenheit spürte. Als ich nicht antwortete, hob er behutsam meinen Kopf, damit ich ihn ansah.


  »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, um deine Entscheidung zu treffen, Victoria. Und wie sie auch ausfällt … ich werde tun, was du wünschst.«


  Ich nickte und ließ meinen Kopf langsam zurück auf seine Brust sinken.


  »Danke«, flüsterte ich gegen seine goldene Haut. Anstelle einer Antwort schlossen sich seine Arme enger um mich.


  Ich hatte Zeit bis zur nächsten Mitternacht, um mich zu entscheiden.


  
    VON ROTKEHLCHEN UND RAUBTIEREN
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  Der nächste Morgen war kein gewöhnlicher Samstagmorgen.


  Erstens, Ludwig war zu Hause, was für einen Samstagmorgen nicht normal war, denn mein Vater verbrachte die meiste Zeit in der Firma oder auf Dienstreisen.


  Zweitens, Ludwig stand in der Küche und kramte in einer Schublade. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wann ich meinen Vater das letzte Mal in unserer Küche gesehen hatte.


  Doch.


  Beim Frühstückskaffee mit meiner Mutter. Das war ihr gemeinsames Samstagmorgenritual gewesen, wenn er zu Hause gewesen war.


  Es schien eine Ewigkeit her zu sein.


  Ich warf Nathaniel einen verwunderten Blick zu, schlängelte mich an Ludwig vorbei und griff nach dem Wasserkocher.


  »Morgen, Vicky.« Ludwig öffnete einen der oberen Küchenschränke und spähte hinein.


  »Bleibst du heute zu Hause?«, fragte ich, während ich das Bändchen des Teebeutels um den Henkel meiner Tasse schlang.


  Ludwig öffnete frustriert die nächste Schranktür.


  »Nein. Ich habe heute Nachmittag eine Besprechung und heute Abend ein wichtiges Geschäftsessen, kann spät werden … weißt du, wo die Kaffeefilter sind?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir überhaupt welche haben. Mama hat sie immer gekauft.«


  Ich goss kochendes Wasser in meine Tasse und dachte an den Duft von frischem Kaffee, der früher oft am Samstagmorgen unsere Küche erfüllt hatte. Es war nur eines der vielen Dinge, die sich seit dem Sommer verändert hatten.


  »Rechter unterer Schrank, neben dem Backpulver«, bemerkte Nathaniel.


  »Versuchs mal im rechten Schrank da unten«, wiederholte ich.


  »Na bitte!« Ludwig zog eine Packung Kaffeefilter hervor und schnaufte zufrieden.


  Ich rührte in meinem Tee, während Ludwig die Kaffeemaschine einschaltete. Es schien ihm unangenehm zu sein, dass ich ihm dabei zusah und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er sie nie zuvor bedient hatte.


  »Was … ähm … gibt es Neues in der Schule?« Es war eine dieser merkwürdigen Situationen, in denen Ludwig sich seiner Rolle als Erziehungsberechtigter plötzlich bewusst zu werden schien.


  »Das Übliche«, erwiderte ich schulterzuckend. Ich verbrannte mir dabei an meinem heißen Tee die Zunge und wollte am liebsten so rasch wie möglich aus der Küche verschwinden.


  Ludwig stand ein wenig verloren vor mir. Er schien nicht so recht zu wissen, was er tun sollte, während die Kaffeemaschine arbeitete.


  »Er bemüht sich«, sagte Nathaniel in die unangenehme Stille hinein.


  Er weiß kaum etwas von meinem Leben, dachte ich.


  »Du bist seine Tochter.«


  Ich bin achtzehn. Ich komme gut allein zurecht.


  »Das ist nicht wahr.« Nathaniels Stimme war sanft und ruhig.


  Ich seufzte. Ich weiß.


  »Alles läuft gut in der Schule.«, antwortete ich Nathaniel zuliebe. »Mach dir keine Sorgen.«


  Ludwig nickte. »Und lernst du noch zusammen mit … wie war ihr Name? Martina?«


  »Sie wohnt nicht mehr hier«, erwiderte ich, überrascht, dass er den Namen meiner Kindheitsfreundin überhaupt noch wusste. »Ihre Familie ist weggezogen.« Vor acht Jahren, fügte ich in Gedanken hinzu.


  Meine Mutter hatte die Namen aller meiner Freunde gekannt. Sie hatte sich regelmäßig nach Anne und deren Großmutter erkundigt, nach Chrissy und Mark, und sogar nach Chrissys Pferd Julius Caesar.


  »Vicky, es kann sein, dass ich heute Abend nicht nach Hause komme.« Ludwig drehte seine leere Kaffeetasse in seinen Händen.


  »Mh.« Wäre ja nichts Neues. Doch Ludwig hatte sich bisher nie die Mühe gemacht, mir Bescheid zu sagen. Ich nippte an meinen viel zu heißen Tee.


  »Oder dass ich jemanden mitbringe.«


  Ich verschluckte mich und bekam einen heftigen Hustenanfall. Ludwig klopfte mir ein wenig unbeholfen auf den Rücken, doch ich schob seine Hand weg.


  »Vicky …?«


  »Äh … viel Erfolg bei deiner Besprechung. Ich hab's … äh … eilig«, keuchte ich, verdrückte mich so schnell wie möglich aus der Küche und ließ einen ziemlich verdatterten Ludwig zurück.


  »Was war denn das?«, fragte Nathaniel stirnrunzelnd, während ich mir die Schuhe anzog und hastig in meine Jacke schlüpfte.


  Er hat noch nie eine seiner … er hat noch nie eine andere Frau mit nach Hause gebracht! Aufgebracht wickelte ich mir einen Schal um. Nathaniel musterte mich besorgt.


  Das bedeutet, es ist was Ernstes, kapiert?! Ich stürmte wütend auf die Tür zu. Raus hier!


  Schweigend hielt Nathaniel mir die Tür auf.


  Ich steuerte meinen roten Mini Cooper in die Innenstadt und parkte hinter der Hofburg. In der Fußgängerzone herrschte das übliche geschäftige Treiben eines Samstagvormittags.


  »Ist dir hier nicht zu viel los?«, fragte Nathaniel und betrachtete mich nach wie vor besorgt.


  Nein! Ich stapfte grimmig mitten durch eine japanische Touristengruppe. Das ist genau richtig. Lenkt mich ab von Ludwig und seiner … was auch immer sie ist!


  Nathaniel erwiderte nichts. Er hielt sich schweigend an meiner Seite, während ich in forschem Tempo durch die Fußgängerzone bis zum Stephansdom marschierte.


  »Alter geweihter Boden«, bemerkte Nathaniel, als wir vor der steinernen Fassade des Doms standen.


  Je älter, desto stärker der Schutz, nicht wahr?


  Nathaniel nickte. »Nur leider wird er dir heute nichts nützen. Dein Ärger wird nicht von Inferni verursacht.«


  Ich weiß. Ich seufzte und blickte sehnsüchtig auf die Straßencafés, vor denen die Menschen in Jacken gehüllt die Sonnenstrahlen genossen.


  Diese Sache ärgert mich echt. Kannst du nicht irgendetwas tun, damit ich mich besser fühle?


  Nathaniel schmunzelte geheimnisvoll. Dann ergriff er meine Hand und zog mich mit sich.


  Schweigend führte er mich durch ein paar Seitengassen zurück zur Hofburg, bis wir vor dem Eingang zum Burggarten standen. Die große Parkanlage mit Rasenflächen, alten Bäumen und einem Ententeich lag einladend vor uns. Ein paar Jogger und Spaziergänger kamen uns entgegen, bis Nathaniel mich vom Parkweg weg über das Gras und unter den Bäumen hindurchführte. Die Sonne schien auf die gelben und roten Blätter, die alles bedeckten wie ein riesiges buntes Tuch.


  »Besser?«, fragte Nathaniel leise.


  »Das ist wie ein geheimer Garten! Wir sind ganz allein hier …«


  »Nicht ganz allein«, schmunzelte er.


  Über uns hörte ich ein Zwitschern. Ich blickte mich um und begriff, was er meinte. In diesen abgeschiedenen Bereich des Parks hatten sich all die kleinen Tiere zurückgezogen, die nicht von Besuchern gestört werden wollten. In den Ästen raschelten die niedlichen kleinen Vögel, die ich zwitschern gehört hatte.


  Nathaniel wandte seinen Blick nicht von mir ab. »Gefallen sie dir?«


  Ich nickte. »Sie sind süß! Aber pass auf, sie fliegen bestimmt gleich fort …«


  Lächelnd führte Nathaniel mich näher an den Baum heran und ich erwartete, dass die Vögel jeden Moment verschreckt wegflattern würden … doch sie blieben auf ihren Ästen hocken und beäugten uns neugierig.


  Ohne meine Hand loszulassen, streckte Nathaniel seinen anderen Arm aus. Staunend beobachtete ich, wie ein Rotkehlchen herunterflatterte und sich leicht wie eine Feder auf seine Hand setzte.


  »Tiere haben keine Angst vor uns«, sagte Nathaniel, während der kleine Vogel vertrauensvoll über seine Finger hüpfte. »Sie fürchten nur Dämonen, weil sie von ihnen Besitz ergreifen können.«


  Wirklich? Ähnlich wie bei Menschen? Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ein niederer Dämon in den Körper dieses kleinen Vogels passen sollte.


  »Nein«, sagte Nathaniel. »Dämonen übernehmen vollkommen den Körper und den Willen des Tieres, von dem sie Besitz ergreifen. Sie werden zu dem Tier, verstehst du? Aber keine Sorge, dieser kleine Kerl hier ist ganz bestimmt nicht besessen.«


  Ich machte vorsichtig einen Schritt um Nathaniel herum, ein Zweig knackte unter meinen Füßen und das Rotkehlchen flatterte davon. »Tut mir leid«, murmelte ich zerknirscht.


  Nathaniel lachte. »Schon gut!« Er nahm mein Gesicht zwischen seine beiden Hände. Mir stockte der Atem.


  »Solange nur du nicht vor mir fliehst«, flüsterte er.


  Mein Herz begann, wie verrückt zu schlagen und ein kleiner Schauer lief durch meinen Körper.


  Nathaniel schlang seine Arme um mich. »Frierst du?«


  Ich schüttelte den Kopf und lehnte mich an seine Brust. Seine Flügel schirmten mich gegen den kalten Wind ab, der uns trotz der Sonnenstrahlen daran erinnerte, dass es Herbst war.


  »Die Vögel hier zwitschern, als wäre es Frühling«, sagte ich leise.


  »Für dich«, erwiderte Nathaniel.


  Verwundert blickte ich ihn an und er zuckte lächelnd mit den Schultern. Anstelle einer Antwort rückte er seinen Flügel zurecht, um mich vollständig vor dem kalten Wind zu schützen.


  Ich streckte langsam meine Hand aus und berührte seinen Flügel mit meinen Fingerspitzen. Strahlend weiß, mit kleinen goldenen Diamanten gesprenkelt, funkelte er im Sonnenlicht. Ich bestaunte das glitzernde, weiße Lichterspiel zwischen meinen Fingern. Da hob Nathaniel seinen anderen Flügel gegen die Sonne. Mit einer langsamen Bewegung spreizte er ihn, sodass sich seine langen, weißen Federn auffächerten … und mir blieb die Luft weg.


  Feine Sonnenstrahlen schimmerten zwischen seinen Federn hindurch und ließen seinen Flügel funkeln wie ein Meer aus Diamanten und Licht. Seine Federn brachen die Sonnenstrahlen und tauchten uns in ein buntes Kaleidoskop aus Farben. Sprachlos bestaunte ich die Schönheit dieses Lichterspiels, die bunten Lichtreflexe, die auf uns tanzten, wenn der Wind durch Nathaniels Flügel strich.


  Ich bemerkte erst jetzt, dass mein Mund vor Staunen offen stand. Ein zufriedenes Lächeln erschien auf Nathaniels Lippen.


  Um uns herum erfüllte noch immer Vogelgezwitscher die Luft.


  Nathaniel griff nach meiner Hand.


  »Darf ich bitten?« Er drehte mich in einer Pirouette in seine Arme.


  Ich lachte überrascht und fürchtete schon, zu stolpern, doch Nathaniel ließ es nicht zu. Er zog mich an sich, legte seine Hand an meinen Rücken und drückte mich an seinen Körper. Seine Augen funkelten, als er sich langsam zu drehen begann. Er hielt mich sicher in seinem Arm, während er sich mit spielerischer Leichtigkeit bewegte. Mein Herz schlug schneller, als ich seinen Bewegungen nachgab und zuließ, dass er mich führte. Ich spürte den Boden kaum noch unter meinen Füßen, es war beinahe so, als würde ich schweben. Während er mich in seinen Armen hielt, vergaß ich alles um uns herum. Ich fühlte seinen Körper dicht an meinem, seine starken Bewegungen, die Zeit verblasste und es gab nichts mehr außer ihn und mich.


  Es dauerte einige Augenblicke, bis ich bemerkte, dass wir wieder stillstanden. Nathaniel hielt mich immer noch an sich gedrückt. Mir war, als würde ich aus einem Traum erwachen. Verwirrt blinzelte ich ihn an.


  »Was ist passiert?«, murmelte ich atemlos.


  »Du hast mit einem Engel getanzt«, flüsterte er.


  Ich fragte mich, wie ein Schild stark genug sein konnte, um das, was ich in diesem Augenblick fühlte, vor Nathaniel verborgen zu halten.


  Und dann erstarrte ich.


  Etwas hatte sich in Nathaniels Augen verändert, als er mich ansah. Es war wie der Schatten einer Ahnung, der sich plötzlich über sein Gesicht legte. Kaum merklich runzelte er die Stirn und ein Hauch von ungläubigem Erstaunen glitzerte in seinen Augen.


  Ich fühlte, wie mein Puls schneller wurde. Die panische Hitze, die plötzlich in mir aufstieg, hatte nichts mit unserem Tanz zu tun. Hastig senkte ich meinen Blick und trat einen Schritt von Nathaniel zurück. Er ließ mich los und ich strauchelte in meinem überstürzten Versuch, auf Abstand zu gehen, und fiel beinahe zu Boden. Instinktiv streckte er seine Hand nach mir aus, aber ich fing mich gerade noch an einem Baumstamm ab.


  Verwirrt blickte Nathaniel mich an. Die Vorahnung war aus seinem Gesicht verschwunden, aber es war genug gewesen, um mich wachzurütteln. Es hatte sich angefühlt, als hätte Lazarus seine Drohung wahrgemacht.


  »Was ist mit dir?«, fragte Nathaniel besorgt.


  »Nichts«, sagte ich schnell. »Tut mir leid.«


  Nathaniel schüttelte verständnislos den Kopf. »Habe ich etwas falsch gemacht? Ich dachte, du wolltest einen sorgenfreien Tag haben?«


  »Du hast nichts falsch gemacht.« Ich fühlte mich furchtbar, als ich seinen verletzten Gesichtsausdruck sah. Aber das Herz schlug mir immer noch bis zum Hals.


  »Ich möchte mit Ra und Sera sprechen«, sagte ich. »Jetzt gleich.«


  Bevor Nathaniel etwas erwidern konnte, erschienen rechts und links von ihm ein silberner und bronzener Schimmer. Alle drei Engel sahen mich fragend an, doch Nathaniels Ausdruck war voller Verwirrung.


  »Lässt du uns kurz allein?«, bat ich Nathaniel. Es war mir unangenehm und ich fürchtete, seine Gefühle zu verletzen.


  »Nein.« Nathaniels Stimme klang reserviert.


  »Bitte«, sagte ich leise. »Ich erkläre es dir später.« Ich wusste, dass das eine Lüge war. Und ich ahnte, dass er es auch wusste.


  »Darum geht es nicht«, sagte Nathaniel ernst. »Hier ist es nicht sicher für dich.«


  »Ich brauche nur einen Moment.« Ich deutete auf Ra und Sera. Mit ihnen an meiner Seite war ich schließlich nicht allein.


  »Sie können dich nicht beschützen, wie ich es kann«, sagte Nathaniel eindringlich.


  Ramiel kam mir sofort zu Hilfe. »Es ist ihr Wunsch, Nathaniel«, sagte er ernst.


  »Du musst mir vertrauen«, flüsterte ich. »Es ist wichtig. Bitte.«


  Nathaniel drehte sich mit versteinerter Miene zu den beiden um.


  »In dem Augenblick, in dem sich auch nur das geringste Anzeichen einer Bedrohung …«


  »Wir rufen dich sofort«, versprach Ramiel. »Bleib in der Nähe, Nathaniel.«


  Er zögerte noch einen Moment, dann war der goldene Schimmer vor mir plötzlich verschwunden.


  »Was ist los?«, fragte Ramiel augenblicklich.


  »Lazarus hat geschworen, den Schild zu zerstören, wenn Nathaniel dem Treffen nicht zustimmt«, erklärte ich. »Und vorhin, da befürchtete ich schon …« Ich atmete tief durch. »Kann ein Schild bröckeln?«


  »Was?«, fragte Sera mit scharfer Stimme. »Was ist passiert?«


  »Ich hatte für einen Moment den Eindruck, dass Nathaniel meine Gefühle für ihn erahnt«, murmelte ich. Es war mir unangenehm, unter Seras strengem Blick über meine verbotene Liebe zu meinem Schutzengel zu sprechen.


  »Ist so etwas möglich? Kann ein Schild undicht werden?«


  Ra schüttelte den Kopf.


  »Nein. Ein Schild ist entweder aufrecht oder er bricht zusammen. Wenn ein Schild dabei ist zu zerfallen, dann gibt es kein Zurück mehr. Wir alle müssten deine Gefühle für Nathaniel jetzt spüren können, wenn das geschehen wäre.«


  Ich seufzte und rieb mir über die Stirn. »Also habe ich überreagiert? Ich bin in Panik geraten, ich dachte, dass Lazarus dabei war, seine Drohung wahr zu machen …«


  »Hast du deine Meinung geändert, was Nathaniels Treffen mit Lazarus betrifft?«, fragte Sera. »Ich bin es nämlich leid, dass uns dieser Dämon auf der Nase herumtanzt! Und ich würde es gerne sehen, wenn Nathaniel ihn in seine Schranken verweist. Außerdem, wer sagt, dass Lazarus überhaupt die Macht dazu besitzt, den Schild zu zerstören?«


  Seraphela sah uns mit ihren hellblauen Augen herausfordernd an.


  »Wer sagt, dass er sie nicht besitzt?«, erwiderte Ra ernst. »Willst du es riskieren, Sera?«


  »Ich will es jedenfalls nicht riskieren«, sagte ich. »Nathaniel hat mir eure Gesetze erklärt. Ist es wahr, dass Lazarus ihn nicht ernsthaft verletzen darf, weil er damit einen Krieg provozieren würde?«


  Ich konnte sehen, dass Ra mit sich rang, bevor er mir antwortete.


  »Nathaniel ist ein sehr guter Kämpfer«, sagte er schließlich.


  »Er ist der Beste«, sagte Sera. »Lazarus wird gar nicht nahe genug an ihn herankommen, um ihn verletzen zu können.«


  »Aber Dämonen kämpfen nicht fair«, fuhr Ra fort. »Es sind Raubtiere, Victoria. Wer weiß, was für einen dunklen Plan Lazarus ausgeheckt hat, wenn er darauf besteht, Nathaniel zu treffen.«


  »Es ist mir gleich, was dieser wahnsinnige Dämon ausbrütet!«, zischte Sera. »Ich will, dass Nathaniel ihn ein für alle Mal dafür bestraft, was er Victoria antut. Mir reicht's nämlich langsam, dass sie von ihm terrorisiert wird und wir nur untätig dabei zusehen!« Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte Ra an. Ich war perplex über Seras Reaktion. Ra schien ebenso überrumpelt zu sein.


  »Ich habe Angst um Nathaniel, wenn ich ihn zu diesem Treffen gehen lasse«, flüsterte ich schließlich. »Aber ich habe noch mehr Angst davor, dass Lazarus den Schild zerstört, wenn Nathaniel nicht auftaucht.«


  Ramiel wandte sich mir zu.


  »Ich verstehe dich. Und ich denke auch, Nathaniel sollte sich der Begegnung stellen. Er ist ein ausgezeichneter Kämpfer und er wird Lazarus im Kampf überlegen sein.«


  »Dann ist es also entschieden?«, drängte Sera. »Wir stimmen dem Treffen zu?«


  »Wir müssen zuerst eine Möglichkeit finden, um Victoria zu schützen, während Nathaniel fort ist«, sagte Ramiel nachdenklich. »Denn, wie ich gestern gesagt habe, wäre sie ohne Nathaniel ungeschützt.«


  Ich nickte zögernd. In meinem Magen lagen plötzlich tonnenweise Steine.


  »Das fühlt sich alles nicht gut an«, murmelte ich und schüttelte den Kopf. »Aber wir haben wohl keine andere Wahl. Also dann … Nathaniel …«


  Sein goldener Schimmer erschien neben mir, bevor ich seinen Namen zu Ende ausgesprochen hatte. Breitbeinig und mit verschränkten Armen stand er da, in seinem Gesicht lag noch immer ein verärgerter Ausdruck. Mit einem raschen Blick überzeugte er sich, dass es mir gut ging.


  »Eure geheime Besprechung ist also vorbei?«, knurrte er.


  »Beruhige dich«, sagte Ramiel. »Victoria ist nichts geschehen.«


  »Das sehe ich selbst«, erwiderte Nathaniel, doch seine Stimme klang ein wenig sanfter.


  »Wir haben entschieden, dass du zu dem Treffen mit Lazarus gehen solltest«, sagte ich scheu. Ich fühlte mich unbehaglich dabei, etwas so Gefährliches von ihm zu verlangen, ohne dass er in die Entscheidung einbezogen gewesen war.


  Doch Nathaniels Gesicht nahm bei meinen Worten einen Ausdruck grimmiger Vorfreude an.


  »Sagt das doch gleich! Es wird mir ein Vergnügen sein, ihm seine schwarzen Federn auszureißen! Aber wie sollen wir für deine Sicherheit sorgen?«


  »Es macht dir nichts aus?«, fragte ich leise. »Gegen Lazarus zu kämpfen?«


  »Ich weiß zwar nicht, was deine plötzliche Meinungsänderung bewirkt hat, aber …« In Nathaniels Augen funkelte bedrohliche Entschlossenheit. »Ich warte schon lange darauf, diesem Dämon gegenüberzutreten. Wo will er mich treffen?«


  »Er hat nur den Zeitpunkt genannt. Heute um Mitternacht«, erwiderte ich.


  Meine Engel tauschten düstere Blicke aus.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich. »Ich sagte: um Mitternacht. Wir haben keine Ahnung, wo es stattfinden wird.«


  Trotz der Anspannung erschien ein kleines Lächeln auf Ras Lippen. »Doch, Victoria. Mitternacht.«


  »Das ist doch kein Ort!«


  »Für uns schon«, sagte Nathaniel.


  »Er hat absichtlich einen Ort ausgewählt, der für Sterbliche nicht zugänglich ist«, sagte Ra.


  »Als ob ich Victoria mitnehmen würde«, schnaufte Nathaniel verächtlich.


  »Umso wichtiger ist es, dass wir alle Vorsichtsmaßnahmen für Victorias Sicherheit treffen«, sagte Ra.


  »Beim letzten Gespräch hast du mir noch davon abgeraten, Lazarus zu treffen«, sagte Nathaniel zu Ramiel. »Du meintest, es wäre zu gefährlich, Victoria allein zu lassen. Was hat deine Meinung geändert?«


  Ramiel deutete schweigend auf mich.


  »Ich wüsste zu gern, was ihr drei hinter meinem Rücken besprochen habt«, knurrte Nathaniel.


  »Konzentriere dich lieber darauf, Lazarus eine Lektion zu erteilen«, sagte Sera.


  »Und darauf, einen sicheren Ort für Victoria zu finden«, sagte Ra. »Am besten wäre eine Kirche auf geweihtem Boden.«


  »Die Kapelle am Friedhof?«, schlug Sera vor.


  Nathaniel nickte und wartete auf mein Einverständnis. Als ich ebenfalls zögernd nickte, wandte er sich an Sera.


  »Ich werde Victoria selbst dorthin bringen. Kurz vor Mitternacht löst ihr mich ab. Ich will, dass ihr nicht von Victorias Seite weicht, während ich fort bin, habt ihr verstanden?«


  »Was?« wandte ich alarmiert ein. »Könnt ihr nicht bei Nathaniel bleiben und ihm zur Seite stehen? Mir wäre viel wohler, wenn …«


  »Verglichen mit Nathaniels Kräften sind unsere Fähigkeiten im Kampf gegen einen Dämon sehr gering«, sagte Ramiel. »Wir wären bloß ein zusätzliches Ziel für Lazarus' Angriffe.«


  »Außerdem wäre ich viel beruhigter, wenn ich dich in guten Händen weiß«, sagte Nathaniel leise zu mir.


  »Wovor sollen Ra und Sera mich denn auf geweihtem Boden beschützen?«, fragte ich.


  Sera schüttelte genervt den Kopf.


  »Nathaniel ist wieder einmal übervorsichtig. Dir droht auf geweihtem Boden keine Gefahr, ganz abgesehen davon, dass wir dich theoretisch gar nicht verteidigen dürften, weil wir nicht deine Schutzengel sind.«


  Nathaniel unterbrach sie. »Tut es einfach für mich.«


  »Natürlich tun wir es.« Ra nickte dem goldenen Engel zu und verabschiedete sich stumm von mir. »Wir sehen uns um Mitternacht.«


  Seras eisblaue Augen funkelten entschlossen. Im nächsten Moment waren der bronzene und silberne Schimmer verschwunden.


  »Kannst du wirklich so gut kämpfen, wie Ra und Sera behaupten?«, fragte ich Nathaniel leise, als wir wieder allein waren.


  Ein Grinsen huschte über sein schönes Gesicht. »Natürlich. Jahrelanges Reflextraining, weißt du.«


  »Reflextraining?« Ich schüttelte verständnislos den Kopf. Im nächsten Moment blieb ich mit der Schuhspitze an einer Wurzel hängen und stolperte in Nathaniels Arme.


  »Siehst du?«, grinste er und stellte mich wieder auf die Füße. »Jahrelanges Reflextraining. Dank dir könnte ich Lazarus mit verbundenen Augen und einer Hand auf dem Rücken besiegen.«


  »Sehr witzig«, brummte ich, während sein hinreißendes Lachen zwischen den Bäumen hindurch hallte. Ich fühlte mich ein wenig besser … obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschte, als dass dieses verdammte Mitternachtstreffen endlich vorbei wäre.


  
    EIN TEUFLISCHER PLAN
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  »Wir sind viel zu früh dran«, murmelte ich mindestens zum zehnten Mal, als ich aus dem Mini Cooper ausstieg und die Tür zuschlug.


  Nathaniel landete lautlos an meiner Seite. Wir standen im Dunkeln auf dem verlassenen Parkplatz vor dem Friedhof. Weit und breit war niemand zu sehen, was nicht verwunderlich war, da der Friedhofswärter das Tor jeden Abend pünktlich um 18 Uhr verschloss.


  Das Licht der Straßenlaternen war fahl im Vergleich zu Nathaniels goldenem Schimmer. Nathaniel nahm meine Hand und führte mich in Richtung Haupttor. Im Haus des Friedhofswärters, das direkt neben dem Haupttor lag, brannte noch Licht.


  »Es wäre unhöflich, seine Kapelle zu benutzen, ohne uns wenigstens anzukündigen, meinst du nicht?«


  Nathaniel bewegte seine Hand rasch über das Haupttor und die Schlösser sprangen auf. Er drückte das schwere Tor mühelos zur Seite und ließ mich eintreten.


  »Oh, er wird begeistert sein«, seufzte ich.


  »Zweifelst du an Adalberts Gastfreundlichkeit?«


  »Würde mir nicht im Traum einfallen«, murmelte ich, während wir auf das kleine Haus zugingen.


  Nathaniel klopfte an die Tür. Im gleichen Moment ertönte schon die bekannte mürrische Stimme von drinnen.


  »Nun kommt schon herein!«


  Ich warf Nathaniel einen vielsagenden Blick zu und trat ein. Adalbert Kaster stand in seiner kleinen Küche und war gerade damit beschäftigt, Gemüse zu schneiden. Er ließ sich von uns nicht stören, sondern schnitt seelenruhig die Karotte weiter. Dann warf er sie mit den anderen in einen Topf auf dem Herd, in dem etwas fröhlich blubberte und einen köstlichen Duft verströmte.


  »Entschuldigen Sie die Störung«, murmelte ich und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


  »Bin ja nichts anderes von euch gewöhnt«, brummte der Friedhofswärter. Er drehte sich zu uns um und wischte sich seine Hände an einem Geschirrtuch ab.


  Der alte Mann hatte eine gedrungene Statur, schneeweißes Haar und denselben strahlenden Ausdruck in den Augen wie Melinda Seemann. Als er Nathaniel und mich von oben bis unten musterte, war ich plötzlich froh, dass Nathaniel gerade nicht meine Hand hielt. Genau wie Seraphela machte Adalbert Kaster keinen Hehl daraus, dass er mit meinen Gefühlen für Nathaniel nicht einverstanden war.


  »Worum geht es diesmal?«, fragte Adalbert in seiner brummigen Art.


  »Ich möchte dich um den Schutz deiner Kapelle bitten«, sagte Nathaniel ruhig. »Für Victoria. Ramiel und Seraphela werden bei ihr bleiben.«


  Der Friedhofswärter runzelte die Stirn. »Wo wirst du sein?«


  »Mitternacht. Ich werde dem Dämon Lazarus in den Hintern treten.«


  Adalberts Schweigen war deutlicher, als Worte es hätten sein können.


  »Warum wundert mich das nicht?«, murmelte er schließlich. »Ein kleines Stelldichein mit dem Dämon Lazarus. Was für eine großartige Idee. Die letzte Katastrophe ist ja schließlich schon eine Woche her, nicht wahr? Eine Woche!«


  Er schüttelte den Kopf. »Das Erzengeltribunal in meiner Kapelle, schon vergessen?«


  Er starrte uns beide an, als zweifelte er an unserem Verstand. »Seid ihr eigentlich lebensmüde? Wollt ihr euch unbedingt umbringen? Warum stolpert ihr ständig von einem Wahnsinn in den nächsten? Und wieso zur Hölle muss es immer in meiner Kapelle sein?!«


  Adalbert schnaufte wütend und fuchtelte mit dem Küchenmesser in der Luft herum. »Ich habe der Engelswelt den Rücken gekehrt, weil ich nichts mehr mit euch zu tun haben will, kapiert?« Bei diesen Worten fixierte er Nathaniel zornig. »Und nicht, damit ihr mich auf Schritt und Tritt verfolgt!«


  Ich war drauf und dran, Nathaniel zum Gehen zu drängen. Doch mein goldener Engel rührte sich nicht vom Fleck, sondern blickte den Friedhofswärter ernst an.


  »Das Treffen ist um Mitternacht«, wiederholte Nathaniel ruhig. »Lazarus hat Victoria angegriffen, Adalbert. Und er wird es wieder tun, außer ich unternehme etwas dagegen.«


  Nathaniel wandte sich mir zu. »Bitte mach deine Jacke auf.«


  Zögernd öffnete ich den Reißverschluss. Nathaniel zog meinen Kragen zur Seite, so dass Adalbert meinen Hals sehen konnte.


  Der alte Mann runzelte die Stirn. »Dämonennarben?«


  »Ich muss dem ein Ende setzen«, sagte Nathaniel düster. »Bitte hilf mir, sie zu beschützen, während ich Lazarus für das hier bezahlen lasse.«


  Adalberts Blick ruhte auf meinem Hals. Etwas in seinem Gesichtsausdruck veränderte sich.


  »Mitternacht, wie?«, brummte er.


  Nathaniel nickte.


  Adalbert drehte sich wieder zum Herd.


  »Dort wirst du sie nicht hören, wenn sie dich rufen sollte«, sagte er.


  »Ich weiß«, stieß Nathaniel zwischen den Zähnen hervor. »Deshalb brauchen wir ja geweihten Boden.«


  »Was ihr braucht, ist mehr Schutz, als meine Kapelle euch bieten kann. Ihr braucht wirklich alten geweihten Boden, verstanden?«


  »Hast du vielleicht einen besseren Vorschlag?«, fragte Nathaniel.


  »Ob ich …? Was glaubst du, wer ich bin? Ich bewahre geweihten Boden! Und dieser alte Friedhof hier ist sicher nicht das einzige Fleckchen, um das ich mich kümmere!«


  »Ist es nicht?«, fragte ich überrascht.


  Adalbert Kaster verdrehte die Augen zur Decke. Dann schaltete er den Herd ab, griff nach seiner Jacke und einer Taschenlampe und marschierte an uns vorbei zur Tür hinaus.


  »Worauf wartet ihr? Soll ich etwa allein gehen?«


  Ich sah Nathaniel an. Er zuckte mit den Schultern und wir folgten dem Mann.


  Ich fuhr mit dem Wagen nach Adalberts Anweisungen in ein Naturschutzgebiet westlich der Stadt. Wir hielten auf einem unbeleuchteten Parkplatz mitten im Wald. Nathaniels goldener Glanz und die Taschenlampe waren unsere einzigen Lichtquellen.


  »Wohin gehen wir?«, fragte ich, während ich an Nathaniels Arm hinter Adalbert her durch den Wald stapfte. Der alte Mann bewegte sich mit bemerkenswerter Sicherheit durch das Unterholz.


  »Ich bringe dich auf alten geweihten Boden«, brummte er. »Habe ich doch gesagt.«


  Ich verzog zweifelnd das Gesicht. »Wo soll denn hier alter geweihter Boden sein? Wir sind mitten im Nirgendwo!«


  Adalbert marschierte ungerührt weiter. Der Wald wurde dichter und das Gelände unwegsamer. Ich stolperte mühsam hinter ihm her.


  Na toll. Wir brauchen keinen geweihten Boden mehr, weil nicht einmal ein Dämon uns hier finden würde …


  Nathaniel grinste und drückte meine Hand.


  Überall hörte ich unheimliche Geräusche von nachtaktiven Tieren. Jedes Rascheln ließ mich zusammenzucken und ich klammerte mich fester an Nathaniels Arm. Sein goldener Schein reichte in dem dichten Unterholz nur wenige Schritte weit. Nathaniel bog Zweige für mich zur Seite und achtete darauf, dass ich mich nicht in Spinnweben verfing. Gerade als ich mich fragte, wie weit wir noch in diesen Dschungel vordringen mussten, hielt Adalbert plötzlich inne.


  »Wir sind da.« Er leuchtete auf einen großen Stein direkt vor ihm.


  Ich blickte an dem alten Friedhofswärter vorbei. »Äh … das ist Ihr geweihter Boden? Ein Felsbrocken? Soll ich mich da vielleicht draufstellen?«


  »Natürlich nicht!«, erwiderte er ungeduldig. »Du sollst darunter kriechen.«


  »Was?«


  Adalbert leuchtete mit der Taschenlampe hinter den Felsbrocken. Der Lichtschein verschwand in einem großen, dunklen Loch dahinter.


  »Da ist der Eingang. Los, runter mit dir!«


  »Das kann doch nicht Ihr …!«


  Doch Adalbert packte mich am Arm und schubste mich in Richtung des dunklen Erdlochs. Es war von Wurzeln umgeben, in denen Spinnweben hingen und Insekten krabbelten. Unsicher wandte ich mich Nathaniel zu, der zu meiner Verblüffung aufmunternd lächelte.


  »Nur zu. Ich bin gleich hinter dir.«


  »Mitten in der Nacht im Wald in ein finsteres Loch klettern«, murmelte ich angewidert. »Was für ein Samstagabend! Warum konnten wir nicht einfach ins Kino gehen …?«


  Ich spürte Nathaniels Hände auf meinen Schultern, während ich mich an den Rand auf eine Wurzel setzte und langsam hinunterrutschte. Nathaniel hielt sein Wort und blieb direkt hinter mir. Die Wände waren feucht und erdig, und es war so eng und dunkel, dass selbst der goldene Schimmer kaum weiter als eine Armlänge in die Finsternis vordrang. Hinter uns hörte ich Adalbert, der sich ebenfalls durch den schmalen Eingang zwängte. Ich schob mich mit den Beinen voraus durch eine Art Schacht, bis ich plötzlich ebenen Boden unter meinen Füßen spürte und mich aufrichten konnte. Nathaniel war dicht hinter mir. In seinem Schimmer sah ich etwas Riesiges direkt vor mir von der Decke hängen. Ich erschrak und stolperte rückwärts gegen Nathaniels Brust, sah mich panisch um und erkannte weitere riesige Gestalten um uns herum.


  »Was ist das hier?«, keuchte ich. »Wo sind wir?«


  »Hab keine Angst«, flüsterte Nathaniel und zog mich an sich.


  Adalbert erschien hinter Nathaniel und richtete sich ebenfalls auf.


  »Wohin haben Sie mich gebracht?«, fragte ich, während mein Blick über die unheimlichen Gestalten flackerte.


  »An den sichersten Ort, den ich kenne«, sagte Adalbert und leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Finsternis, die uns umgab.


  In dem Lichtkegel erkannte ich, was neben mir von der Decke hing. Es war ein riesengroßer Tropfstein.


  »Lass es mich dir zeigen.« Nathaniels sanfte Stimme erklang hinter mir. Im nächsten Moment tanzten goldene Flammen auf seiner Haut und sein Körper und seine Schwingen erstrahlten. Sein Licht flutete die gesamte Höhle und mir stockte der Atem.


  Wir standen am Rand eines großen, unterirdischen Sees. Das Wasser glitzerte blau und grün und ich konnte mühelos bis zum Grund sehen. Von der Decke hingen helle, meterlange Tropfsteine und ähnlich große Steine wuchsen auch am Rand des Sees gegen die Decke.


  »Was ist das hier für ein Ort?«, flüsterte ich.


  »Uralte Völker haben diese Höhle als Kultstätte benutzt. Das hier war schon geweihter Boden, lange bevor die Römer gekommen sind«, erklärte Adalbert. »Kein Dämon kann auch nur einen Fuß hier hereinsetzen.«


  »Danke«, sagte Nathaniel, doch der alte Mann winkte ab und warf einen Blick auf seine Uhr.


  »Pass lieber auf, dass du das Treffen nicht versäumst. Es ist schon kurz vor Mitternacht.«


  Ich hielt Nathaniels Hand fest umklammert.


  »Bist du nervös?«, fragte er leise.


  »Ich habe Angst«, gab ich zu.


  Nathaniel schmunzelte. »Kämpfst du gegen den Dämon oder ich?«


  »Glaub mir, ich würde es lieber selbst tun, wenn ich könnte«, murmelte ich. »Verstehst du nicht, dass ich Angst um dich habe?«


  Nathaniels golden gesprenkelte Augen funkelten in der Dunkelheit. »Dafür gibt es keinen Grund«, sagte er sanft.


  »Würdest du etwas für mich tun?«


  »Was immer du willst.«


  Ich zog Melindas Kette unter der Jacke hervor und nahm sie von meinem Hals.


  »Nein«, wehrte Nathaniel ab. »Sie soll dich beschützen …«


  »Sie soll dich mir unbeschadet zurückbringen«, flüsterte ich. »Bitte. Trag sie für mich.«


  Nathaniel wollte protestieren, doch mein verzweifelter Wunsch brachte ihn zum Schweigen. Er ließ zu, dass ich ihm den Erzengelanker um den Hals legte.


  »Wenn ich schon sonst nichts tun kann …«, sagte ich leise.


  Nathaniel strich zärtlich über mein Gesicht. »Verstehst du nicht, dass du alles für mich bist, Victoria?«, flüsterte er. »Ich verspreche dir, dass ich so schnell wie möglich zu dir zurückkehren werde.«


  Ich umarmte Nathaniel und drückte mich fest an ihn. Adalbert räusperte sich. Plötzlich wurde es noch heller um uns, als Ra und Sera erschienen.


  »Kleine Planänderung?«, fragte Ra und blickte sich interessiert in der Höhle um.


  »Das hier war Adalberts Vorschlag«, sagte Nathaniel.


  »Geh jetzt endlich!«, drängte Adalbert und klopfte mit einem Finger auf seine Uhr.


  Ich drückte Nathaniels Hand mit beiden Händen.


  Pass auf dich auf.


  Nathaniel nickte und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. Ich zwang mich, Nathaniel loszulassen. Mit einem entschlossenen Ausdruck auf seinem schönen Gesicht verschwand er.


  »Wie lange wird es dauern?« fragte ich Ra und verschlang meine kalten, schweißnassen Finger ineinander.


  »Nicht lange«, erwiderte er mitfühlend.


  Der bronzene und silberne Schimmer von Ramiel und Seraphela tauchte die Höhle in sanftes Licht. Die hohen Tropfsteine wirkten auf einmal beklemmend auf mich. Ich wanderte ruhelos am Ufer des unterirdischen Sees auf und ab.


  »Wird er ihm helfen?«, fragte ich leise. »Der Erzengelanker?«


  »Du hast Nathaniel einen direkten Draht zu einem Erzengel gegeben«, erwiderte Ra. »Allein die Anwesenheit des Ankers wird Lazarus schwächen.«


  Ich lächelte verkrampft. »Gut.«


  »Mach dir keine Sorgen.« Ra legte aufmunternd seine Hand auf meine Schulter. »Alles wird gutgehen. Nathaniel ist ein außergewöhnlicher Kämpfer.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe.


  »Warum funktioniert er überhaupt?«, fragte ich Ra leise. »Der Erzengelanker? Lazarus ist doch ein Dämon. Bräuchte ich nicht … ich weiß nicht … einen Dämonenanker?«


  »So etwas willst du nicht haben«, zischte Sera.


  Ra schoss dem silbernen Engel einen warnenden Blick zu.


  »Du willst wissen, warum ein Erzengelanker bei einem Dämon wirkt?«, fragte Seraphela. Etwas schwang in ihrer Stimme mit, das mir eine Gänsehaut über den Körper jagte. »Weißt du nicht, wie Dämonen erschaffen werden, Victoria?«


  Ich schüttelte den Kopf. Auf einmal stieg eine dumpfe Übelkeit in mir auf.


  »Erschaffen?« wiederholte ich schwach.


  »Sera«, begann Ramiel, doch der silberne Engel unterbrach ihn mit schneidender Stimme.


  »Sie sollte es wissen!«


  »Es macht ihr Angst«, erwiderte Ramiel.


  Sera hob spottend die Brauen. »Angst? Sie ist schon zu weit gegangen. Sie hat sich entschieden, Nathaniel zu lieben und uns alle damit zu gefährden. Ich sehe nicht ein, warum sie nicht die ganze Wahrheit erfahren sollte.« Seras Augen glühten.


  Die Luft zwischen den beiden Engeln begann zu knistern, als Ra Sera mit schmalen Augen fixierte.


  »Hört auf! Es ist schrecklich für mich, wenn ihr miteinander streitet.«


  Ich trat zwischen die beiden, so als könnte ich damit ihre Verbindung brechen.


  Ra senkte seinen Blick und die geladene Atmosphäre entspannte sich.


  »Nathaniel wird uns umbringen«, murmelte er.


  Sera wandte sich mir zu. »Du weißt, was einem Engel widerfährt, der fällt?«


  Ich warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Er landet in der Hölle, oder?«


  »Und was geschieht mit ihm in der Hölle?« Ihre Stimme klang hart.


  Ich zog die Schultern hoch. »Er wird angegriffen … von Dämonen?«


  Die Vorstellung, dass ein Engel in der Hölle den Angriffen von Dämonen ausgesetzt war … dass Nathaniel ihnen ausgesetzt gewesen wäre, wenn wir das Tribunal verloren hätten … drehte mir den Magen um.


  Sera nickte. »Genau so ist es. Er wird von Dämonen angegriffen. Von Hunderten von Dämonen. Sie verletzen ihn, zerfleischen ihn, zerreißen ihn …«


  »Sera!« Ramiels scharfe Stimme unterbrach sie. Ich war jetzt kreidebleich geworden.


  Doch Sera ließ sich nicht beirren. »Und dann, wenn sie fertig sind mit ihm … denkst du, dann ist es vorbei? Soll ich dir sagen, was dann passiert?« Ihre eisblauen Augen waren unnachgiebig auf mich gerichtet und ihre Stimme klang gnadenlos. »Dann machen sie ihn zu einem von ihnen. Er wird zu einem niederen Dämon, wird versklavt und muss sich für den Rest der Ewigkeit dem Willen stärkerer Dämonen unterwerfen. Er wird ein Sklave ihrer dunklen Machenschaften.«


  Mein Mund war plötzlich sehr trocken.


  »Die Männer, die mich damals angegriffen haben … das, was von ihnen Besitz ergriffen hatte, diese verwesten, geflügelten Kreaturen, waren das etwa …?«


  Ramiel nickte düster.


  Sprachlos vor Entsetzen starrte ich ihn und Sera an. »Das waren … gefallene Engel?«, keuchte ich heiser.


  »Was sonst?«, fragte Sera zynisch. »Ist dir die Ähnlichkeit nicht aufgefallen?«


  Ich konnte mir kaum etwas Gegensätzlicheres vorstellen als die bösartigen Wesen mit ihren eingefallenen Fratzen und meine schönen schimmernden Engel.


  »Und Lazarus?«, fragte ich leise.


  »Er war ebenfalls ein Engel«, sagte Ramiel. »Vor sehr langer Zeit.«


  »Nur die mächtigsten gefallenen Engel haben die Kraft, sich gegen die anderen Dämonen zu behaupten. Sie werden zu Dämonenfürsten wie Lazarus«, sagte Sera. »Die meisten aber enden so wie die, die du gesehen hast. Als Sklaven, dazu verdammt, Unheil über die Menschen zu bringen. Bis in die Ewigkeit.«


  Seras Augen blitzen kalt. »Warum, denkst du, nennt man es ›Hölle‹?«


  »Sera«, sagte Ramiel ruhig. »Ich glaube, das war genug.«


  Sie ignorierte ihn. Es war, als wäre plötzlich eine wütende Bestie in ihrem Innern erwacht. Sie fixierte mich mit glühendem Blick.


  »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, in welche Gefahr du ihn bringst?«, zischte sie mit schneidend scharfer Stimme. Sie stand hoch aufgerichtet vor mir und funkelte mich wütend an.


  Ramiel trat an meine Seite und legte einen Arm um meine Schultern. »Sera …«, sagte er jetzt mit einem drohenden Unterton.


  »Nein«, murmelte ich leise. »Lass sie ausreden. Sera, sag mir endlich, was du schon so lange sagen willst.«


  Ihr Ausdruck war so wütend, wie ich es noch nie gesehen hatte.


  »Du hast nicht die geringste Ahnung, was bei dem Tribunal für Nathaniel auf dem Spiel stand!«, zischte sie. »Er ist noch mal davongekommen, und trotzdem riskierst du sein Leben weiterhin in jedem Augenblick! Verstehst du überhaupt, was du mit deinen Gefühlen für Nathaniel aufs Spiel setzt?«


  Ihre Wut schlug mir entgegen wie ein entfesselter Sturm. »Was die Erzengel ihm antun werden, wenn sie davon erfahren?«


  »Ich weiß, dass es nicht sein darf«, murmelte ich kaum hörbar. »Ich hatte nie vor, es ihm zu sagen, ich …«


  Sie fuhr mich an. »Victoria! Er ist ein Engel! Deine Gefühle für ihn sind unangebracht.« Und mit kalter, harter Stimme fügte sie hinzu: »Und sie sind vollkommen bedeutungslos.« Ihr nüchterner Ton traf mich wie ein Schlag.


  »Was?«, flüsterte ich schwach. »Was willst du damit sagen, sie sind … bedeutungslos?«


  »Du verstehst es wirklich nicht«, sagte Seraphela eisig. »Du weißt überhaupt nicht, wovon ich spreche.«


  Ich wandte mich Hilfe suchend an Ramiel, der schweigend seine Hand auf meinen Arm legte.


  »Weißt du, warum Nathaniel dort draußen gegen diesen Dämon kämpft?« Seraphelas Stimme war ein kaum hörbares Zischen.


  »Damit Lazarus den Schild nicht zerstört, der meine Gefühle für Nathaniel abschirmt«, antwortete ich tonlos. »Weil Nathaniel niemals erfahren darf, was ich für ihn empfinde. Ich hab's begriffen, Sera …«


  »Lazarus kann den Schild nicht so einfach zerstören!«, sagte Sera ungeduldig. »Und Nathaniel kämpft nicht nur gegen Lazarus, weil es seine Pflicht als dein Schutzengel ist.«


  »Ich verstehe nicht ….«


  »Es sind nicht deine Gefühle für ihn, die ihm gefährlich werden!«, zischte Seraphela jetzt heiser vor Zorn. »Sondern seine Gefühle für dich!«


  Ihre Worte trafen mich mit solcher Wucht, dass ich unwillkürlich taumelte. Meine Hände umklammerten Halt suchend Ramiels Arm.


  Seraphelas Augen funkelten mich an. »Seine Gefühle für dich wachsen mit jedem Tag! Ich weiß nicht, wie lange er sie noch zurückhalten kann. Die Liebe eines Engels zu besitzen ist sehr gefährlich, Victoria. Er macht dir damit ein zu machtvolles Geschenk! Es kann ihn vernichten.«


  Ich starrte sie an, unfähig zu sprechen. Mein Hals fühlte sich an wie zusammengeschnürt.


  »Willst du, dass seine Liebe für dich ihn zu einem Dasein als Monster verdammt? Willst du, dass er um deinetwillen in die Hölle verbannt wird?«


  »Victoria!«


  Der Klang von Nathaniels Stimme schoss durch meinen Körper wie ein Blitz. Ohne zu überlegen, riss ich mich von Ramiel los und stürmte auf den Höhleneingang zu. »Er ist zurück!«


  »Victoria, nein!« Adalbert versuchte mich zurückzuhalten, doch ich stemmte mich in den schmalen Schacht und zog mich an den Wurzeln entlang nach oben ins Freie.


  Völlig verdreckt kletterte ich aus dem Erdloch. Der Platz um den Eingang zur Höhle lag im Dunkeln. Ich drehte mich im Kreis und suchte in der Dunkelheit nach Nathaniels vertrautem goldenen Schimmer.


  »Victoria!«


  Ich wirbelte herum, als ich wieder Nathaniels Stimme hörte. Erleichterung durchströmte mich und ich lächelte. Im nächsten Moment erstarb mein Lächeln.


  »Victoria …« Diesmal klang es spöttisch. Es war Nathaniels Stimme, die zu mir sprach, doch sie kam aus Lazarus' Mund. Der schwarze Dämon trat aus der Dunkelheit, seine glühenden, roten Augen auf mich gerichtet, ein belustigtes Lächeln im Gesicht.


  »Victoria …«, flüsterte er noch einmal. Nathaniels Stimme aus Lazarus' Mund zu hören, jagte mir einen nie gekannten Schauer über den Körper.


  »Wo ist er?«, stieß ich bebend hervor, meine Hände zu Fäusten geballt und am ganzen Körper zitternd.


  Ramiel erschien an meiner Seite. »Victoria! Du musst sofort zurück in die Höhle!«


  »Das war beinahe zu einfach«, sagte Lazarus. Jetzt war es seine eigene Stimme, mit der er sprach. Er legte den Kopf schief und fixierte mich mit seinem Blick. »Zuerst starb er. Und jetzt du.«


  »Was hast du …?«, stieß ich erstickt hervor und taumelte rückwärts.


  Lazarus ließ mich den Satz nicht beenden. Mit einer einzigen raubtierhaften Bewegung stürzte er sich auf mich, seine schwarzen Schwingen ausgebreitet und seine Hände wie Klauen nach mir ausgestreckt.


  Ich schrie vor Angst und riss meine Arme schützend hoch … doch der erwartete Aufprall kam nicht. Ein silberner Blitz schoss plötzlich hinter mir hervor und Lazarus prallte daran ab wie an einer Mauer. Der Dämon wurde einige Schritte zurückgeworfen und sprang knurrend wieder auf die Beine, seine Schwingen bedrohlich ausgebreitet.


  Seraphela stand zwischen mir und Lazarus wie ein silberner Schild. Ihr Leuchten war so stark wie nie zuvor. Jede Faser ihrer zierlichen Gestalt war angespannt, während sie sich Lazarus herausfordernd entgegenstellte. Ich konnte nicht glauben, dass dieser zarte Engel einen Dämon von Lazarus' Größe zu Boden gefegt hatte.


  Lazarus' bedrohlicher Blick richtete sich auf Seraphela. Ein triumphierendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Victoria!«, drängte Sera mit schneidender Stimme. »Zurück in die Höhle!«


  Noch bevor ich reagieren konnte, erfüllte ein neues Grauen die Luft und eine Gestalt erschien an Lazarus' Seite. Es war eine alte Frau. Sie trug die altmodische Tracht einer Bäuerin, mit einem Kopftuch über ihren grauen Haaren. Sie stand gebückt und ihr Gesicht war eingefallen und voller Falten. Ihr Mund bewegte sich, doch es kam kein Ton heraus. Ich konnte sehen, dass ihr alle Zähne fehlten.


  Düsternis ging von ihr aus, wie schleichender Nebel, der alles um sich herum verschlang. Ich fühlte schmerzhafte Stiche auf meiner Haut und eine unheimliche Kälte drang in mich ein. Nichts, was ich jemals gefühlt hatte, weder von den Inferni noch von Lazarus, war mit dieser Finsternis vergleichbar. Als die alte Frau mich ansah, zuckte ich zusammen. Ihre Augen waren blutrot. Sie blinzelte nicht, sondern starrte mich einfach an, während ihr zahnloser Mund lautlose Worte formte.


  »Victoria!« Seraphelas panische Stimme drang durch diesen düsteren Sumpf zu mir durch. »Flieh! Schnell!«


  Doch ich stand wie festgefroren hinter ihr. Wellen der Panik schwappten über mich. Ich konnte nichts anderes tun, als aus weit aufgerissenen Augen zu beobachten, wie Seraphelas silbernes Licht angstvoll flackerte.


  »Du hast mich angegriffen«, knurrte Lazarus, seine Stimme voller Genugtuung. »Ein Gefühlsengel, der einen Dämon angreift … das ist verboten, Silberlöckchen … du weißt, welche Strafe darauf steht!«


  »Seraphela!« Ramiels entsetzte Stimme durchschnitt die Dunkelheit.


  »Geh!«, flehte Sera voller Panik. »Bitte, Victoria!«


  Lazarus verschmolz mit den Schatten. Ich konnte die Vibrationen spüren, die plötzlich von der alten Bäuerin ausgingen. Irgendetwas Schreckliches geschah hier. Die alte Frau streckte ihren Arm nach Seraphela aus. Starr vor Entsetzen sah ich, wie der Körper des Engels in die Luft gehoben wurde, bis sie über dem Boden schwebte, unfähig, sich zu bewegen.


  Ich hörte Ramiel Seraphelas Namen schreien und ich hörte Lazarus' grausames Lachen. Eine entsetzliche Ahnung stieg in mir auf …


  Das ist eine Hinrichtung!


  In diesem Augenblick geschah das Unvorstellbare.


  Seraphelas silbernes Licht wurde aus ihrem Körper gezwungen. Es wurde von der alten Frau aufgesaugt, bis es in ihrer unendlichen Schwärze verschwunden war.


  Ramiels markerschütternder Schrei weckte mich aus meiner Starre. Seraphelas zierlicher Körper schwebte wenige Schritte von mir entfernt über dem Boden, glanzlos, matt, die herrlichen Schwingen kraftlos, wie von unsichtbaren Fäden gehalten.


  Die alte Frau ließ ihre Hand sinken. Ihr Blick brannte sich in mein Innerstes. Ich konnte nicht reagieren. In starrem Entsetzen erwartete ich, dass sie ihre Hand abermals heben und mir ebenfalls das Leben nehmen würde.


  Doch ihr intensiver Blick dauerte nur einen kurzen, schrecklichen Moment … dann war die alte Frau verschwunden, so plötzlich wie sie erschienen war, und mit ihr dieser Sumpf aus Grauen und Finsternis.


  Lazarus' bösartiges Lachen hallte durch den Wald. Er deutete eine spottende Verbeugung in meine Richtung an, wie nach einem gelungenen Theaterstück, und ein triumphierender Ausdruck glänzte auf seinem Gesicht. Dann verschwand auch er.


  Die Atmosphäre veränderte sich schlagartig. Der düstere Nebel verschwand, zurück blieb nichts als die Stille der Nacht.


  Und Seraphelas Körper, der reglos vor mir schwebte.


  Augenblicke vergingen, in denen alles stillstand. Ich fühlte mich, als wäre mein Herz versteinert. Mein Verstand konnte nicht fassen, was geschehen war, und ich spürte es kaum, als sich Ramiels Hände um meine Schultern schlossen.


  »Steh auf«, flüsterte er hohl und zog mich auf die Beine.


  Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich auf die Knie gesunken war. Mein Blick hing gefesselt an dem reglosen Engel. Plötzlich schoss die Erkenntnis wie ein Blitz durch meinen Verstand.


  »Nein!«, schrie ich und riss mich von Ramiel los. Ich rannte auf Seraphelas Körper zu, keuchend und stolpernd, und hörte nicht auf Ramiel, der versuchte, mich zurückzuhalten.


  »Nein! Seraphela!« Ich hatte sie beinahe erreicht, als ich gegen etwas Goldenes prallte, das plötzlich zwischen mir und ihrem Körper aufgetaucht war. Die Wucht des Aufpralls hätte mich zu Boden geworfen, wenn Nathaniels Arme sich nicht im selben Augenblick um mich geschlossen hätten.


  »Victoria.« Seine Stimme klang heiser vor Schmerz und seine Arme schlossen sich so fest um mich, dass es wehtat.


  »Nathaniel!«, keuchte ich und blickte fassungslos in sein Gesicht.


  Seine schönen Züge waren zutiefst erschüttert. »Geht es dir gut?«, fragte er heiser. »Bist du verletzt?«


  Ich brachte es kaum fertig, den Kopf zu schütteln. »Was ist mit dir?«, krächzte ich. »Lazarus sagte … er sagte …« Meine Stimme brach.


  »Es gab keinen Kampf. Lazarus ist nie aufgetaucht. Was ist hier geschehen?«


  »Seraphela …«, würgte ich hervor.


  Nathaniel schloss schmerzvoll die Augen und senkte den Kopf. Seine breiten Schultern versperrten mir den Blick auf Seraphelas Körper und er hielt mich so fest in seinen Armen, dass ich mich kaum rühren konnte. Ich versuchte, an ihm vorbeizukommen, doch er ließ es nicht zu.


  »Bitte«, flüsterte ich leise.


  »Victoria«, murmelte er. »Du solltest nicht …«


  »Bitte«, flüsterte ich nochmals. »Lass mich zu ihr gehen. Bitte.«


  Mit einem versteinerten Ausdruck lockerte er seinen Griff ein wenig, doch er ließ mich nicht los. Stattdessen drehte er sich mit mir gemeinsam um, hielt mich an sich gedrückt und trat an Seraphelas Körper heran.


  Ich hatte noch niemals etwas Traurigeres gesehen. Aller Glanz war von ihr gewichen. Ihre Augen waren fest geschlossen, sie wirkte wie eine leere Hülle, matt und stumpf.


  Ich konnte kaum noch atmen. In mir versuchte sich etwas Bahn zu brechen, ich kämpfte dagegen an, und doch schienen alle Mauern in meinem Innern unaufhaltsam zusammenzubrechen. Ich wurde überschwemmt von Trauer, Zorn, Wut, von allen Emotionen, die Seraphela für mich kontrolliert hatte.


  Ramiel stand an ihrer Seite. Noch nie hatte ich ihn so erschüttert gesehen.


  »Wie konnte das geschehen?« Nathaniels Stimme klang so hart, dass sie mein Gefühlschaos durchdrang und ich zusammenzuckte.


  »Ich dachte, du rufst nach mir«, flüsterte ich kaum hörbar und ohne meinen Blick von Seraphela zu nehmen. »Ich bin nach draußen gelaufen, Adalbert wollte mich zurückhalten …«


  »Es war Lazarus«, fuhr ich mühevoll fort. »Er hat mich aus der Höhle gelockt und mich angegriffen. Er hat behauptet, dich getötet zu haben …«


  Ich würgte die Worte hervor. »Und er sagte, dass ich jetzt an der Reihe wäre. Ich dachte, er bringt mich um.«


  »Das hatte er vor«, sagte Ramiel rau. »Sonst wäre Seraphela nicht dazwischengegangen. Sie wusste, dass es ihr nicht erlaubt war.«


  »Sie hat ihn abgewehrt.« Meine Stimme zitterte. »Dann ist diese alte Frau aufgetaucht … sie hat sie …« Ich brachte es nicht über mich, den Satz zu Ende zu bringen.


  »Es war Luzifer«, sagte Ramiel.


  »Was?«, flüsterte ich.


  »Niemand sonst könnte einem Engel das antun«, erwiderte Nathaniel mit harter Stimme.


  In diesem Moment ging ein winziges Zucken über Seraphelas aschefarbenes Gesicht. Nathaniel und Ramiel traten näher an sie heran, als ihre Lider zu flattern begannen. Ihre fiebernden, grauen Augen suchten und fanden mich. Mühevoll versuchte sie, ihre Hand nach mir auszustrecken.


  Ich ergriff ihre kraftlose, kalte Hand mit meinen beiden Händen.


  »Ich bin hier«, flüsterte ich.


  »Gib ihn niemals auf …« Seraphelas letzte Worte waren kaum mehr als ein Hauch. Dann wich der Rest Leben aus ihren Augen, und sie blickten stumpf und leer.


  Ich konnte nicht begreifen, dass dies tatsächlich geschah. Unfähig, den emotionalen Sturm, der mit Seraphelas Tod in meinem Innern losbrach, zu kontrollieren, riss ich wild den Kopf hoch und starrte Ramiel an, der sie in stummer Trauer ansah.


  Nathaniel. Er musste doch irgendetwas tun, das konnte nicht das Ende sein, Seraphela konnte nicht … sie konnte nicht tot sein …


  Doch als ich Nathaniel ansah, erstarrte ich. Sein Blick war nicht mehr auf Seraphela gerichtet, sondern auf mich.


  Er starrte mich an, mit einer ganz anderen Art von Entsetzen in seinem Blick. Der Ausdruck in seinen Augen war so fassungslos, so ungläubig, dass ich sogar das wilde Gefühlschaos in mir für einen Moment vergaß.


  Und dann sickerte die Erkenntnis hindurch, ganz langsam, und ich begriff, was geschehen sein musste.


  Mit dem Tod meines Gefühlsengels war nicht nur die Kontrolle über meine Emotionen zusammengebrochen.


  Ich las es unmissverständlich in Nathaniels Augen.


  Seraphelas Schild war gefallen.


  
    UNBESCHILDET
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  Nathaniel stand vollkommen regungslos vor mir, wie eine Statue aus Gold. Er sprach kein Wort, sondern starrte mich einfach nur an. Er reagierte nicht einmal, als etwas im Dunkeln hinter uns schnaufte und ich erschrocken herumfuhr.


  Ramiel legte seine Hand auf meinen Arm. »Es ist nur Adalbert«, flüsterte er.


  Im nächsten Augenblick kletterte der alte Friedhofswärter aus dem Erdloch heraus.


  »Was ist hier …?« Beim Anblick von Seraphelas Körper blieb er wie vom Donner gerührt stehen. Im goldenen und bronzenen Schimmer meiner beiden Engel konnte ich den Schock in seinen Augen sehen.


  Niemand sagte ein Wort.


  Nach einigen Momenten brach ich schließlich die Stille. »Es ist meine Schuld«, flüsterte ich. »Ich hätte die Höhle nicht verlassen dürfen. Das ist alles meine Schuld.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte Ramiel leise. »Es war eine Falle. Lazarus hat Nathaniel von dir fortgelockt, um dich angreifen zu können. Wir hätten niemals in das Treffen einwilligen dürfen.«


  »Ich habe gespürt, dass Luzifer hier war«, brummte Adalbert düster. »Seine Anwesenheit war eindeutig.«


  Mein Blick flackerte unsicher zu Ramiel. »Diese unheimliche alte Frau war wirklich …?«


  »Luzifer«, nickte Ramiel. »Er ist so etwas wie der Erzengel der Hölle. Er wandelt seine Gestalt, niemand weiß, wie er wirklich aussieht.«


  »Aber … weshalb hat ihn niemand gehindert, die Erzengel …?«, murmelte ich verzweifelt.


  »Die Erzengel durften nichts gegen Luzifer unternehmen. Es war Seraphela, die gegen unsere Gesetze verstoßen hat, indem sie dich verteidigt hat«, erklärte Ramiel. »Sie war nicht dein Schutzengel.«


  »Was?«, keuchte ich. »Aber wir müssen doch irgendetwas tun, wir müssen sie zurückbringen …«


  »Wir können nichts mehr tun«, sagte Ramiel bedrückt. »Lazarus' Plan war perfekt. Er wusste, dass wir dich verteidigen würden, wenn er dich angreift. Wahrscheinlich hat er Luzifer mit dem Versprechen hergelockt, ihm einen Engel zu präsentieren, der gegen die Gesetze verstößt.«


  »Es tut mir so leid«, flüsterte ich tonlos. »Das ist alles nur meine Schuld. Wäre ich nicht wie eine Idiotin aus der Höhle gerannt …«


  »Nein«, sagte Nathaniel plötzlich. Sein schönes Gesicht war wie in Stein gemeißelt.


  »Du warst nur der Köder, Victoria«, sagte er leise. »Es war alles so von Lazarus geplant. Er hatte niemals vor, mit mir zu kämpfen. Er wollte mich nur von dir weglocken. Und es ist ihm gelungen.« Nathaniel starrte düster vor sich hin. »Ich denke, Lazarus hatte es von Anfang an auf Seraphela abgesehen.«


  Sein durchdringender Blick wanderte zuerst zu mir, dann zu Adalbert und Ramiel. Seine ruhige Art war beinahe unheimlich.


  »Kann sich außer mir jemand vorstellen, aus welchem Grund?« Seine Stimme klang gefährlich. Zum ersten Mal verspürte ich Scheu, ihn direkt anzusehen.


  Niemand antwortete ihm.


  »Ihr wusstet es!«, knurrte Nathaniel Ramiel und Adalbert an. Seine goldene Haut brodelte. »Ihr alle wusstet es!«


  »Wovon genau sprichst du?«, fragte Ramiel mit einer höflichen Ruhe, die ich nicht begreifen konnte.


  »Von Seraphelas Schild!«, fuhr Nathaniel ihn an. Seine Stimme bebte vor Zorn.


  »Und von Victorias Gefühlen … für …« Er stockte. »… mich«, brachte er schließlich hervor. Unsere Blicke trafen sich für einen kurzen Augenblick.


  »Lasst mich aus der Sache raus«, brummte Adalbert und hob abwehrend die Hände. »Erstens wirken Engelsschilde nicht bei Erdengängern, und zweitens hätte ich blind sein müssen, um nicht zu sehen, was zwischen euch beiden ist.« Er wedelte mit seiner Hand zwischen Nathaniel und mir hin und her.


  Nathaniel starrte Ramiel voller Zorn an. Ich konnte nicht begreifen wie, aber Ramiel hielt den goldenen Flammen stand, die Nathaniel ihm entgegenschleuderte. »Ich wusste, dass Victoria Gefühle für dich hat«, sagte Ra mit ruhiger Stimme. »Und ich wusste, dass ein Schild existiert. Das wusstest du auch.«


  »Aber ich dachte, dass der Schild Lazarus schützt!«, fauchte Nathaniel. »Du hingegen wusstest, dass …«


  »… er Victorias Gefühle abschirmt«, vollendete Ramiel den Satz. »So ist es.« Er erwiderte Nathaniels flammenden Blick mit ruhigem Ausdruck.


  »Ramiel wusste es von mir«, sagte ich leise.


  Selbst in seinem Zorn brachte Nathaniel es nicht über sich, mich mit dem gleichen flammenden Ausdruck anzusehen wie Ra und Adalbert. Sein Blick wurde sanfter, als er mich fragend ansah. »Woher wusstest du es?«


  »Von Lazarus«, murmelte ich kleinlaut.


  »Das war also sein Druckmittel?« Nathaniel betrachtete mich forschend. »Er hat gedroht, den Schild zu zerstören?«


  Ich nickte stumm. Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir so leid«, flüsterte ich.


  Nathaniel hob instinktiv seine Hand um mich zu trösten, doch er ließ sie wieder sinken.


  »Wir wussten nicht, dass es Seraphela war, die den Schild erschaffen hatte«, sagte Ramiel eindringlich. »Sie hat es keinem von uns gesagt.«


  »Lazarus muss es gewusst haben«, murmelte Nathaniel. Sein Blick war wieder auf Seraphela gerichtet, die unbeweglich wie eine Puppe vor uns schwebte. Für eine Weile sagte niemand ein Wort.


  Dann räusperte sich Adalbert. »Wir sollten … uns von ihr verabschieden.«


  Nathaniel nickte. »Morgen, wenn die Sonne aufgeht.«


  »Wartet«, murmelte ich. »Was soll das heißen, ›verabschieden‹?«


  »Das wirst du morgen früh sehen«, antwortete Nathaniel. Ich erschrak.


  Noch nie zuvor hatte er in so abweisendem Ton mit mir gesprochen. Etwas in meinem Innern verkrampfte sich, und es hatte nichts mit Seraphelas Tod oder Luzifer zu tun.


  »Ich nehme Seraphela mit mir«, sagte Ramiel leise und legte seine Hand auf den Arm des toten Engels. Er nickte mir zu und verschwand mit Seraphela.


  Adalbert und ich standen in Nathaniels goldenem Schimmer.


  »Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun«, sagte Nathaniel. Plötzlich klang er sehr müde. Ohne meine Zustimmung abzuwarten, legte er seine Hand an meinen Rücken und schob mich unsanft an Adalbert vorbei. Der alte Mann erwiderte meinen unsicheren Blick mit einem Ausdruck, der zu fragen schien: Wundert dich das wirklich? und folgte uns dann schweigend.


  Nathaniel führte mich wortlos zurück zum Auto und wartete, bis Adalbert und ich eingestiegen waren.


  »Nathaniel?«, flüsterte ich scheu und wagte kaum, ihn anzublicken. »Es tut mir so leid …«


  »Ich weiß«, erwiderte er rau. Dann schwang er sich ohne ein weiteres Wort in die Luft über meinen Wagen.


  Es konnte unmöglich wahr sein.


  Seraphela konnte unmöglich tot sein.


  Hätten wir uns doch nur anders entschieden, hätte ich doch niemals eingewilligt, Nathaniel zu diesem Treffen zu schicken …


  Doch es war zu spät. Mein silberner Engel war fort.


  Seit einer ganzen Weile schon stand ich in meinem Zimmer und starrte an die Wand. Ich hatte noch nicht einmal meine Jacke ausgezogen, nachdem ich Adalbert nach Hause gefahren und dann in meine Wohnung zurückgekehrt war.


  Sera hatte mich beschützt, und sie hatte Nathaniel beschützt …


  Nathaniel.


  Unfähig zu sprechen blickte ich ihn an. Minuten verstrichen, ohne dass einer von uns etwas sagte.


  Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, was er fühlte. Für mich hatte sich nichts verändert, doch für ihn musste sich alles verändert haben. Wie sehr ihn meine Gefühle für ihn erschüttert hatten, konnte ich in seinen Augen sehen. Seine abwehrende Reaktion schnürte mir die Kehle zu.


  Ich fühlte, wie mir Tränen über die Wangen liefen. Aus Trauer um Sera, aus Wut auf Lazarus und aus Schmerz wegen Nathaniels Schweigen. Das unkontrollierbare Gefühlschaos in meinem Innern brachte mich um den Verstand.


  Nathaniel starrte mich nach wie vor an, reglos, ohne das geringste Anzeichen dafür, dass er sich über meine wahren Gefühle für ihn freute. Im Gegenteil. Auf seinem Gesicht spiegelte sich fassungslose Verwunderung und ich glaubte, zu meinem Entsetzen, sogar Verzweiflung zu erkennen.


  Der Kloß in meinem Hals war plötzlich riesengroß. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, nach allem, was Seraphela auf sich genommen hatte, um Nathaniel zu schützen, bohrte sich seine Zurückweisung wie eine Klinge in mein Herz. Jetzt konnte ich ein Schluchzen nicht mehr zurückhalten und wandte mich von ihm ab.


  Doch mit einer blitzschnellen Bewegung stand er plötzlich vor mir. Ich stieß gegen seine Brust und zuckte überrascht zurück. Mit gesenktem Kopf wollte mich wieder von ihm wegdrehen, doch er ließ es nicht zu. Seine Arme umfingen mich und er hielt mich sanft fest. Ich konnte mich ihm nicht entziehen, doch ich brachte es auch nicht über mich, ihn anzusehen.


  »Victoria.« Seine schöne Stimme klang so samten, wie ich sie lange nicht gehört hatte. »Bitte sieh mich an.«


  Ich biss mir auf die Lippen.


  »Weshalb?«, murmelte ich. »Deine Reaktion war mehr als deutlich.«


  »Victoria.« Er wartete geduldig, während ich weiterhin stur auf seine Brust starrte.


  »Sieh mich an«, wiederholte er. Seine raue Stimme klang schmerzerfüllt, aber gleichzeitig lag noch etwas anderes darin. Etwas, das mein Herz zum Flattern brachte.


  Es war sinnlos, dagegen anzukämpfen … ich hob langsam meinen Blick und sah in sein Gesicht.


  Hätte er mich nicht in seinen Armen gehalten, wäre ich zu Boden gesunken. Meine Knie gaben zitternd nach und meine Hände suchten an seinen Schultern Halt.


  Er strahlte mich an, schöner als jemals zuvor. Seine hellbraunen Augen glitzerten wie Diamanten.


  »Das ist meine Reaktion«, flüsterte er.


  Ich rang nach Atem und klammerte mich an ihn.


  »Oh«, brachte ich mühsam hervor, während ich ihn überwältigt anstarrte. Mein Körper erinnerte sich langsam wieder daran, zu atmen.


  Nathaniels Stimme war leise, samten und unwiderstehlich. Er nahm eine Hand von meinem Rücken, legte sie zärtlich an meine Wange und schlang seine Finger in mein Haar.


  Mein Atem setzte abermals aus. Er lehnte sich zu mir herunter und hielt sein wunderschönes Gesicht nah an meinem. Seine diamantenen Augen funkelten mich an.


  »Wie konntest du nur glauben, dass ich nicht ebenso für dich empfinden würde?«, flüsterte er.


  »Ich … weiß nicht …«, stammelte ich atemlos. »Ich dachte … weil du so … erschrocken warst …«


  »Victoria, du bist mein Leben«, flüsterte er. Seine Augen hielten meinen Blick fest.


  Ich umarmte ihn, als würde ich ihn niemals wieder loslassen.


  »Ich kann nicht glauben, dass sie fort ist«, flüsterte ich traurig, als ich später an Nathaniels Brust gekuschelt lag.


  »Ich weiß«, erwiderte er leise.


  »Ich habe die ganze Zeit über gedacht, dass sie mich verabscheut«, murmelte ich. »Dabei hat sie den Schild aufrechterhalten, um uns zu schützen.«


  »Das war eine außergewöhnliche Leistung. Sera war etwas Besonderes.«


  Die liebevolle Zuneigung in Nathaniels Stimme schnürte mir die Kehle zu.


  Ich räusperte mich. »Wie geht es jetzt weiter? Ich meine, ohne Seras Schild …«


  »Meine Gefühle für dich sind für immer«, sagte Nathaniel, seine Lippen sanft an mein Haar gepresst. »Sie werden sich niemals ändern. Bitte vergiss das nie.«


  Ich hob meinen Kopf und blickte ihn an.


  »Warum sagst du das? Es klingt so …«


  »Versprich mir, dass du das niemals vergisst«, bat er eindringlich.


  »Du machst mir Angst«, flüsterte ich verwirrt.


  Ein trauriges Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  »Wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein. Weißt du, was ich gefühlt habe, als Seras Schild gefallen war?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf. Die Erinnerung an seinen fassungslosen Gesichtsausdruck war wie ein Schlag in den Magen.


  »Nach der … überwältigenden Überraschung«, sagte er mit einem leichten Lächeln, »da empfand ich vor allem Eines. Angst.«


  Ich schluckte. Jetzt kam alles zurück, was Seraphela mir kurz vor ihrem Tod vorgeworfen hatte.


  »Es ist wegen der Erzengel, nicht wahr?«, murmelte ich. »Du hast Angst, dass sie dich … dass sie dir etwas antun.« Ich brachte es nicht über mich, das Wort fallen auszusprechen.


  »Das darf nicht geschehen!« Ich richtete mich in seinen Armen auf und stützte meine Hände an seine Brust. »Ich werde es nicht zulassen!«


  Er lächelte, dankbar und traurig. »Es liegt nicht in deiner Macht, das zu verhindern.«


  »Das ist mir egal!«, erwiderte ich trotzig. »Ich verspreche, ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht! Ich weiß zwar noch nicht wie, aber ich werde einen Weg finden …«


  Er legte seine Hand an mein Gesicht. »Beruhige dich.«


  »Sie werden dir nichts tun, das schwöre ich!«, stieß ich aufgeregt hervor. »Ich lasse es nicht zu!«


  »Victoria.« Seine Stimme klang sanft und ruhig.


  »Ich mache mir Sorgen um dich!«


  »Das spüre ich.«


  »Bitte sag mir, was ich tun kann, um dich zu schützen!«


  »Victoria …«


  »Ich meine es ernst, Nathaniel.«


  Er erwiderte meinen Blick schweigend.


  »Wir können nichts tun«, flüsterte er schließlich. »Unsere Gefühle sind, was sie sind. Es liegt an den Erzengeln, darüber zu urteilen.«


  »Aber … können wir nicht … einen anderen Schild …?«


  »Sie wissen es bereits«, sagte Nathaniel sanft. »Der Schild ist gefallen. Sie wissen alles.«


  »Aber … ich verstehe nicht … Seraphela sagte, dass du schon länger …« Ich verstummte unsicher. Etwas für mich empfindest.


  Seine Hand berührte meine Wange und er lächelte mich an.


  »Was ist?«, fragte ich verwundert.


  »Ich kann sie wieder hören«, murmelte er leise. »Deine Gedanken. Seit Seras Schild gefallen ist, höre ich wieder alles, was du denkst.«


  Ich fühlte, wie mir die Röte in die Wangen schoss.


  »Sera hatte Recht«, flüsterte er. »Meine Gefühle für dich wurden tatsächlich immer stärker. Victoria, du verstehst nicht, in was für einer Situation ich mich befand.« Er schüttelte sanft den Kopf. »Ich liebe dich … es ist verboten und gefährlich, und ich kam nicht einmal auf den Gedanken, dass du meine Gefühle jemals erwidern könntest. Das war einfach unvorstellbar für mich. Doch ich habe es ebenso niemals für möglich gehalten, dass du mich erkennen würdest«, fügte er leise hinzu.


  Ich hatte den Atem angehalten. »Du hast gesagt, du liebst mich«, brachte ich kaum hörbar hervor.


  Ein atemberaubendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er nahm meinen Kopf zwischen seine Hände. »Ich liebe dich«, flüsterte er.


  In diesem Augenblick vergaß ich alles um mich herum.


  »Als der Schild gefallen war und ich deine Gefühle für mich erkannte, wurde unsere Verbindung besiegelt«, sagte er mit rauer Stimme. »Der Bund ist geschlossen, Victoria. Und die Erzengel wissen es.«


  »Was sollen wir tun?«, erwiderte ich so leise, dass meine Stimme nur ein Hauch war.


  Er schloss seine Arme um mich und zog mich an sich. »Nichts. Wir können nur warten.«


  Ich lag so angespannt bei ihm, dass er traurig lächelte. »Du erwartest, dass die Erzengel jeden Moment hier hereinplatzen und uns auseinanderreißen?«


  »Ich wusste nicht, dass meine Gedanken so laut sind«, murmelte ich.


  »Das werden sie nicht tun, Victoria. Unsere Gesetze sind sehr präzise.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Die Existenz unserer Gefühle stellt noch keine Unverzeihliche Tat dar«, erklärte er leise. »Damit die Erzengel einschreiten, braucht es … nun ja, eine Unverzeihliche Tat.«


  Ich hob meinen Kopf und sah ihn fragend an.


  »Und was ist eine …? Oh.« Ich verstummte und meine Wangen begannen, zu glühen. Wie sehr ich wünschte, dass er diesen Gedanken nicht hören könnte!


  Nathaniel räusperte sich. »Nein. Ich meine, ja. Das würde sich definitiv als Unverzeihliche Tat qualifizieren.« Zum ersten Mal hörte ich einen Hauch von Unsicherheit in seiner Stimme.


  Ich mache ihn nervös, schoss es mir durch den Kopf.


  Er beantwortete meine Gedanken mit einem Grinsen. »Das ist dir nicht entgangen, was?«


  Ich zuckte verlegen mit den Schultern. Mein Gesicht war knallrot. Nathaniel hingegen entspannte sich.


  »Es genügt ein Kuss«, fuhr er fort. »Oder irgendetwas anderes, das ich für dich tue und das sich auf unsere Gefühle zurückführen lässt.«


  »Wie eine unerlaubte Rettung?«, fragte ich leise.


  Er nickte. »Wir müssen sehr vorsichtig sein. Alles, was wir tun, wird von den Erzengeln beobachtet. Wir dürfen uns keinen Fehler erlauben.«


  »Dann war alles umsonst?« Ich setzte mich auf. »Seras Schild, und dass ich Lazarus' Angriffe durchgestanden habe? Du musst von nun an jedes Mal überlegen, ob du mich stolpern lässt oder nicht, für den Fall, dass die Erzengel dein Eingreifen missinterpretieren könnten?« Ich fuhr mir mit beiden Händen verzweifelt durch die Haare. Ich hatte so laut gesprochen, dass ich froh war, dass Ludwig von seinem Geschäftsessen wie üblich nicht nach Hause gekommen war. Wahrscheinlich war er bei seiner … Freundin. Ich verdrängte diesen Gedanken schnell wieder.


  »Deine Emotionen spielen verrückt«, sagte Nathaniel sanft und setzte sich ebenfalls auf. Er legte behutsam seine Hand auf meine Schulter. »Das ist verständlich. Du musst erst lernen, damit zurecht zu kommen, dass du sie jetzt allein kontrollieren musst.«


  »Ich fühle mich, als würde alles in mir wild durcheinanderwirbeln.« Ich stützte meinen Kopf in meine Hände. »Ich habe die ganze Zeit nur an den Schild gedacht. Dabei habe ich ganz vergessen, dass Sera über all meine Gefühle gewacht hat.«


  Nathaniel nickte wieder.


  »Mir scheint, sie hat mein ganzes Leben zusammengehalten«, murmelte ich in meine Hände. Mir schossen wieder Tränen in die Augen. »Oh, Sera …«


  Ich spürte, wie Nathaniel seine Arme um mich legte und mich an sich zog.


  »Du wirst lernen, deine Emotionen selbst zu beherrschen«, flüsterte er und wischte mir eine Träne von der Wange. »Und natürlich war es nicht umsonst. Ich weiß jetzt, wie du für mich empfindest. Es stimmt, ich muss mich jetzt in jedem Augenblick kontrollieren, doch diesen Preis bezahle ich gerne. Für das Wissen, dass du mir deine Liebe geschenkt hast.«


  Ich drehte mich langsam zu ihm um. »Darf ich weiterhin in deinen Armen schlafen?«


  Er lächelte. »Wenn du das gerne möchtest.«


  Ich lehnte mich an ihn und er ließ sich zurück in die Kissen sinken.


  »Ruh dich ein wenig aus«, flüsterte er und strich beruhigend über mein Haar. »Wir haben noch ein paar Stunden Zeit, bis die Sonne aufgeht.«


  Mir war, als hätte ich eben erst die Augen geschlossen, als Nathaniel mich sanft weckte. Ein Silberstreifen auf dem Horizont kündigte das Morgengrauen an, als ich zum Friedhof fuhr, um mich von Seraphela zu verabschieden.


  Es stand bereits ein anderer Wagen auf dem Parkplatz und in Adalbert Kasters Haus brannte Licht. Er öffnete uns die Haustür, kaum dass Nathaniel und ich durch das Friedhofstor getreten waren.


  Im warmen Licht seines Wohnzimmers stand Melinda Seemann. Als sie mich sah, kam sie wortlos auf mich zu und umarmte mich.


  Das hatte ich nicht erwartet. Melinda ließ mich nicht los. Sie hielt mich einfach in ihren Armen und all das, was sie nicht aussprach, ließ mir Tränen über die Wangen strömen.


  Adalbert ließ uns Zeit und machte sich in der Küche zu schaffen. Nathaniel wartete, bis Melinda mich losließ. Sie drückte mir einen Kuss auf die Stirn und blickte mich mit ihren schönen, strahlenden Augen an.


  »Hier, Mädchen.« Adalbert kam aus der Küche zu uns und reichte mir eine Tasse mit dampfendem Pfefferminztee. »Wärm dich auf, bevor es losgeht.«


  Draußen wurde es langsam hell, als wir uns aufmachten. Adalbert ging voraus, Nathaniel hielt meine Hand und Melinda hatte ihren Arm um mich gelegt. Wir folgten dem schmalen Weg zur Kapelle bis zu dem kleinen Garten, der versteckt dahinterlag.


  Seraphelas Körper schwebte ruhig in der Mitte des Gartens. Ramiel erwartete uns und nickte mir traurig zu, als wir einen Halbkreis um Seraphela bildeten. Dann kam er zu mir und nahm Melindas Platz an meiner Seite ein. Niemand sprach ein Wort.


  Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde … bis ich sie plötzlich spürte. Ich erzitterte und meine Beine gaben nach, als die Wucht ihrer Anwesenheit mir entgegenschlug wie eine unaufhaltsame Welle reiner Energie.


  Meine beiden Engel hatten das erwartet, denn Ramiel stützte mich augenblicklich und Nathaniel breitete schützend seine Schwingen um mich. Es gab nur Eines, das eine solche Reaktion bei mir auslösen konnte.


  Es war die Ankunft der Erzengel.


  Ich erkannte das reine, weiße Licht, das plötzlich über Seraphelas Körper schimmerte. Michaels machtvolle Ausstrahlung jagte mir einen Schauer über den Körper und Melinda und Adalbert wichen neben mir zurück. Obwohl die Anwesenheit des Erzengels mich beinahe in die Knie zwang, war diese Begegnung viel friedlicher als beim Tribunal. Ich hatte keine Angst vor Michael. Es war nur tiefe Traurigkeit, die ich verspürte. Ich stützte mich auf Nathaniel und Ramiel und hielt meinen Blick auf Seraphela gerichtet.


  Noch immer sprach niemand ein Wort. Ich spürte, dass alle still Abschied nahmen von dem zarten, silbernen Engel, und während Tränen über meine Wangen liefen, dankte ich Seraphela für alles, was sie für mich und Nathaniel getan hatte und für das Opfer, das sie gebracht hatte, um mich zu retten.


  Michael streckte seinen Arm nach Seraphela aus, ähnlich wie Luzifer es getan hatte. Doch von dem Erzengel ging ein helles, strahlendes Licht auf sie über, ein Licht, das ihren Körper einhüllte, bis sie nur noch aus diesem Strahlen zu bestehen schien und die Energie langsam zu Michael zurückfloss.


  Dann verschwand der Erzengel und nahm Seraphela mit sich. Die Atmosphäre entspannte sich, mein Puls wurde ruhiger und ich spürte wieder die kalte Morgenluft auf meiner Haut. Zarte Nebelschleier lagen über dem Garten und den Gräbern, die uns umgaben. Ich fröstelte.


  Wenige Augenblicke nachdem der Erzengel verschwunden war, tauchten die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne auf. Nathaniel legte seinen Arm um mich und führte mich schweigend aus dem Garten.


  
    SALZ UND PFEFFERSPRAY
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  Ich schloss die Wohnungstür hinter uns und sah mich in der leeren Wohnung um. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, etwas verloren zu haben, und blickte mich immer wieder suchend um.


  »Ludwig ist wahrscheinlich immer noch mit seiner neuen was auch immer sie ist unterwegs.« Ich streifte mir ärgerlich die Schuhe von den Füßen und zog meine Jacke aus.


  »Es ist irgendwie verlassen hier, findest du nicht?« Meine innere Unruhe ließ mich im Wohnzimmer auf und ab tigern wie ein eingesperrtes Tier.


  Nathaniel blieb in der Tür stehen und beobachtete mich. »Du suchst Seraphela«, sagte er leise.


  Ich blieb abrupt stehen. »Unsinn. Ich weiß doch, dass sie nicht zurückkommt.«


  »Dein Verstand weiß das.« Ramiels Stimme erklang plötzlich hinter mir. Ich wirbelte herum und sah meinen Verstandesengel am Esszimmertisch lehnen. Ein beunruhigter Schatten lag auf seinem attraktiven Gesicht. »Deine Gefühle hingegen sind völlig außer Kontrolle«, sagte er.


  »Victoria wird lernen, sie zu kontrollieren«, sagte Nathaniel.


  »Ich hoffe, sie lernt es schnell«, erwiderte Ramiel. Dabei ließ er seine dunklen Augen auf Nathaniel ruhen und die Warnung, die er nicht aussprechen musste, stand im Raum.


  »Ich wäre euch dankbar, wenn ihr nicht über mich sprechen würdet, als wäre ich nicht anwesend!«, fauchte ich die beiden an. Mein Ton war viel schärfer als beabsichtigt.


  Ramiel hob vielsagend eine Augenbraue.


  »Sie wird es lernen«, beharrte Nathaniel.


  Ramiel entschied offenbar, das Thema nicht weiter auszureizen. Stattdessen wandte er sich mir mit ernstem Gesichtsausdruck zu.


  »Du weißt, dass ihr jetzt sehr vorsichtig sein müsst. Die Erzengel beobachten jeden eurer Schritte.«


  »Das wissen wir, Ramiel.« Nathaniel stellte sich besitzergreifend neben mich und ich hatte das merkwürdige Gefühl, dass er mich vor Ramiel beschützen wollte.


  Nathaniel nahm meinen Gedanken sofort wahr und versuchte offenbar, sich zu entspannen.


  Ramiel blieb gelassen. »Ihr müsst aufpassen, Nathaniel«, sagte er leise und eindringlich. »Seraphela hat alles riskiert, damit ihr sicher seid. Lasst ihr Opfer nicht umsonst gewesen sein.«


  Ich brachte es nicht über mich, Ramiel anzusehen und starrte weiter auf meine Fußspitzen.


  »Denkst du, ich weiß das nicht?« Nathaniels Stimme war ein gefährliches Flüstern. »Denkst du, ich begreife nicht, was Seraphela für mich, für uns, getan hat? Was meinst du, wie ich mich deshalb jetzt fühle?«


  Ich musste Nathaniel nicht ansehen, um zu spüren, dass seine Haut vor Zorn brodelte. Er war kurz davor, zu explodieren.


  »Gib dir nicht die Schuld an ihrem Tod«, sagte Ramiel mit der nüchternen Klarheit, die ihm so eigen war. »Ich jedenfalls tue es nicht.«


  Nathaniel stand wie versteinert vor Ramiel und ich ahnte, dass Ramiel messerscharf den Kern von Nathaniels Zorn getroffen hatte.


  »Er wird Zeit brauchen«, sagte Ramiel jetzt leise zu mir. »Es liegt an dir, aufzupassen, dass er nichts tut, das ihm gefährlich werden könnte.«


  »Ramiel!« Nathaniels scharfer Ton ließ mich zusammenzucken. Im Bruchteil eines Augenblicks stand er zwischen Ramiel und mir und fixierte Ramiel mit grimmigem Blick. Ich fühlte, dass Nathaniel seinen Zorn nicht länger zurückhalten wollte.


  »Ich habe verstanden, Ra«, sagte ich hastig. »Bitte, geh jetzt. Bevor …« Ich musste nicht weitersprechen. Ramiel sah Nathaniel an und der Ausdruck in seinem Gesicht war dabei weder eingeschüchtert noch furchtsam, sondern es lag eher eine Art traurige Schwere darin. Mit einem schwachen Lächeln für mich verschwand der bronzene Engel.


  Nathaniel schloss die Augen. Die goldenen Flammen auf seiner Haut beruhigten sich langsam, doch ich konnte sehen, wie viel Kraft es ihn kostete.


  »Hat Ramiel Recht?«, fragte ich leise. »Fühlst du dich verantwortlich für das, was mit Sera passiert ist?«


  Ich presste meine Lippen zusammen und blickte zu Boden. Nathaniel legte seine Finger unter mein Kinn, damit ich ihn wieder ansah.


  »Ich werde mich immer dafür verantwortlich fühlen«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Doch das heißt nicht, dass ich es bereue. Was mit Seraphela geschehen ist, ist furchtbar. Aber ich bereue keinen Augenblick meiner Gefühle für dich.«


  »Du musst mir sagen, was ich tun kann, damit es niemals zu einer Unverzeihlichen Tat kommt.« Ich mied Nathaniels Blick. »Ich weiß darüber nicht so viel wie du. Wir müssen alles vermeiden, das … so etwas auslösen könnte.« Ich sprach zu meinen Fußspitzen und spürte, wie meine Wangen sich röteten.


  Nathaniel fuhr sich über die Stirn.


  »Das werde ich. Aber ich bin zurzeit nicht ganz ich selbst«, murmelte er. »Ich spüre das ganze Chaos deiner Emotionen. Glaub mir, wenn ich sage, ich weiß, was du gerade durchmachst … immerhin kann ich plötzlich all deine Gedanken wieder deutlich hören.«


  Er zögerte einen Moment. »Die Intensität deiner Gefühle für mich ist …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Ich brauche Zeit, um mich daran zu gewöhnen, Victoria.« Ein entwaffnendes Lächeln huschte über sein Gesicht.


  »Um ehrlich zu sein, du bringst mich um den Verstand.«


  »Tut mir leid«, murmelte ich zerknirscht.


  Er umarmte mich.


  »Wir werden das schon schaffen. Keine Unverzeihliche Tat, kein Tribunal. So einfach ist das.«


  Keine Tat, kein Tribunal, wiederholte ich in Gedanken. Keine Tat, kein Tribunal. So einfach.


  Während er mich an sich drückte und ich seine muskulösen Arme um mich spürte, wurde mir klar, dass das nicht ganz so einfach werden würde.


  Überhaupt nicht einfach.


  Um das Chaos in meinem Kopf zu beruhigen, schienen mir eine heiße Dusche und ein paar Stunden Schlaf eine gute Idee zu sein. Während Nathaniel es sich im Wohnzimmer gemütlich machte, stellte ich mich unter die prasselnde Dusche. Tatsächlich lockerte das heiße Wasser meine Muskeln und vertrieb die Kälte des morgendlichen Friedhofsbesuchs aus meinem Körper.


  Ich hatte keine saubere Wäsche mit ins Bad genommen, also wickelte ich mich danach in ein Badetuch, sammelte Jeans und Shirt vom Boden auf und huschte in mein Zimmer.


  Zumindest wollte ich in mein Zimmer huschen, doch auf halbem Weg stieß ich gegen etwas großes Goldenes. Meine Klamotten landeten auf dem Boden. Nathaniels Arme schlossen sich instinktiv um mich, damit ich nicht fiel.


  »Tut mir … «, stotterte ich.


  »Ich wusste nicht, dass du … «, sagte Nathaniel gleichzeitig. Dann bemerkte er die Wassertropfen, die auf meinen nackten Schultern glitzerten. Etwas veränderte sich in seinem Blick und er ließ mich abrupt los.


  Wir wollten einander ausweichen, und traten beide gleichzeitig zuerst auf die eine, dann auf die andere Seite. Ich starrte geradeaus direkt auf Nathaniels goldene Brust und hielt das Badetuch fest um meinen Körper geklammert.


  Nathaniel drehte sich zur Seite und machte mir Platz, wobei er mir weiter als notwendig auswich.


  »Danke«, murmelte ich und schob mich an ihm vorbei. Ich schlüpfte in mein Zimmer, schloss die Tür hinter mir und atmete lange und lautlos aus. So schnell ich konnte, zog ich mich an und öffnete dann die Tür. Nathaniel lehnte mit verschränkten Armen auf dem Flur und funkelte mich mit seinen goldgesprenkelten Augen an.


  »Das war's dann wohl mit der entspannenden Dusche.«


  Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich dachte, du wärst im Wohnzimmer.«


  »Ich wollte in deiner Nähe bleiben für den Fall, dass Lazarus beschließt, dir einen Besuch abzustatten.« Nathaniel schlenderte in mein Zimmer. Dabei schien mir, dass er mehr Abstand zu mir hielt, als er es gewöhnlich getan hätte.


  »Willst du dich ein wenig ausruhen?«, fragte er.


  »Ja, warum nicht …« Ich verstummte und starrte Nathaniel an. Mein Blick wanderte zu meinem Bett und zurück zu Nathaniel. Mein Herz fing an, heftiger zu klopfen. Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  »Wir sollten nicht …«, begann Nathaniel und deutete auf mein Bett. »Ich meine, ich sollte nicht … jedenfalls nicht gerade jetzt.«


  »Okay«, sagte ich schnell.


  »Ich werde …« Nathaniel deutete umständlich auf den alten Sessel, der in einer Zimmerecke stand und machte einen Schritt darauf zu. Ich wollte gleichzeitig an Nathaniel vorbeigehen, und so stießen wir wieder fast zusammen.


  »Tut mir …«, murmelte ich und Nathaniel trat zurück, um mich vorbeizulassen.


  Ich schlüpfte unter die Decke und stützte mich auf meinem Polster auf, um Nathaniel anzusehen. Er hatte in meinem alten Sessel Platz genommen und sein Blick ruhte mit einem merkwürdigen Ausdruck auf mir.


  Er hatte ein Bein übergeschlagen und seine Finger an seine Schläfe gestützt. Ich konnte mir nicht helfen, ein Schmunzeln huschte über mein Gesicht.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Erinnerst du dich an die erste Nacht, die du hier verbracht hast? Du hast genauso dort gesessen.«


  Er lächelte ebenfalls ein wenig. »Ich erinnere mich. Du meinst die Nacht, nachdem du mich in der Kirche hinter der Universität erkannt hast.« Seine Augen funkelten. »Aber genau genommen war das nicht die erste Nacht, die ich hier verbracht habe.«


  »Jedenfalls war es die erste Nacht, in der ich dich sehen konnte«, erwiderte ich leise. »Wie soll es weitergehen? Wirst du nie wieder … bei mir schlafen?« Bei diesen Worten stieg mir die Röte in die Wangen.


  Nathaniel räusperte sich. »Nicht heute. Aber wir werden einen Weg finden, Victoria«, versprach er. »Wir brauchen nur etwas Zeit.«


  


  Ich schlief ein paar Stunden und wachte erholt am frühen Nachmittag auf. Nathaniel hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er saß noch immer in dem Sessel, hatte seine Finger an seine Schläfe gestützt und sein Blick ruhte ruhig auf mir. Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen, als ich ihn verschlafen anblinzelte.


  Er ist so wunderschön, schoss es mir unvermittelt durch den Kopf.


  »Ausgeschla… ?« Nathaniel stockte, als er meinen Gedanken hörte.


  »Tut mir leid«, murmelte ich schnell.


  »Du musst dich nicht bei mir dafür entschuldigen, dass du mich … ähm … schön findest.« Nathaniel räusperte sich.


  »Jetzt hat es aber eine andere Bedeutung«, murmelte ich in mein Kissen. »Ich habe das Gefühl, ich mache es dir unnötig schwer. Aber ich kann diese Gedanken nicht kontrollieren. Tut mir …« Ich verstummte.


  Nathaniel schloss die Augen und rieb sich über die Stirn. »Ich bin froh, dass du meine Gedanken nicht hören kannst«, murmelte er.


  »Zum Beispiel?« Ich spähte scheu über den Rand meines Kissens.


  »Meine Reaktion auf das, was ich in deinem Kopf höre«, murmelte er mit geschlossenen Augen. »Du weißt nicht, was du in mir auslöst. Du glaubst, du hättest deine Gedanken und Gefühle nicht unter Kontrolle? Du müsstest mal sehen, wie es in mir aussieht …«


  Er erhob sich so ruckartig, dass ich erschrak. »Dabei müsste ich mich kontrollieren können«, murmelte er und ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich bin ein Engel, verdammt. Ich bin dein Engel. Ich müsste …«


  Unsere Blicke trafen sich und kleine Flammen tanzten in seinen Augen. Dann riss er sich von mir los und verließ mit energischen Schritten mein Zimmer.


  Ich stand langsam auf, zog mir eine Kapuzenweste über mein Shirt und folgte ihm zögernd ins Wohnzimmer. Nathaniel starrte aus dem Fenster. Seine weißen Schwingen reichten bis zum Boden und glitzerten unwiderstehlich. Ich biss mir auf die Lippen, als ich ihn unter meinen Gedanken zusammenzucken sah.


  Tut mir leid, dachte ich kleinlaut. Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.


  »Nein«, erwiderte Nathaniel ruhig, ohne sich zu mir umzudrehen. »Ich hätte nicht gehen dürfen. Vor allem, weil es keinen Unterschied macht.« Er lachte freudlos. »Als würde ich deine Gedanken und Gefühle hier weniger deutlich wahrnehmen.« Er schüttelte den Kopf und drehte sich schließlich zu mir um.


  »Es wird doch nicht so einfach werden, nicht wahr?«, murmelte ich leise.


  Nathaniel blickte mich lange an. Sein Schweigen war mir Antwort genug.


  Diese Nacht verbrachte Nathaniel nicht in meinem Bett. Er saß wieder in dem Sessel in der Ecke, und während ich mein Kissen zurechtrückte und mich in meine Decke wickelte, fragte ich mich, ob es jemals wieder wie früher werden würde zwischen uns.


  Er reagierte nicht auf meinen Gedanken, sondern starrte düster vor sich hin. Ich vermutete, dass er sich das Gleiche fragte.


  


  Nach einem recht einsilbigen Frühstück am nächsten Morgen fuhren wir in die Schule. Als Anne neben mir die Treppen zum Klassenzimmer hochlief, dröhnte ihr Geplapper in meinem Kopf. »… und eigentlich sollte ich dir das alles gar nicht erzählen, weil du am Freitag einfach abgerauscht bist, weswegen ich dir noch immer böse bin, nur damit du's weißt, aber du glaubst nicht, wie süß Tom …«


  Nathaniel, der sich schweigend an meiner Seite hielt, hatte einen ebenso angestrengten und gequälten Gesichtsausdruck wie ich.


  »Tom war so beeindruckt davon, dass ich wusste, wie die Programmierer von Gunmen 4 heißen. Dafür muss ich natürlich Mark danken, aber es war meine Idee, genial, nicht? Und ich glaube wirklich, dass uns der Abend einander nähergebracht hat, weißt du, Tom sieht mich jetzt mit ganz anderen Augen und …« Annes Redeschwall war endlos. Ich hielt mühsam mein Gefühlschaos zusammen und Nathaniel knirschte mit den Zähnen.


  »Toll«, unterbrach ich Anne. »Das ist wirklich alles ganz toll.« Mein Tonfall war scharf und gereizt.


  Anne verstummte und blickte mich verletzt an. Nathaniel legte beruhigend seine Hand auf meinen Arm, doch seine Berührung schoss durch meinen Körper wie ein Blitz und meine heftige Reaktion ließ ihn augenblicklich zurückzucken.


  In meinem Kopf explodierte alles gleichzeitig. Die Emotionen, die Nathaniels unerwartete Berührung in mir auslöste, mein verzweifelter Versuch, sie zu unterdrücken oder wenigstens zu kontrollieren, um es ihm nicht noch schwerer zu machen, und Annes Geplapper, das mir den letzten Nerv raubte.


  »Es ist Seraphela«, murmelte Nathaniel eindringlich. Er berührte mich nicht noch einmal, doch seine Stimme hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. »Seraphelas Einfluss fehlt dir. Konzentrier dich. Bring ein Gefühl nach dem anderen unter Kontrolle. Atme, Victoria.«


  Ich hatte nicht bemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte. Jetzt ließ ich sie langsam entweichen. Der Wirbelsturm in meinem Innern beruhigte sich ein wenig.


  »Tut mir leid, Anne«, murmelte ich. Irgendwie schien ich mich ständig zu entschuldigen. »Ich freue mich wirklich, dass der Abend für dich so gut gelaufen ist. Und es tut mir wirklich, wirklich leid, dass ich gegangen bin. Ich konnte einfach nicht …« Ich schüttelte den Kopf. »Verzeihst du mir?«


  Anne presste die Lippen aufeinander und musterte mich für einen Moment unschlüssig. Dann hängte sie sich bei mir ein und zog mich weiter die Treppe hinauf.


  »Schon vergessen. Also, was denkst du, was wird unser nächster Schritt sein?«


  »Nächster Schritt?«, wiederholte ich verwirrt.


  »Na, für Tom und mich! Soll ich ihn anrufen und einladen? Oder soll ich darauf warten, dass er sich meldet? Oder …?«


  »Hoffst du etwa auf ein Date?« Arianas zuckersüße, falsche Stimme erklang hinter uns. Wir hatten nicht bemerkt, dass die A-Liga nur wenige Schritte hinter uns war. Sie hatten alles mitgehört.


  Ariana wandte sich zu Sarah und Katharina um.


  »Könnt ihr euch vorstellen, dass jemand mit der da ausgeht?« Das hämische Lachen der Mädchen hallte über den Gang.


  Anne starrte zu Boden. Ich konnte sehen, dass sie verzweifelt ihre Tränen zurückblinzelte.


  Das Chaos in meinem Innern brach wie ein Vulkan aus und ich tat nichts, um es zurückzuhalten. Ich drehte mich direkt zu Ariana um und versperrte ihr und den anderen beiden den Weg.


  »Jetzt pass mal auf!«, sagte ich so laut, dass alle Schüler um uns herum stehen blieben und mich anstarrten. Ariana starrte mich perplex an.


  »Du bist nichts als eine dumme, eingebildete Kuh! Und mir reicht's jetzt mit dir!«


  Ich machte einen Schritt auf Ariana zu und sie stolperte eine Stufe hinunter.


  »Ihr werdet nie wieder so etwas zu Anne sagen, keine von euch, kapiert? Nie wieder!« Ich funkelte Ariana voller Zorn an. Ich war geladen und kurz davor sie die Treppen hinunterzuwerfen und sie schien es zu spüren. Sarah und Katharina kicherten hilflos, doch Ariana starrte mich nur an. Sie wirkte geschockt. Einige Augenblicke lang herrschte eisiges Schweigen. Dann begannen die Schüler um uns herum zu flüstern und gingen schließlich in ihre Klassenräume.


  Ich ließ die A-Liga stehen und marschierte mit Anne in unsere Klasse. Als ich mich wütend in meinen Stuhl fallen ließ und Anne mich mit offenem Mund ansah, wirbelten meine zornigen Gefühle noch immer unkontrolliert in mir herum. Nathaniel stand mit verschränkten Armen neben mir und beobachtete mich mit gerunzelter Stirn. Um seine Mundwinkel zuckte jedoch ein winziges Grinsen.


  »Gut gemacht«, sagte er schließlich.


  Wenigstens hat es diesmal die Richtigen erwischt, brummte ich in Gedanken. Ich fühle mich total erschöpft.


  »Du wirst lernen, dich zu kontrollieren«, sagte Nathaniel aufmunternd.


  Ich blickte ihn zweifelnd an. Etwa so gut, wie du dich im Griff hast? Deine Zornausbrüche sind so beherrscht wie der verdammte Ätna!


  Nathaniels Ausdruck war verletzt.


  Ich stöhnte. Siehst du, ich kann es überhaupt nicht kontrollieren! Tut mir wirklich leid. Das war gemein.


  »Schon gut.«


  Ich habe das Gefühl, mein Kopf platzt gleich.


  Anne starrte mich mit kugelrunden Augen an. »Wo kam das denn plötzlich her?«


  Ich biss mir auf die Lippen und zuckte mit den Schultern.


  »Du warst genial!«, murmelte sie voller Bewunderung. »Machst du das morgen beim Ausflug noch einmal, wenn sie wieder mit so etwas ankommen?«


  Verdammt. Der Ausflug.


  Mein Kopf dröhnte, doch ich zwang mich zu einem schwachen Lächeln und nickte.


  »Hast du etwas Besonderes vor heute Nachmittag?«, fragte Nathaniel, als wir nach der letzten Stunde zu meinem Auto gingen.


  Was willst du denn machen?


  »Ich finde, wir sollten mit Melinda sprechen. Vielleicht kann sie uns helfen.«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Vielleicht hat sie Informationen über … ähnliche Situationen wie unsere.«


  Soll das heißen, außer uns schaffen es auch noch andere, sich in so ein Chaos zu manövrieren?


  Nathaniel zog die Brauen hoch. »Du würdest dich wundern.«


  Ich fuhr zur Universität und parkte wie immer neben dem Park, der vor der alten Kirche lag. Melinda Seemann war in ihrem Büro in der Bibliothek gerade mit ein paar Unterlagen beschäftigt, als wir eintraten.


  »Was für eine angenehme Überraschung.« Sie lächelte und bot uns ihre weiße Ledercouch an. Hinter ihr schwebten bunte Fische scheinbar schwerelos im Aquarium.


  »Was kann ich für euch tun?«


  Ich ließ mich auf das glatte Leder sinken und wartete darauf, dass Nathaniel seine Frage formulierte. Doch Nathaniel interessierte sich viel mehr für die Papiere auf Melindas Tisch. Es waren Fotokopien alter Schriften.


  Melinda nickte. »Wie du siehst, habe ich euch bereits erwartet.«


  Ich starrte überrascht zwischen den beiden hin und her.


  »Hast du etwas herausgefunden?«, fragte Nathaniel in ernstem Ton.


  Melinda blätterte die Papiere durch. »Ja. Aber ich fürchte, es wird euch nicht gefallen.«


  »Einen Moment«, sagte ich. »Woher wussten Sie, dass …?«


  Melinda hob den Kopf. »Wen solltet ihr sonst fragen?«


  »Ich habe es ihr noch nicht erzählt, Melinda«, sagte Nathaniel.


  »Was erzählt?«, fragte ich verständnislos.


  Nathaniel wechselte einen Blick mit Melinda. Dann wandte sie sich an mich.


  »Du weißt, dass ich eine Erdengängerin bin?«, fragte sie.


  Ich nickte. »Sie waren früher ein Engel. Aber jetzt sind Sie … ein Mensch.«


  »Das ist richtig. Was weißt du sonst noch über Erdengänger?«


  »Adalbert Kaster hat mir nur erzählt, dass die Erzengel mit der Verwandlung zu tun haben.«


  »Natürlich kennt Adalbert sich damit aus.« Sie zwinkerte Nathaniel zu. »Erzengel können Engel zu Erdengängern machen. Aber an die Verwandlung ist eine Bedingung geknüpft.«


  »Was für eine Bedingung?«, fragte ich.


  »Es ist eine Aufgabe, zu deren Erfüllung sich der zukünftige Erdengänger verpflichten muss.« Melinda lächelte, doch es war ein kaltes Lächeln. »Die Erzengel verraten uns vor der Verwandlung nicht, um welche Aufgabe es sich handelt.«


  »Dann ist es eine Art blinder Handel? Sie zwingen euch, euch auf etwas einzulassen, von dem ihr vorher nicht einmal wisst, was es sein wird?«, fragte ich entsetzt.


  »Sie zwingen uns zu gar nichts«, erwiderte Melinda ruhig. »Jeder Engel kennt diese Regel und weiß, dass er sich auf das Unbekannte einlässt. Außerdem kommt es sehr selten vor, dass die Erzengel einer Verwandlung zustimmen. Sie tun es nur, wenn sie selbst einen Vorteil daraus haben. Wenn sie einen Auftrag haben, den dieser Engel für sie auf der Erde erfüllen soll.«


  Mir brannten zwei Fragen auf der Zunge. Ich biss mir auf die Lippen.


  Melinda lächelte. »Du möchtest wissen, was mein Auftrag war.«


  Ich nickte zögernd.


  »Es gibt Aufträge, die eine einzige oder mehrere Taten beinhalten«, erklärte Melinda. »Und es gibt Aufträge, die ein ganzes Leben brauchen, um erfüllt zu werden.«


  Ich blickte sie überrascht an. »Ein ganzes Leben?«


  »So wie mein Auftrag.« Melinda deutete auf das Büro um sie herum.


  »Ihr Auftrag lautet … in einer Bibliothek zu arbeiten?«, fragte ich verständnislos.


  Melinda lachte. Selbst Nathaniel wurde aus seinen Gedanken gerissen und schmunzelte.


  »Melinda ist das, was wir eine Chronistin nennen«, erklärte er. »Sie sammelt und bewahrt Informationen über die Welt der Engel. Und sie ist die Beste, die ich kenne.«


  Melinda nickte zum Dank für Nathaniels Anerkennung.


  »Wozu brauchen die Erzengel denn eine Chronistin?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Sollten sie nicht … ähm … allwissend sein?«


  Nathaniel lachte über meinen Gedanken, den ich aus Respekt nicht laut ausgesprochen hatte.


  »Nein«, antwortete Nathaniel grinsend. »Erzengel werden mit dem Alter nicht vergesslich. Und sie sind auch nicht allwissend, was Seraphelas Schild uns bewiesen hat. Aber vor allem sind die Erdengänger nicht allwissend. Sie sind häufig auf die Hilfe der Chronisten und anderer Erdengänger angewiesen.«


  »Soll das heißen, die Erzengel postieren Erdengänger in strategisch wichtigen Positionen, damit sie bei Bedarf auf sie zugreifen können?«


  »Genau so ist es«, nickte Nathaniel. »Und die Gegenseite tut das Gleiche.«


  Mein Mund klappte auf. »Luzifer …?«


  »Glaubst du, dass all die wohltätigen Organisationen oder Drogenkartelle und Waffenhändler allein auf euch Menschen zurückzuführen sind?« Melinda runzelte die Stirn. »Die Erzengel und Luzifer nutzen die Erde bloß als eine weitere Bühne, um ihre Schlachten auszufechten.«


  Ich starrte Melinda an. »Und werden Sie nie von Dämonen angegriffen? Ich habe auch noch nie Inferni hier in der Bibliothek gesehen … abgesehen von denen, die ich selbst hier hereingeschleppt habe«, fügte ich zähneknirschend hinzu. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie merkwürdig diese Tatsache war.


  »Haben Erdengänger etwa auch Schutzengel, die die Inferni und Dämonen fernhalten?«


  Das war offenbar eine absurde Frage, denn Melinda lachte wieder.


  »Nein, Erdengänger haben keine eigenen Engel. Die Erzengel haben aber dafür gesorgt, dass ich über genügend andere Arten von Schutz verfüge, um mich gegen die Dämonen zu wehren. Noch hat sich kein Dämon in die Nähe dieser Mauern gewagt und ich werde es auch niemals so weit kommen lassen«, sagte sie entschieden. »Eine meiner mächtigsten Waffen trägst du übrigens um deinen Hals, Victoria.«


  Meine Hand fuhr zu dem Anhänger, der unter meinem Shirt an meiner Haut lag. Der Erzengelanker.


  »Warum haben Sie einen Anker von Uriel?«, fragte ich leise. »Vom Dunkelsten aller Erzengel?«


  Melindas strahlend blaue Augen fixierten mich und sie schwieg.


  »Das ist eine Sache zwischen mir und Uriel«, sagte sie schließlich. Sie klang nicht verärgert, aber es war klar, dass das Thema damit erledigt war.


  »Möchten Sie ihn zurückhaben?«, fragte ich schüchtern und nestelte bereits an der Kette, doch Melinda hob abwehrend die Hand.


  »Behalte ihn«, sagte sie. »Ich habe das Gefühl, dass du ihn dringender brauchst als ich.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Nathaniel ihr kaum merklich zunickte, dankbar für den zusätzlichen Schutz, den die Kette für mich bedeutete.


  »Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen?«, sagte ich und stopfte die Kette wieder unter mein Shirt. »Warum haben Sie sich für ein Leben als Erdengängerin entschieden?« Ich betrachtete Nathaniels Schönheit, seine golden glitzernden Schwingen, spürte seine zurückhaltende Stärke und ich konnte mir nicht vorstellen, was jemanden dazu bewegen konnte, all das aufzugeben … für ein Leben als Mensch.


  Melinda erwiderte nichts. Wortlos streckte sie die Hand aus und drehte einen weißen Rahmen herum, der vor ihr auf dem Tisch stand. Ich betrachtete das Bild.


  Es war ein Familienfoto. In der Mitte des Bildes saß Melinda auf einer Bank, neben ihr ein weißhaariger Mann und zu ihren Füßen ein paar Kinder. Hinter Melinda standen mehrere Erwachsene, die ihre Arme umeinander gelegt hatten. Sie alle sahen glücklich aus.


  »Ich verstehe«, murmelte ich leise.


  »Und genau deshalb«, sagte Melinda und rückte das Foto ihrer Familie wieder zurecht, »wusste ich, dass ihr zu mir kommen würdet.«


  Ihr Blick wanderte zu Nathaniel und wurde ernst.


  »Ich bin dabei, alle bekannten Fälle, die dem euren ähneln, aufzuspüren. Alle, die jemals dokumentiert wurden.«


  Ich warf einen Blick auf die Fotokopie der alten Schrift, die vor Melinda auf dem Tisch lag. Sie war in einer fremden Sprache geschrieben, deren Schriftzeichen mir nicht bekannt vorkamen.


  »Was hast du herausgefunden?«, fragte Nathaniel.


  Der Ausdruck auf Melindas Gesicht gefiel mir gar nicht. »Bis jetzt habe ich keinen einzigen Fall gefunden, der nicht mit einer Unverzeihlichen Tat geendet hätte«, sagte sie. »Die Fälle unterscheiden sich nur darin, wie lange die Unverzeihliche Tat hinausgezögert werden konnte. Manche haben sogar einige Jahre geschafft.«


  »Jahre?«, wiederholte ich. »Und die Erzengel sehen einfach zu?«


  »Ein Jahr, ein Augenblick … Zeit hat nicht dieselbe Bedeutung für sie wie für Sterbliche.«


  »Aber dann verstehe ich nicht, warum Seraphela den Schild überhaupt erschaffen hat«, sagte ich. »Sie hat immer so getan, als stünden Nathaniel und ich kurz vor einer Katastrophe …«


  »Was Seraphela geleistet hat, war außergewöhnlich«, sagte Melinda. »Einen Schild genau im richtigen Augenblick zu erschaffen und so lange aufrechtzuerhalten … sie war ein bemerkenswerter Engel. Ich bezweifle, dass ich dazu fähig gewesen wäre.«


  Ich stutzte überrascht. »Waren Sie ein Gefühlsengel?«


  Melinda lächelte, doch sie antwortete mir nicht.


  »Unterschätzt die Gefahr nicht«, warnte sie schließlich und legte ihre Hand auf die Schrift. »Alle wussten, dass sie von den Erzengeln beobachtet wurden und dass keine Unverzeihliche Tat geschehen durfte. Und trotzdem ist es in allen Fällen dazu gekommen.«


  Ich wechselte einen nervösen Blick mit Nathaniel. Seine Kiefermuskeln waren verkrampft vor Anspannung.


  »In allen dokumentierten Fällen ist es zu einem Tribunal gekommen«, fuhr Melinda ernst fort. »Und alle Tribunale endeten mit dem Fall des Engels.«


  Erdrückende Stille breitete sich nach diesen Worten im Büro aus. Ich suchte und fand Nathaniels Hand und seine Finger schlossen sich um meine.


  »Das war noch nicht alles«, sagte Melinda. »Ein Dämon scheint in auffallend viele der Fälle involviert gewesen zu sein. Vor allem in die, die einen Schutzengel betreffen. Die Unverzeihliche Tat geschah oft plötzlich, ohne Ankündigung, nachdem sich der Engel davor jahrelang unter Kontrolle gehabt hatte. Der Dämon war Lazarus.«


  Ein riesiges Loch tat sich in meinem Magen auf. Nathaniel drückte beruhigend meine Hand. Auf seiner Haut prickelten goldene Funken.


  »Er hat das alles geplant?«, keuchte ich. Mein Herz begann schneller zu schlagen. »Er hat Seraphela getötet, damit der Schild fällt, und er wird versuchen, uns zu einer Unverzeihlichen Tat zu zwingen?«


  »Beruhige dich«, flüsterte Nathaniel sanft. »Deine Emotionen spielen verrückt.«


  Ich bemühte mich, langsam und tief zu atmen. Seraphelas fehlender Einfluss auf meine Gefühle wurde mir wieder schmerzlich bewusst.


  »Nathaniel«, sagte Melinda ernst, »das ist nicht gut. Ich nehme an, Lazarus wird lügen, betrügen oder sonst wie versuchen, euch zu täuschen. Er wird alles tun, damit ihr einen schrecklichen Fehler begeht. Und Victoria hat keinen Gefühlsengel mehr.«


  Nathaniel erwiderte nichts. Seine Hand, die beschützend auf meiner Schulter ruhte, krallte sich plötzlich fest. »Versuch, mehr über Lazarus herauszufinden«, knurrte er. »Könntest du das für uns tun?«


  Melinda nickte. »Haltet euch von Lazarus fern.«


  Nathaniel nickte ihr zu und ich erhob mich zitternd.


  »Einen Augenblick«, sagte Melinda. »Ich habe noch etwas für Victoria.«


  Sie nahm etwas aus ihrer Schreibtischschublade und kam damit zu mir. Sie legte ein schlichtes silbernes Armband mit einem zierlichen Kristallanhänger um mein Handgelenk.


  Ich betrachtete den kleinen Anhänger genauer. Es war ein runder, fein geschliffener Kristall, der im schwindenden Tageslicht glitzerte. In seinem Innern funkelte etwas zartes Silbernes.


  Ich erstarrte. Ich erkannte diesen silbernen Schimmer.


  Doch das war unmöglich …


  »Sie kam zu mir an dem Tag, nachdem du Nathaniel erkannt hattest«, sagte Melinda leise. »Sie gab mir dieses Fragment ihrer Feder und bat mich, einen Anker für dich anzufertigen. Sie sagte, ich solle ihn für dich aufbewahren bis zu dem Tag, an dem sie dir nicht mehr helfen könnte.«


  Ich starrte noch immer auf den Kristall an meinem Handgelenk.


  Seraphelas Anker.


  Nathaniel stand wie versteinert neben mir und betrachtete ebenfalls Seraphelas letztes Geschenk.


  »Aber … sie ist tot«, flüsterte ich kaum hörbar. »Warum glitzert es noch?«


  Die Erinnerung an Seraphelas matten Körper und ihre stumpfen Schwingen drängte sich in mein Bewusstsein wie Gift. Ich spürte, wie sich Nathaniel bei meinen Gedanken verkrampfte.


  »Als sie mir das Fragment gegeben hat, war sie noch im Vollbesitz ihrer Kräfte«, sagte Melinda leise. »Es hat nicht die gleiche Macht wie der Anker eines lebenden Engels. Aber auch Erinnerungen können sehr machtvoll sein. Dieser Anker wird dir helfen, deine Emotionen zu kontrollieren. Lerne, damit umzugehen. Er wird dir ein nützliches Werkzeug sein.«


  »Ich wusste nicht, dass Sie Anker herstellen können«, sagte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Aber ich kenne einen Erdengänger, der Ankerschmied ist.«


  »Sie sind sehr selten, Ankerschmiede«, murmelte Nathaniel und sein Blick ruhte noch immer auf meinem Handgelenk. »Die Erzengel vergeben diese Aufgabe nicht oft.«


  »Ich kann mir vorstellen, warum«, flüsterte ich und drehte den kleinen Anhänger vorsichtig zwischen meinen Fingern. Seraphelas Federfragment glitzerte, silbern und wunderschön, in Kristall eingeschlossen für die Ewigkeit, so als wäre alles noch in Ordnung.


  Als wir die Bibliothek verließen war es draußen bereits dunkel. Wir gingen am Universitätsgebäude entlang in Richtung Park zu meinem Wagen.


  Ich berührte den Kristallanhänger an meinem Handgelenk. »Wie es scheint, passt Seraphela sogar jetzt noch auf mich auf«, murmelte ich.


  »Ich wünschte, sie hätte mir gesagt, dass sie in Gefahr war«, murmelte Nathaniel. »Ich hätte sie schützen können.«


  »Dann hätte sie dir von dem Schild erzählen müssen. Und … naja, die ganze Sache vor dir geheim zu halten war irgendwie der springende Punkt«, sagte ich kleinlaut. Ich wollte Nathaniel nicht noch wütender auf sich selbst machen, als er es ohnehin schon war.


  Als er mir nicht antwortete und plötzlich stehen blieb wusste ich, dass ich lieber den Mund hätte halten sollen.


  »Es ist, wie Ramiel gesagt hat«, sagte ich schnell. »Es ist wirklich nicht deine Schuld …«


  »Das ist es nicht«, unterbrach er mich scharf. Er stand hoch aufgerichtet vor mir und der goldene Schimmer seiner Haut verstärkte sich bedrohlich.


  »Irgendetwas stimmt nicht. Komm mit!«


  Er griff nach meiner Hand und zog mich mit sich in die entgegengesetzte Richtung. Wir liefen von meinem Wagen fort, am Park vorbei und bogen in eine Seitengasse ein.


  Dort konnte auch ich sie hören. Ich rannte an Nathaniels Seite weiter die Gasse hinunter und dann die nächste, während die Schritte hinter uns immer näher zu uns aufschlossen. Keuchend warf ich einen Blick über die Schulter und stolperte beinahe, als ich sah, wer uns verfolgte.


  Es war eine Gruppe von sechs Männern, eine Bande von Schlägern. Doch was mich straucheln ließ, war der Anblick der niederen Dämonen, die aus ihren Brustkörben hingen. Abgemagerte, hässliche Kreaturen, mit stumpfen Flügeln und eingefallenen Wangen, die ihre leeren Augen auf mich richteten und ihre knöchernen Arme nach mir ausstreckten.


  Gefallene Engel.


  Nathaniel hielt mich sicher auf den Beinen und zog mich mit sich. Ich keuchte vor Anstrengung und die kalte Abendluft brannte in meinen Lungen. Wir rannten immer weiter und ich fragte mich, warum niemand außer uns auf der Straße war. Es musste Lazarus' Werk sein, alles von Lazarus geplant … bevor ich den Gedanken zu Ende denken konnte, bogen wir um die nächste Ecke und prallten zurück.


  Unsere Verfolger hatten sich aufgeteilt. Drei der Männer kamen uns entgegen und versperrten uns den Weg. Uns blieben nur noch Sekunden, bis ihre Freunde uns einholen würden.


  Zwei Männer hielten Messer in ihren Händen. Sie kamen auf mich zu und Nathaniel, flammend vor Zorn, trat zwischen sie und mich. Die Dämonen in ihren Körpern kreischten, weil sie Nathaniels goldenes Feuer nicht ertrugen, und die Männer zögerten für einen Augenblick. Lange genug, damit ich in meiner Tasche fand, was ich gesucht hatte. Ich riss das Pfefferspray hervor, schob Nathaniel zur Seite und sprühte es den Männern ins Gesicht.


  Sie brüllten vor Überraschung und Zorn, rieben sich die Augen und stolperten blind zurück. Ich packte Nathaniels Arm und rannte so schnell ich konnte in einen offenstehenden Hauseingang. Kaum waren wir im Haus verschwunden hörte ich, wie die anderen Männer ihre geblendeten Freunde erreichten und sich wütend etwas zuriefen. Ich rannte mit Nathaniel durch den Innenhof des Hauses, kletterte über ein halbhohes Tor ehe Nathaniel es für mich öffnen konnte, rannte durch einen weiteren anschließenden Hof und schlüpfte schließlich durch den Hinterausgang hinaus auf die Straße.


  Gehetzt blickte ich mich um und sah in der Nähe den Abgang zu einer U-Bahnstation. Ich riss Nathaniel mit mir, rannte auf die Station zu, stolperte die Treppe hinunter und sprang in den Zug, der in diesem Moment eingefahren war. Der Wagon war fast leer und die Türen schlossen sich hinter uns. Die U-Bahn rollte los.


  Keuchend lehnte ich mich an die Wand neben der Tür. Ich war so außer Atem, dass ich kein Wort hervorbrachte und mir der Schweiß auf der Stirn stand. Noch immer hielt ich Nathaniels Hand fest umklammert. Auf seiner Haut brannten goldene Flammen. Sein Blick war mit einer Mischung aus wildem Zorn und Sorge auf mich gerichtet.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, knurrte er, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass ich völlig unverletzt war.


  »Was? Wobei?«, keuchte ich. Ich warf einen raschen Blick in den vorderen Teil des Wagons. Ein Typ mit Kopfhörern und ein Mädchen, das gerade telefonierte … niemand, der sich für uns interessierte.


  »Bei deiner Aktion gerade eben!«, fauchte Nathaniel aufgebracht. »Du hättest verletzt werden können! Diese Männer hatten Messer!«


  »Du willst wissen, was ich mir dabei gedacht habe?«, zischte ich zurück und gab mir Mühe, dabei nicht die Aufmerksamkeit der anderen beiden Fahrgäste zu erregen. »Ich habe an Lazarus gedacht! Und an die Unverzeihlichen Taten, die er provoziert hat! Und daran, dass ich nicht zulassen werde, dass du etwas tust, dass …« Ich verstummte. Dass dich in eins dieser Wesen verwandelt. Die Bilder der gefallenen Engel, die aus den Körpern meiner Angreifer hingen, blitzten in meinem Kopf auf.


  Nathaniel starrte mich an. Die Flammen auf seinem Körper wurden schwächer. Wortlos zog er mich in seine Arme und drückte mich an sich. Ich fühlte, wie sein goldenes Feuer kühl auf meiner Haut prickelte.


  »Du wolltest mich beschützen?«, flüsterte er ungläubig. Seine Lippen berührten meine Stirn, während er sprach. »Dabei bin ich es, der dich beschützen sollte.«


  »Nicht, wenn der Preis so hoch ist«, flüsterte ich zurück.


  »Ich werde nicht danebenstehen und zusehen, wie du angegriffen wirst«, knurrte Nathaniel.


  »Verstehst du nicht, dass es genau das ist, was Lazarus bezweckt?«, flüsterte ich. »Wir dürfen uns nicht auf sein Spiel einlassen. Ich kann mich selbst verteidigen.«


  »Ich werde dich nicht wehrlos seinen Dämonen überlassen!«


  »Und ich werde nicht zulassen, dass du meinetwegen fällst!«


  Er schlang seine Finger in mein Haar und drückte meinen Kopf sanft an seine Brust.


  »Das werde ich nicht. Ich verspreche es«, flüsterte er und ich spürte wieder seine Lippen an meiner Stirn.


  Ich schmiegte mich an ihn und fragte mich unwillkürlich, ob er das Salz auf meiner Haut schmecken konnte.


  Im nächsten Augenblick bereute ich diesen Gedanken. Nathaniels Hand verkrampfte sich in meinem Nacken und im Bruchteil einer Sekunde riss er sich von mir los und stand mit dem Rücken zur Wand auf der anderen Seite des Wagons. Statt seiner Nähe spürte ich jetzt nur noch seinen gequälten Blick. Es war, als hätte man mir die Luft zum Atmen geraubt.


  Tut mir leid, stammelte ich in Gedanken und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  Und während Nathaniel und ich uns ansahen, wusste ich, dass uns beiden gerade dasselbe klarwurde.


  Wir beide begannen, Lazarus' gerissene Taktik zu begreifen.


  
    DER UNVERZEIHLICHE AUSFLUG

  


  [image: Vignette]


  »Das wird furchtbar«, brummte ich schlecht gelaunt, während ich am nächsten Morgen eine Regenjacke in meinen Rucksack stopfte. Ich saß in meinem Zimmer auf dem Fußboden und vor mir ausgebreitet lag meine bescheidene Wanderausrüstung.


  Nathaniel hatte die Nacht wieder in meinem alten Sessel verbracht. Er saß noch immer dort, hatte seine Arme verschränkt und betrachtete mich mit einem Schmunzeln. »Schon mal was von einer selbsterfüllenden Prophezeiung gehört?«


  Ich wollte ihn ärgerlich anstarren, doch er sah so atemberaubend aus, dass mein Ärger dahinschmolz. Obwohl er meinen Gedanken gehört haben musste, ließ er sich nichts anmerken.


  »Du wirst einen tollen Tag haben«, sagte er und sein ironischer Tonfall war verschwunden.


  Ich stopfte lustlos das restliche Zeug in meinen Rucksack und stand auf.


  »Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist ein Wanderausflug.«


  »Vielleicht ist es genau das, was du jetzt brauchst.« Nathaniel schlenderte zu mir. »Ich möchte, dass du einen ganz normalen Tag mit deinen Freunden verbringst und Spaß hast.«


  Ich verzog zweifelnd das Gesicht.


  »Ich hatte gehofft, dass Seraphelas Anker stärker wirken würde«, seufzte Nathaniel.


  »Ich bin nicht unausgeglichen«, maulte ich und griff nach meinem Rucksack. »Ich mache mir Sorgen wegen Lazarus.«


  »Was soll er schon tun, zwischen all deinen Mitschülern?« Nathaniels Stimme klang ein wenig zu unbeschwert. Ich wusste, dass er ebenso wie ich ständig befürchtete, dass Lazarus jederzeit zuschlagen könnte.


  »Außerdem werde ich immer in deiner Nähe sein«, fügte er leise hinzu. »Immer.«


  Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln.


  »Also, würdest du bitte einen unbeschwerten Tag mit deinen Freunden genießen?«, fragte er. »Für mich?«


  Als ob ich ihm jemals widerstehen könnte. Ich gab mich geschlagen. Er fühlte es und grinste.


  »Ich traue dieser angeblichen Schutzengelbindung an meine Wünsche nicht«, murmelte ich, während ich ins Vorzimmer stapfte. »Wie es aussieht, bin nämlich ich diejenige, die deine Wünsche nicht ausschlagen kann.«


  Wir fuhren in die Berge und es war kalt. Anne, die von ihrer Großmutter sehr oft zum Wandern mitgenommen wurde, marschierte fröhlich plaudernd voraus, während ich mein Bestes tat, nicht über Wurzeln zu stolpern oder auf glatten Felsen auszurutschen. Nathaniel bewahrte mich mehrmals davor, unelegant auf meinem Hosenboden zu landen.


  Danke, murmelte ich in Gedanken, als er mich wieder einmal im letzten Moment auf den Beinen gehalten hatte. Ich hätte ungern eine Lachnummer für die A-Liga abgegeben.


  »Ich glaube, die haben genug mit sich selbst zu tun.« Nathaniel grinste und ich blickte mich um. Ariana, Katharina und Sarah, natürlich in todschicken Outfits, stolperten schnaufend weit hinter uns den Berg hinauf.


  »Sie hätten sich lieber etwas Kondition statt der tollen Jacken zulegen sollen. Wie blöd, dass ihre Freunde sie nicht bis auf den Gipfel kutschieren können.«


  Chrissy war meinem Blick gefolgt. Sie und Mark gingen direkt hinter mir. Chrissy war durch das Reittraining gut in Form, doch dem bulligen Mark machte seine fehlende Ausdauer zu schaffen. Ihm standen die Schweißperlen auf der Stirn.


  »Was ist jetzt? Kommt ihr?« Anne stand schon an der nächsten Biegung und wippte ungeduldig auf ihren Fußballen auf und ab.


  »A-Liga-Lästerei«, keuchte Chrissy, während wir zu Anne aufschlossen.


  Annes Gesicht erhellte sich. »Oh! Gut. Dafür ist immer der richtige Zeitpunkt.« Sie grinste. »Ihr hättet Vic gestern erleben müssen! Sie hat mich gegen Ariana verteidigt und ich dachte, Vic wirft die blöde Kuh die Treppe hinunter!«


  »Hättest du's bloß getan«, murmelte Mark. »Dann müsstet ihr beide nicht mit ihnen diese Semesterarbeit in Chemie machen.«


  Die Chemiearbeit hatte ich vollkommen vergessen. Das Lachen auf Annes Gesicht verblasste.


  »Komm schon, wir haben noch das ganze Semester dafür Zeit.« Ich stupste Anne aufmunternd an. »Lass dir davon nicht den Tag verderben, oder diesen großartigen Ausflug …«


  »Vic, du hasst wandern.« Anne verdrehte die Augen, doch sie musste grinsen.


  Ich hob gespielt streng den Zeigefinger.


  »Das ist nicht wahr. Ich hasse es nur, dauernd auszurutschen. Und überall diese blöden Wurzeln!«


  Ich trat gegen eine dicke knorrige Wurzel, verfing mich tatsächlich mit dem Schuh darin und riss Anne beinahe mit um. Lachend fanden wir beide das Gleichgewicht wieder.


  »Können wir jetzt endlich weiter?«, schnaufte Mark. »Tom würde mich ewig damit aufziehen, wenn wir nach den drei Ziegen dahinten den Gipfel erreichen.«


  Er deutete auf die A-Liga, die sich den Weg hinaufquälte.


  »Der Letzte ist eine lahme Schnecke!« Anne lachte und stürmte los.


  Chrissy und ich wechselten einen Blick. ›Eine lahme Schnecke‹? Das war eindeutig ein Spruch von Annes Oma …


  Da spürte ich sie. Der plötzliche frostige Hauch, der uns umwehte, hatte nichts mit der kalten Bergluft zu tun. Unser unbeschwertes Lachen verstummte augenblicklich. Ich merkte, dass auch Chrissy und Mark ihre Anwesenheit spürten und sah mich unauffällig um.


  Nathaniels Haut begann, zu knistern. Goldene Flammen züngelten an ihm hoch und ich nahm Bewegungen in den Büschen um uns herum wahr.


  Wie viele sind es?


  »Viele«, knurrte Nathaniel. Er hielt seine Aufmerksamkeit auf die Büsche vor uns gerichtet.


  Im nächsten Augenblick brach eine Horde von Wildschweinen polternd daraus hervor.


  Chrissy, Mark und ich schrien auf und stolperten rückwärts. Die Wildschweine, allen voran ein mächtiger Keiler, galoppierten direkt auf uns zu. Ihre Augen glühten rot.


  Mark griff nach einem großen Ast auf dem Boden und schwang ihn in Richtung der wildgewordenen Tiere. Im selben Moment explodierte Nathaniel neben mir.


  Ich spürte kaum mehr als ein Prickeln auf meiner Haut, als seine Flammen um mich herumschossen und die dämonischen Wildschweine zurückdrängten. Die Tiere grunzten und quiekten vor Angst und flohen vor Nathaniels Feuer zurück in die Büsche.


  Was ist hier los? Ich warf Nathaniel einen alarmierten Blick zu.


  Er stand schützend neben mir, flammend und voller Zorn, und sein Blick suchte die Büsche um uns nach weiteren Angreifern ab.


  »Niedere Dämonen. Diese Tiere sind besessen!«


  Mark ließ den Ast sinken und schnaufte. »Was waren denn das für irre Viecher?«


  »Wow«, sagte Chrissy bewundernd. »Du hast uns gerettet! Ich wusste ja gar nicht …« Sie strahlte ihn an. Mark zuckte verlegen mit den Schultern.


  »Vielleicht hatten die Tollwut?« Chrissy spähte unsicher in das Gebüsch, in dem die Wildschweine verschwunden waren.


  »Quatsch, bei uns gibt's keine Tollwut«, erwiderte Mark, doch er behielt das Gebüsch im Auge und ließ auch den Ast vorsichtshalber nicht los. »Lasst uns hier verschwinden.«


  »Sollten wir nicht … äh … die A-Liga-Zicken warnen?«, fragte ich.


  »Wenn es sein muss … he, passt auf, hier gibt es ein paar durchgeknallte Wildschweine!«, rief Mark zurück in Richtung der A-Liga.


  Nach kurzem Schweigen ertönte Arianas spöttische Stimme von weit unten. »Was für eine Selbsterkenntnis!«


  Chrissy verdrehte die Augen. »Das ist kein Scherz! Passt auf!«


  Das Kichern der Mädchen schallte zu uns herauf.


  »Dann eben nicht«, murmelte Mark und stapfte los. Ich folgte ihm und warf Nathaniel einen beunruhigten Blick zu.


  »Die Wildschweine sind weg«, sagte er, hielt sich jedoch dicht an meiner Seite und breitete seinen Flügel um mich.


  Hat Lazarus sie geschickt? Was bezweckt er damit?


  Nathaniel antwortete nicht. Er behielt die Umgebung im Auge, während wir Anne einholten.


  »Keine Sorge um deine Freunde«, murmelte Nathaniel. »Die besessenen Tiere haben es auf dich abgesehen.«


  Oh, gut. Das beruhigt mich wirklich.


  Nathaniel rang sich ein grimmiges Lächeln ab.


  »Wir sind fast da!«, ertönte Annes Stimme von oben. »Mittagspause!«


  »Na, endlich«, stöhnte Mark hinter mir.


  Wir schafften es um den nächsten Felsvorsprung und fanden uns auf einer kleinen Lichtung wieder, die Herr Wagner für unsere Rast ausgewählt hatte. Ich setzte mich zu Anne auf ihren Regenschutz, während sich Mark und Chrissy neben uns auf die Wiese fallen ließen. Anne kramte ihr Mittagessen aus ihrem Rucksack hervor. »Wildschweinwurst, irgendjemand?«


  Chrissy rümpfte die Nase und ich lachte.


  Anne blickte uns fragend an. »Was ist denn los?«


  Während Mark von dem Wildschweinangriff berichtete, kniete Nathaniel neben mir nieder.


  »Die Lichtung ist groß, hier gibt es weit und breit kein dunkles Versteck für sie. Du bist hier sicher«, sagte er. »Ich werde die Umgebung durchsuchen. Nur für den Fall, dass Lazarus einen ganzen Zoo hergeschickt hat.«


  Ich biss mir auf die Lippen.


  »Ich gehe nicht weit weg«, versprach er. »Ich werde sofort bei dir sein, wenn du mich rufst.«


  Pass auf dich auf.


  Ein zärtliches Funkeln erschien in seinen Augen, dann war er verschwunden.


  Während wir aßen, wanderte mein Blick immer wieder den Waldrand entlang, auf der Suche nach Nathaniel.


  »Ich wurde noch nie von Wildschweinen angegriffen!«, sagte Anne entsetzt. »Wir sollten es Herrn Wagner sagen.«


  »Machen wir. Vielleicht drehen wir dann um und gehen wieder nach Hause? Es ist nämlich wirklich saukalt hier.« Chrissy schüttelte ihre buschigen, roten Haare. »Ehrlich, wer veranstaltet denn bitte einen Wandertag im Oktober?«


  »Willst du meinen Pullover haben?«, bot Mark an.


  »Packt eure Sachen ein!« Herr Wagners Stimme schallte quer über die Lichtung. »Abmarsch in zehn Minuten!«


  »Was?« Chrissy klang entrüstet. »Wir sind doch gerade erst angekommen!«


  »Die anderen sind schon seit einer halben Stunde hier.« Anne kaute auf ihrem Wurstbrot herum. »Ich sage ja, ihr seid zu langsam.«


  Ich stopfte meine Wasserflasche zurück in den Rucksack. »Passt du kurz auf?«, fragte ich Anne leise. »Ich komme gleich wieder. Du weißt schon …«, fügte ich hinzu, damit sie nicht auf die Idee kam, mich zu begleiten. Ich sprang auf und lief in Richtung Waldrand.


  »Pass auf die Wildschweine auf!«, rief Mark mir nach.


  Das goldene Schimmern am Rand der Lichtung, das meine Aufmerksamkeit erregt hatte, verschwand zwischen den Bäumen. Ich folgte Nathaniel in den Wald hinein. Die Stimmen auf der Lichtung wurden immer leiser, bis ich sie nicht mehr hören konnte. Doch Nathaniel bewegte sich noch weiter in das Dickicht. Ich musste mich beeilen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


  »Wohin gehen wir?«, rief ich leise.


  Anstelle einer Antwort verschwand Nathaniels Schimmer hinter dichtem Gebüsch. Ich zögerte, doch weit und breit waren keine besessenen Tiere zu sehen. Also kämpfte ich mich durch die Sträucher, immer weiter fort von meinen Freunden, immer tiefer in den Wald hinein. Plötzlich fand ich mich auf einem Felsplateau wieder, nahe einer steil abfallenden Felswand.


  Jetzt verstand ich, warum Nathaniel mich hierhergebracht hatte. Der Ausblick war ähnlich atemberaubend wie der von unserer Burgruine. In der tiefen Schlucht, die vor mir lag, konnte ich einen rauschenden Fluss hören. Nathaniel stand mit dem Rücken zu mir am Rand der Felsplatte.


  »Es ist wunderschön«, flüsterte ich.


  Er antwortete nicht, drehte sich nicht einmal um.


  »Nathaniel?«, fragte ich verwundert. Ich trat auf ihn zu, fasste ihn an der Schulter und – schrie erstickt auf.


  Er war nicht Nathaniel.


  Lazarus stand mir gegenüber, mit einem entsetzlichen Ausdruck in seinen schwarzroten Augen. Ich stolperte zur Seite und verlor auf den glatten Felsen den Halt. Ich taumelte, versuchte verzweifelt, mich irgendwo festzuhalten und starrte hilflos in Lazarus' grausam lächelndes Gesicht. Er streckte die Hand aus, so als wollte er mir helfen, doch dann zog er sie im letzten Moment zurück. Stattdessen versetzte er mir mit seinem schwarzen Flügel einen Schlag. Ich kippte nach hinten über und stürzte rückwärts in den Schlucht.


  Ich schrie vor Todesangst und mein verzweifelter Schrei hallte von den Felswänden wider. Ich schlug an den schroffen Felskanten auf. Dabei knackte es hässlich und ein brennend heißer Schmerz schoss durch mein rechtes Bein. Hilflos wie eine Puppe prallte ich von der Felswand ab und schlug dabei gegen scharfe Felskanten.


  Ich dachte, ich würde sterben, doch dann nahm ich einen Wirbel aus Gold und Weiß wahr und fühlte, wie mich zwei Arme umfingen. Riesige weiße Flügel schlossen sich um mich und schirmten mich von den Felsen ab. Noch während ich fiel, drehte ich meinen Kopf zu ihm. Nathaniels goldgesprenkelte Augen starrten mich an, vor Angst und Entsetzen geweitet.


  Im nächsten Moment schlugen wir auf eiskaltes Wasser auf und alles wurde schwarz.


  Meine erste Wahrnehmung in der absoluten Dunkelheit war das Plätschern von Wasser. Es klang aus weiter Ferne und störte meinen Schlaf. Das Geräusch holte mich zurück, es zwang mich, zu Bewusstsein zu kommen.


  Ich öffnete langsam meine Augen. Als das verschwommene Bild klarer wurde, erkannte ich Nathaniels Augen über mir. Verwirrt versuchte ich, mich an etwas zu erinnern. Weshalb regnete es nicht? Orientierungslos sah ich mich um. Wo war mein Autowrack? Es war Dämmerung und das Rauschen des Wassers wurde immer lauter. Was war geschehen?


  »Du hattest keinen Autounfall, Victoria.« Nathaniels Stimme erklang nah bei mir. »Du bist in eine Schlucht gestürzt.«


  Er kniete über mir und hatte meinen Kopf in seinen Schoss gebettet. Seine herrlichen Flügel umgaben uns wie glitzernde Schilde. Mit einem Schlag kehrte meine Erinnerung zurück.


  »Lazarus …«, murmelte ich heiser.


  »Keine Angst«, flüsterte Nathaniel. »Du bist in Sicherheit.«


  »Was ist geschehen?« Ich schloss benommen die Augen. Alles begann, sich zu drehen.


  Nathaniel sprach mit gepresster Stimme. »Lazarus hatte die halbe Hölle entlang eures Wanderwegs platziert. Als ich endlich mit den niederen Dämonen fertig war … hattest du dich bereits von einer Felswand gestürzt. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen.«


  Ich sah alles wieder vor mir wie in einem Film, der in meinem Kopf rückwärts ablief. Der freie Fall in Nathaniels Armen, der Absturz von der Felswand, der Schock, Lazarus gegenüberzustehen …


  »Du warst dort«, flüsterte ich mit geschlossenen Augen. Die Worte kamen undeutlich aus meinem Mund. »Auf dem Felsen. Ich meine, er war du. Ich dachte, ich hätte dich gesehen … doch es war er. Und dann hat er mich … hinuntergestoßen.« Meine Stimme wurde immer leiser. Ich kämpfte gegen eine zähe, überwältigende Müdigkeit.


  »Victoria«, flüsterte Nathaniel eindringlich und strich über mein Gesicht. »Du musst wach bleiben.«


  Erst jetzt bemerkte ich, dass ich zitterte. Meine Kleidung war vollkommen durchnässt und meine Arme und Beine waren taub vor Kälte.


  »Ich … kann nicht«, flüsterte ich kaum hörbar.


  »Bleib bei mir!« Nathaniel schüttelte mich sanft. »Ich habe dich während des Sturzes vor den Felsvorsprüngen geschützt, erinnerst du dich? Dann habe ich dich aus dem Wasser gezogen.«


  Ich zwang mich, die Augen wieder zu öffnen und sah mich um. Ich lag im Tal der Schlucht, die ich von der Felsplatte aus gesehen hatte. Wenige Schritte neben uns strömte der Gebirgsfluss und karge Felswände ragten zu beiden Seiten empor. Ich hatte keine Ahnung, wie weit wir abgetrieben waren. Nathaniel hatte uns unter einen kleinen Felsvorsprung gebracht, der ein wenig Schutz bot.


  »Hast du Schmerzen?«, fragte er leise.


  Ich blinzelte in der Dämmerung die hohen Felswände hinauf und betrachtete ihre schroffen Felsvorsprünge und den wilden Fluss.


  »Schmerzen?« Ich brachte die Andeutung eines Lächelns zu Stande. »Ich müsste tot sein.«


  Nathaniel ignorierte meinen dankbaren Blick. »Victoria. Hast du Schmerzen?«, wiederholte er eindringlich.


  »Mein Kopf tut weh«, flüsterte ich zitternd. Ich versuchte, mich zu bewegen, doch ein stechender Schmerz schoss durch meinen Körper. »Mein Bein«, stöhnte ich.


  Nathaniel untersuchte mein rechtes Bein behutsam.


  »Es ist gebrochen«, murmelte er.


  Ich hatte nicht mehr die Kraft, zu sprechen.


  Mir ist so kalt … ich bin so müde …


  »Du darfst nicht einschlafen!«, sagte Nathaniel erschrocken. »Ich tue bereits alles, um dich am Leben zu erhalten, aber du darfst nicht einschlafen!«


  Ich erschrak, als ich den verzweifelten Ton in seiner Stimme hörte. Verschwieg er mir, wie schwer ich tatsächlich verletzt war? Ich spürte, wie seine Wärme mich durchströmte. Doch sie war nicht stark genug, um die schneidende Kälte aus meinem Körper zu vertreiben. Ich konnte spüren, wie hart Nathaniel kämpfte und trotzdem hatte ich das Gefühl, unaufhaltsam von einem unsichtbaren Sog in die dumpfe Dunkelheit gezogen zu werden. Mein Verstand war vernebelt und ich war unendlich müde. Ich wollte schlafen … warum ließ Nathaniel es nicht zu? Die kalte Dunkelheit war verlockend … ich wollte nur schlafen … nur ein wenig schlafen …


  »Victoria!«, rief er verzweifelt.


  Ich nahm nur am Rande wahr, dass plötzlich ein bronzener Schimmer neben Nathaniel auftauchte.


  »Victoria!« Ramiels eindringliche Stimme drang zu mir durch. »Mach die Augen auf!«


  Ich zwang mich mit letzter Kraft, meine Augen wieder zu öffnen. Es war so kalt … diese Kälte raubte mir meine Kraft, meinen Verstand. Langsam hob ich meine Hände zu dem Verschluss meiner Jacke. Meine Kleidung war vollgesogen mit eiskaltem Wasser und meine Finger waren so taub, dass sie mir kaum gehorchten. Ich versuchte vergebens, den Reißverschluss zu öffnen. Mein Blick fiel auf meine durchnässte Jeans. Das rechte Hosenbein war zerfetzt und vollgesogen mit meinem Blut.


  Verdammt viel Blut.


  »Ich hole Hilfe!«, versprach Ramiel. »Halt durch!«


  Dann verschwand sein Licht neben mir.


  Ich wusste nicht, wie schwer ich verletzt war, doch mein vernebelter Verstand begriff, dass ich sterben würde, wenn es mir nicht gelang, meinen Körper zu erwärmen.


  Hilf mir …


  Nathaniel sah mir einen Moment in die Augen. Dann löste er behutsam meine steifen, klammen Finger von meiner Jacke und zog langsam den Reißverschluss auf. Er stützte mich, damit ich mich aufsetzen konnte. Die Bewegung ließ mich vor Schmerzen aufschreien.


  Nathaniel zog mir langsam die nasse, schwere Jacke aus. Dann begann er, die Schnürsenkel meiner Stiefel zu lösen und zog mir vorsichtig einen nach dem anderen aus. Er streifte mir die nassen Socken von den Füßen. Ich unterdrückte ein Wimmern. Meine Füße waren wie meine Hände steif vor Kälte.


  Vorsichtig half mir Nathaniel aus dem durchtränkten Pullover und dem nassen T-Shirt. Als er mir die triefende Jeans von den Beinen zog, die eiskalt an meiner Haut klebte, glaubte ich, vor Schmerzen das Bewusstsein zu verlieren. Mein rechtes Bein war in einem unnatürlichen Winkel verbogen und etwas Spitzes, Weißes stand aus meinem blutenden Fleisch hervor.


  Ich sank zurück auf die Steine. Nur noch mit meiner Unterwäsche bekleidet war ich der kalten Bergluft schutzlos ausgeliefert. Die feuchte Kälte des Flusses kroch gnadenlos über meinen ausgekühlten Körper.


  Ich hatte nicht einmal mehr die Kraft, zu zittern. Jeder Atemzug war eine Qual. Selbst in der Dämmerung des hereinbrechenden Abends konnte ich die verzweifelte Sorge in Nathaniels Augen sehen. Er schloss mich in seine Arme und zog meinen Körper an sich, umhüllte mich schützend mit seinen Schwingen und flüsterte meinen Namen.


  »Halt durch!«, murmelte er. »Bitte, Victoria, halt durch! Sie werden dich finden. Du musst noch ein wenig durchhalten!«


  Er versuchte, meinen geschundenen Körper vor den kalten Felsen abzuschirmen und ich konnte seine verzweifelten Bemühungen fühlen, seine Wärme in mein Inneres strömen zu lassen. Doch es war nur ein Funke, der aufflackerte, zu schwach, um meine Lebensgeister zurückzubringen.


  Ich trieb unaufhaltsam auf das Ende zu. Die Kälte in meinem Körper war übermächtig, endgültig, und ich ahnte, dass ich längst gestorben wäre, wenn Nathaniel nicht bei mir wäre. Ich hatte nicht mehr die Kraft, meine Augen zu öffnen. Meine Atmung wurde schwächer.


  »Victoria!« Nathaniels verzweifelte Stimme drang aus weiter Ferne an mein Ohr. »Bitte bleib bei mir, halte durch!«


  Ich spürte meine Arme und Beine nicht mehr. Ich sank und sank immer weiter in die kühle Dunkelheit und mir war klar, dass Nathaniel meinen Herzschlag und mein Weiterleben erzwang, dass er der einzige, seidene Faden war, der mich noch mit der Welt verbunden hielt … doch wie lange konnte er das Unabwendbare hinauszögern? Selbst er konnte mein Sterben nicht unbegrenzt aufhalten.


  Ich fühlte, dass ich ihm immer mehr entglitt, dass die undurchdringbare Schwärze mich langsam einhüllte. Ich konnte seine Stimme nicht mehr hören, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles, was blieb, war eine vage, ungreifbare Ahnung der Endgültigkeit, der ich entgegenglitt, und ein zartes, verwehendes Gefühl von Dankbarkeit, dass mich das Schicksal in Nathaniels Armen sterben ließ. Dass seine Umarmung die letzte Berührung war, die ich jemals spüren würde … sie würde vergehen und alles würde vorbei sein.


  Doch Nathaniels Arme waren nicht das Letzte, das ich spürte. Es war eine Empfindung, so unvergleichlich, dass ich zunächst nicht begriff, was geschah …


  Es waren seine Lippen, die meine berührten.


  Er küsste mich.


  Ich wurde mit unvorstellbarer Kraft aus der Dunkelheit zurück ins Licht gerissen. Ich fühlte mich von golden glitzernder Vollkommenheit umfangen und ich schwebte für einen zeitlosen Augenblick in diesem Gefühl des Glücks. Alles fiel von mir ab … die Kälte, die Schwärze, die Schmerzen und das dumpfe Gefühl, meinen Körper verloren zu haben. Ich war umgeben von einer Helligkeit und Klarheit, die ich nie zuvor empfunden hatte.


  Als seine Lippen sich von meinen lösten, war es, als fiele ich zurück auf die Erde. Das goldene Licht um mich herum erlosch schlagartig. Ich erwachte mit einem keuchenden Atemzug, meine Lungen füllten sich mit kalter Luft und ich riss die Augen auf. Mein Herz hämmerte wie verrückt gegen meinen Brustkorb und Nathaniels Arme drückten mich an ihn.


  Im Dunkel der Nacht, das uns jetzt umgab, konnte ich kaum etwas sehen. Das einzige Licht war Nathaniels Schimmern. Nach Luft schnappend klammerte ich mich an seine Brust und wurde mir meines frierenden Körpers bewusst. Ich war unfähig zu sprechen, ich fühlte nichts als die harten Felsen unter mir und die kalte, feuchte Luft auf meiner Haut und in meinen Lungen. Mein rechtes Bein schmerzte nicht mehr und ich sah, dass es unversehrt war. Ich spürte Nathaniels Körper und seine Umarmung, und alle Empfindungen waren plötzlich wieder ganz klar, das Rauschen des Flusses und die Dunkelheit der Nacht, die Gerüche und Geräusche und alle Wahrnehmungen meines Körpers prasselten auf einmal auf mich ein … überwältigt und bebend drückte ich mich fester an Nathaniel.


  Seine Arme schlossen sich enger um mich. Sein Schutz glühte in meinem Innern auf und diesmal fühlte ich ihn deutlich. Plötzlich war Ramiel wieder an meiner Seite, er sagte etwas, doch ich konnte ihn nicht verstehen, ich spürte nichts als Nathaniels Wärme, die durch meinen Körper strömte und die eisige Kälte vertrieb. Ich war so erschöpft, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.


  Ich liebe dich auch, dachte ich mit letzter Kraft … dann verlor ich das Bewusstsein.


  Als ich die Augen aufschlug, hielt Nathaniel mich noch immer in seinen Armen. Er hatte ein sanftes Lächeln auf seinen Lippen.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


  »Wie neugeboren«, murmelte ich. »Was ist geschehen?«


  Er strich mir zärtlich über die Wange, doch seine Gesichtszüge waren angespannt.


  »Was glaubst du, was geschehen ist?«, fragte er mit rauer Stimme.


  Ich biss mir auf die Lippen. »Ich glaube, ich war … fast … tot«, sagte ich langsam. »Doch du hast es nicht zugelassen. Du hast mich am Leben erhalten.«


  Nathaniel nickte. Ich erinnerte mich an das Gefühl, von ihm aus der Dunkelheit gerissen worden zu sein, an das Gefühl seiner Lippen auf meinen und an die unbeschreiblichen Empfindungen, die seinem Kuss gefolgt waren. Verlegen senkte ich meinen Blick.


  »Du hast … mich geküsst?«, fragte ich leise.


  »Es war der einzige Weg«, erwiderte er. »Ich musste es tun, um dich zu retten.


  Bitte verzeih mir«, fügte er leise hinzu. »Es war die einzige Möglichkeit.«


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich soll dir verzeihen?«


  Seine schönen Augen flackerten unruhig, flehend. Plötzlich glaubte ich zu begreifen. Bat er mich etwa um Vergebung, weil er dachte, er hätte mir seinen Kuss aufgezwungen?


  Nathaniel verzog gequält das Gesicht, als er meine Gedanken hörte. »Ich hätte niemals … wenn es nicht unumgänglich gewesen wäre …«


  Er erwartete angespannt meine Antwort, doch ich konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren.


  »Victoria …?«, fragte er zögernd.


  »Du hast mein Leben gerettet«, brachte ich schließlich hervor. »Ich kann dir nicht genug danken! Und abgesehen davon«, fügte ich verlegen hinzu und schlug die Augen nieder, »war es … na ja … wundervoll.«


  Als ich meinen Blick hob und seinem begegnete, lag noch immer etwas Furcht in seinen Augen, aber auch Freude.


  Ich war so sehr darin gefangen, dass ich das Räuspern kaum hörte. Erst als Ramiel meinen Arm berührte erinnerte ich mich daran, dass er da war.


  »Du hast mir einen riesigen Schrecken eingejagt«, sagte er und ergriff meine Hand. Auf seinem Gesicht lag ein dunkler Schatten.


  Für einen Moment trafen sich die ernsten Blicke der beiden Engel.


  »Nein«, sagte Nathaniel plötzlich und unterbrach ihre stumme Unterhaltung.


  »Ich rate dir dringend, zu ihnen zu gehen«, drängte Ramiel. Ich hatte seine Stimme selten so voller Sorge gehört.


  Nathaniel hielt meine Hand fest. »Ich weiche nicht von Victorias Seite.«


  »Die Suchmannschaft ist bereits unterwegs hierher«, sagte Ramiel leise. »Du musst gehen, Nathaniel.«


  »Ich weiß«, erwiderte Nathaniel düster.


  »Nathaniel …«, begann Ramiel, doch mein goldener Engel unterbrach ihn.


  »Noch nicht.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich unruhig. Ich richtete mich mühevoll auf und Nathaniel stützte mich sofort.


  »Leg dich besser …«


  »Nein.« Ich fixierte ihn mit dem strengsten Blick, den ich für ihn aufbringen konnte. »Eine Erklärung, bitte.«


  Die Traurigkeit in Nathaniels wunderschönen Augen schnürte mir die Kehle zu.


  »Es tut mir leid, Victoria«, sagte er leise mit einer Endgültigkeit in seiner Stimme, die mich erschreckte.


  »Was tut dir leid?«, flüsterte ich.


  »Es tut mir leid, dass ich dir nicht mehr bieten kann«, sagte er.


  Mein Herz schlug heftig und ich fühlte mich, als hätte ich auf einmal ein scheußliches schwarzes Loch im Magen.


  »Warum sagst du so etwas?«, fragte ich.


  Er atmete tief durch und schwieg.


  »Ich dachte, wir hätten noch etwas mehr Zeit«, murmelte er schließlich. »Ich wünschte …«


  »Wovon sprichst du?«, fragte ich heiser.


  »Ich werde mein Versprechen dir gegenüber nicht halten können«, flüsterte er und senkte den Blick auf unsere ineinander verschlungenen Hände. »Ich werde dich verlassen müssen, Victoria.«.


  »Was?«, hauchte ich. Der Boden unter mir brach weg und ich hatte das Gefühl, wieder in die Tiefe zu stürzen … doch diesmal bremste niemand meinen freien Fall.


  »Was soll das bedeuten?«, stieß ich mühsam hervor. »Warum sagst du so etwas?«


  Ein trauriges Lächeln lag auf Nathaniels Gesicht.


  »Weil ich es wieder getan habe«, sagte er leise. »Dein Leben gerettet. Diesmal werden sie nicht so gnädig zu mir sein.«


  Die Bedeutung seiner Worte sank langsam in mein Bewusstsein.


  Die Erzengel?


  Er nickte.


  »Nein!«, hauchte ich. Mein Verstand weigerte sich schlicht, Nathaniels Worte zu akzeptieren. Er strich sanft über meinen Handrücken, ein schmerzerfüllter Ausdruck auf seinem atemberaubenden Gesicht. Die Worte blieben mir im Hals stecken.


  Sie wollen … dich … verurteilen? Mein Blick flackerte wild zwischen den beiden Engeln hin und her. Ihre Mienen waren versteinert.


  »Es tut mir so leid«, wiederholte Nathaniel leise.


  Plötzlich schossen Erinnerungen durch meinen Kopf. Es war ein Wirbel aus Bildern und Emotionen … die Nacht des Tribunals in der Kapelle, die Erzengel, die ihr Urteil über Nathaniel sprachen, die Ängste, die ich damals ausgestanden hatte, ihn zu verlieren … würde sich dieser Albtraum wiederholen? Nathaniel musterte mich aufmerksam, hörte meinen Gedanken zu und drückte dann sanft meine Hand. Ein Gefühl der Geborgenheit breitete sich in mir aus und verdrängte die grausamen Angstgefühle.


  »Danke«, murmelte ich heiser. »Doch das ändert nichts an den Tatsachen.«


  »Es ist meine Schuld«, flüsterte Nathaniel, »dass du das alles schon wieder durchmachen musst. Ich wünschte, ich könnte es dir ersparen.«


  »So weit wird es nicht kommen.« Meine Stimme bebte. Die Erinnerung an Nathaniels Freispruch war der Strohhalm, an den ich mich verzweifelt klammerte.


  »Wir haben es einmal geschafft und wir werden es wieder schaffen. Wir werden alles tun, was nötig ist, damit sie auch diesmal deine Unschuld erkennen. Wir werden …«


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Diesmal liegen die Dinge anders.«


  Er atmete tief durch. Es fiel ihm offenbar schwer, weiterzusprechen.


  »Diesmal werden mich die Erzengel nicht freisprechen«, sagte er langsam. »Das letzte Mal war ein Grenzfall. Der Unterschied ist … diesmal bin ich schuldig.«


  »Nein!« Ich richtete mich auf. »Es ist alles nur Lazarus' Schuld! Wir werden es ihnen erklären, wir werden …«


  Er unterbrach mich mit ruhiger Stimme. »Es gibt nichts mehr zu erklären. Ich bin zu weit gegangen. Ich habe unsere Gesetze gebrochen, indem ich dein Leben gerettet habe. Als du in die Schlucht gestürzt bist, habe ich alles getan, um dich zu retten, viel mehr, als mir erlaubt war. Doch du bist trotzdem gestorben. Ich habe dich geküsst und dich dem Tod wieder entrissen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist uns verboten, den Tod zu betrügen, Victoria. Dieses Gesetz ist unumstößlich.«


  Meine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Und das ist nicht alles.« Seine Stimme wurde plötzlich sanfter. Er führte meine Hand an seine Lippen. Mir stockte der Atem, als er einen Kuss auf meine Fingerspitzen hauchte.


  »Meine Gefühle für dich brechen all unsere Regeln«, sagte er mit rauer Stimme. »Die Erzengel werden mir vorwerfen, dich aus Liebe gerettet zu haben.« Er lächelte. »Und damit hätten sie vollkommen Recht.«


  Seine Worte schnürten mir die Kehle zu. Ich konnte kaum noch atmen. Tränen liefen über meine Wangen.


  »Nicht, Victoria«, flüsterte er und strich mir die Tränen vom Gesicht. »Ich bereue nichts. Und ich möchte jeden Augenblick, der mir noch bleibt, mit dir verbringen.«


  Ich war unfähig, zu sprechen.


  »Ich hatte gehofft, dass uns noch etwas mehr Zeit bleibt«, sagte Nathaniel leise. »Doch die Erzengel beraten sich bereits.«


  Ich stürzte immer weiter ins Bodenlose. Ich fiel und fiel, und die ganze Welt brach über mir zusammen und begrub mich unter sich.


  »Wie lange?«, brachte ich mühsam hervor und konnte ihn dabei nicht einmal ansehen.


  »Ein paar Minuten … höchstens«, antwortete Ramiel leise.


  »Das kann doch alles nicht wahr sein«, flüsterte ich verzweifelt. »Bitte sag, dass es nicht wahr ist! Dass es nur ein schrecklicher Traum ist!«


  Nathaniel drückte zärtlich meine Hand.


  »Wir müssen doch irgendetwas tun!« Meine Stimme zitterte. »Wir müssen mit ihnen sprechen, sie überzeugen …«


  Nathaniel schüttelte langsam den Kopf. Ich konnte nicht fassen, wie ruhig er war.


  »Warum versuchst du nicht …«, stotterte ich verzweifelt. »Wie kannst du nur so … ich verstehe dich nicht, wir müssen versuchen …«


  »Du bist wunderschön«, sagte er plötzlich leise.


  Völlig fassungslos starrte ich ihn an. War er denn verrückt geworden?


  »Wir können das Urteil der Erzengel nicht mehr verhindern«, sagte er mit samtener Stimme. »Es wird geschehen. Ich werde die letzten Augenblicke mit dir nicht damit verschwenden, mir den Kopf zu zerbrechen, um das Unabwendbare aufzuhalten.«


  Es war unerträglich zu sehen, wie er sein Schicksal so ergeben annahm.


  »Ich weigere mich, dich kampflos aufzugeben!«, stieß ich hervor.


  »Gegen wen willst du kämpfen, Victoria?«, fragte er leise. »Gegen die Erzengel?«


  »Wenn es sein muss!«, sagte ich verzweifelt.


  »Du kannst nicht gegen sie gewinnen«, flüsterte er. »Ich habe mein Schicksal besiegelt in dem Augenblick, als ich dich geküsst und zurück ins Leben geholt habe.«


  Er berührte meine Wange. »Ich würde es jederzeit wieder tun. Ich bereue gar nichts, Victoria.«


  »Ich begreife nicht, dass du verdammt werden sollst, weil du mein Leben gerettet hast«, murmelte ich mit tränenerstickter Stimme. »Das ist ungerecht! Hättest du mich doch sterben lassen …«


  Er schüttelte den Kopf. »Das konnte ich nicht. Ich bin dein Schutzengel. Das werde ich immer sein.«


  Ich blickte in sein wunderschönes, golden schimmerndes Gesicht. Tränen liefen über meine Wangen.


  »Das wirst du nicht«, flüsterte ich kaum hörbar. »Sie werden einen Dämon aus dir machen.«


  Ich hob meine zitternde Hand und legte sie an seine Wange. Er schloss bei meiner Berührung die Augen. »Ich ertrage den Gedanken nicht, dich in der Hölle zu wissen«, hauchte ich tonlos. »Es bringt mich um, Nathaniel.«


  »Nein«, flüsterte er eindringlich und ergriff meine Hand. »Ich werde nicht zulassen, dass du unglücklich wirst. Hab keine Angst um mich.«


  Wie kannst du das von mir verlangen?


  »Vertrau mir«, bat er leise.


  Sprachlos schüttelte ich den Kopf.


  »Nathaniel.« Ramiels ernste Stimme erklang plötzlich neben uns. »Sie kommen.«


  Nathaniel erhob sich und zog mich auf die Beine. Meine beiden Engel schimmerten in der Dunkelheit und ihr Licht ließ die feuchten Steine am Flussbett glänzen.


  Alles schien mir so unwirklich. Mein Verstand wollte nicht begreifen, dass Nathaniels Verurteilung bevorstehen sollte … oder besser gesagt Nathaniels Hinrichtung. Bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um und ich presste die Lippen aufeinander, um mich nicht zu übergeben.


  Nathaniel stand angespannt neben mir und hielt seinen Blick auf das Flussufer gerichtet. Reglos erwartete er die Ankunft der Erzengel.


  »Ramiel«, flüsterte ich verzweifelt. »Warum will er nichts tun, um sich zu retten? Wir müssen ihn überzeugen, wir müssen … «


  Ramiel war meine letzte Hoffnung. Mit seinem scharfen Verstand müsste er es doch schaffen, Nathaniel davon zu überzeugen, nicht kampflos aufzugeben.


  »Weil genau das sein Plan ist«, sagte Ramiel jedoch.


  »Was?«, fragte ich entsetzt.


  »Ich habe es zunächst auch nicht verstanden«, sagte Ramiel langsam. »Doch jetzt habe ich es begriffen.«


  Die Zeit zerrann mir zwischen den Finger. Ich blickte Ra verständnislos an und meine Hilflosigkeit brachte mich zur Weißglut.


  »Er wird die Entscheidung der Erzengel vollkommen akzeptieren«, sagte Ramiel mit leiser Stimme. »Doch dafür wird er von den Erzengeln eine Gegenleistung verlangen. Er will einen Handel abschließen, um dich zu schützen. Die Ewigkeit in der Hölle für deine Sicherheit.« Sein Blick ruhte auf Nathaniel. »Ist es nicht so?«


  Mein Inneres gefror zu Eis. Ich starrte Nathaniel entsetzt an, während die Ankunft der Erzengel die Luft um uns erzittern ließ.
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  »Nein!«, flüsterte ich und blickte in Nathaniels entschlossenes Gesicht. »Das darfst du nicht tun!«


  Er zog mich an sich und presste seine Lippen an mein Haar.


  »Bitte«, flüsterte er eindringlich. »Vertrau mir.«


  Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust und meine Kehle war wie zugeschnürt. Nathaniel hielt mich im Arm und ich klammerte mich an ihn wie an mein Leben. Ramiel stand schweigend neben uns.


  Ich atmete flach und mein Herz hämmerte gegen meine Brust, als sieben gleißende Lichtgestalten vor uns erschienen. Ihre Macht schlug mir wie eine gewaltige, alles erfassende Welle entgegen.


  Nur Nathaniels starker Griff hielt mich auf den Beinen. Er drückte mich fest an sich und seine ausgebreiteten Schwingen wirkten wie ein Schutzwall gegen die Energie der Erzengel. Am ganzen Körper zitternd hielt ich meinen Kopf gesenkt und wagte nicht, in das strahlende Licht zu blinzeln. Als ich mich zwang, den Kopf zu heben, sah ich die Erzengel.


  Sieben durchscheinende Lichtgestalten schwebten vor uns. Ich erkannte Michael, den prachtvollsten, strahlendsten Erzengel in ihrer Mitte. An seiner Seite sah ich den sich stetig wandelnden Gabriel, und dahinter Uriel, düster und furchteinflößend. Die anderen vier Erzengel sah ich zum ersten Mal. Sie waren alle unterschiedlich, doch alle hatten eine machtvolle Ausstrahlung und schienen aus reinem, gleißenden Licht zu bestehen.


  »Sie sind alle gekommen. Alle sieben«, flüsterte Ramiel, als er zu mir trat und mich stützte. Nathaniel starrte mit versteinerter Miene auf die Erzengel, während seine Arme wie Eisenklammern um meinen Körper lagen.


  W-was bedeutet das? dachte ich verwirrt.


  »Nichts Gutes«, antwortete Nathaniel kaum hörbar.


  »Nathaniel!«, erklang in diesem Moment eine flüsternde Stimme, gewaltig und ehrfurchtgebietend. Sie hallte durch die Schlucht und vibrierte in meinem Innern. Ich erkannte sie augenblicklich wieder … es war Michael, der mächtigste Erzengel, der sprach.


  »Du weißt, warum wir gekommen sind!«


  Ich fühlte, wie Nathaniel neben mir erstarrte.


  »Du hast die Gesetze gebrochen«, erklang Gabriels schillerndes Flüstern.


  »Es ist unverzeihlich!«, ertönte Uriels Stimme.


  »Unverzeihlich!« Das unheimliche, überirdische Flüstern aller Sieben hallte plötzlich von den Felswänden.


  »Du hast deinen Schützling dem Tod entrissen«, sagte Michael und die anderen verstummten augenblicklich. »Hast du etwas zu deiner Verteidigung vorzubringen?«


  Nathaniel schwieg, reglos, sein Blick kalt wie der einer Statue.


  »Nathaniel!«, murmelte Ramiel beinahe flehend. Doch Nathaniel reagierte nicht.


  »Bestreitest du, was dir vorgeworfen wird?«, fragte Michael mit durchdringender Stimme.


  Zu meinem Entsetzen schüttelte Nathaniel stumm den Kopf. Ich wollte schreien, ihn zur Vernunft bringen, wollte ihn dazu bringen, sich zu verteidigen, zu fliehen, zu kämpfen, was immer nötig war, um sich zu retten … doch er tat nichts von alldem. Mit erhobenem Kopf stand er vor dem Tribunal und erwartete ihr Urteil.


  Nein! schrie ich in Gedanken. Nein! Nathaniel!


  Sein Gesicht blieb wie versteinert. Er ließ sich nicht anmerken, dass er mich gehört hatte, nur seine Hand drückte sanft meinen Arm. Wollte er mich trösten, besänftigen? Sollte ich etwa untätig zusehen, wie die Erzengel ihn verbannten?


  »Dann sprechen wir das Urteil«, ertönte Michaels Stimme, unbarmherzig und stark. Ein Erzengel nach dem anderen erhob seine flüsternde Stimme. Sieben Mal hallte das gleiche Wort von den Felsen, wie sieben Messerstiche, die mich durchbohrten.


  Schuldig!


  Ramiel griff bebend nach Nathaniels Arm.


  »Nimmst du den Urteilsspruch an?«, fragte Michael, nachdem der letzte der sieben Erzengel gesprochen hatte.


  »Ja«, antwortete Nathaniel. Seine Stimme klang hart und fest.


  Auf Ramiels Gesicht spiegelten sich der Schmerz und die Angst, die ich empfand. Ich war wie gelähmt, unfähig, etwas zu sagen oder zu tun, obwohl ich innerlich vor Verzweiflung schrie. Die Macht der Erzengel war zu stark und überwältigte mich.


  Nathaniel wandte sich mir zu. Er sah mir in die Augen und die Härte war plötzlich aus seinem Gesicht verschwunden. Es war der zärtlichste Blick, den er jemals für mich gehabt hatte.


  Das war der Abschied.


  Es war das letzte Mal, dass er mich ansehen würde.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er mit samtener Stimme.


  Unfähig mich zu bewegen, unfähig zu sprechen, starrte ich ihn an. Mein Verstand weigerte sich, zu begreifen, dass dies der letzte Moment sein sollte …


  Nathaniel löste mit sanftem Nachdruck meine Arme von seinem Körper und übergab mich an Ramiel.


  Nein! dachte ich verzweifelt, starr vor Panik. Nein! Nathaniel! Ich klammerte mich an Ramiel, kämpfte mit meinem eigenen Körper, wollte zu Nathaniel zurück und streckte meinen Arm nach ihm aus …


  Aber Nathaniel reagierte nicht mehr auf mich. Er trat den Erzengeln entgegen, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen.


  »Bist du bereit?«, erklang Michaels unbarmherzige Stimme.


  »Tut, was ihr tun müsst«, sagte Nathaniel. Er stand hoch aufgerichtet vor ihnen. »Ich werde euch nicht widersprechen.« Plötzlich änderte sich sein Tonfall und seine Stimme wurde zu Feuer. »Doch gewährt mir eine letzte Bitte.«


  »Wie lautet sie?«, fragte Michael.


  »Wenn ich gefallen bin … dann schickt Victoria einen Engel, der meinen Platz einnimmt«, sagte Nathaniel. »Schickt ihr einen starken Beschützer.«


  Meine Beine versagten endgültig. Keuchend sank ich in Ramiels Armen zusammen und er musste mein gesamtes Körpergewicht tragen, um mich aufrechtzuhalten.


  »Du weißt, dass das unmöglich ist«, sagte Michael. »Jeder Sterbliche hat nur einen Schutzengel. Einen Einzigen!«


  »Macht eine Ausnahme«, sagte Nathaniel mit brennender Stimme.


  »Du verlangst zu viel.«


  »Ich flehe euch an.« Nathaniels Stimme war kaum noch hörbar.


  »Es ist unmöglich. Du bist ihr Schutzengel, bis zu ihrem Tod.« Michaels Stimme war unbarmherzig.


  Nathaniel erstarrte. Er ballte seine Hände zu Fäusten.


  »Wenn ich gefallen bin, wird Victoria den Dämonen und Inferni schutzlos ausgeliefert sein!«, stieß er hervor.


  »Das ist nicht unsere Angelegenheit«, erwiderte Uriel.


  Nathaniel fixierte die Erzengel eisern.


  »Sie werden sie umbringen!«, zischte er. »Das kann ich nicht zulassen!«


  Michael begegnete Nathaniels Blick mit emotionsloser Stärke. »Sie zu schützen liegt nicht mehr in deiner Macht.«


  Atemlos klammerte ich mich an Ramiel und starrte Nathaniel an, der vollkommen reglos vor den Erzengeln verharrte. Dann brach die Hölle los.


  Schneller als ich es wahrnehmen konnte, wirbelte Nathaniel herum und stürzte auf mich zu, sein wunderschönes Gesicht eine Maske eiserner Entschlossenheit. Ich hörte Ramiels Schrei und sah, wie die Erzengel zugleich ihre Arme nach Nathaniel ausstreckten, wie die Bewegung eines einzigen Wesens. Ein schriller Schrei hallte in meinen Ohren und ich begriff, dass ich selbst es war, die schrie … und plötzlich war die Schlucht verschwunden und mit ihr die Erzengel und Ramiel. Ich fiel stolpernd zu Boden, auf schwarze, verbrannte Erde, hob den Kopf und blickte mich panisch um. Die verdorrte Ebene reichte bis zum Horizont und der Himmel über mir war blutrot, durchzuckt von mächtigen, grellen Blitzen. Mit eiskaltem Entsetzen erkannte ich alles wieder. An diesem Ort war ich bereits mit Lazarus gewesen … und ich wusste, was gleich geschehen würde, nur war es diesmal kein Albtraum sondern grausame Realität. Es würde wirklich und wahrhaftig geschehen …


  In dem Inferno, das um mich herum tobte, fesselte etwas Goldenes meinen Blick. Nathaniel! Er streckte seinen Arm nach mir aus, doch ich konnte ihn nicht erreichen, er war zu weit entfernt, ich konnte die Worte nicht verstehen, die er mir zuschrie … verzweifelt versuchte ich, auf die Beine zu kommen, stolperte ihm über schroffe Felsen entgegen und schrie seinen Namen.


  Ein Blitz schoss vom roten Himmel, schlug direkt zwischen uns ein und spaltete die Erde. Ein gewaltiger Krater öffnete sich und die Erschütterung brachte mich zu Fall. Panisch suchte ich nach dem goldenen Schimmer auf der anderen Seite des Kraters. Die Flammen, die aus der Tiefe heraufloderten und ihr aufsteigender Rauch brannten in meinen Augen und in meinen Lungen.


  Da sah ich ihn. Nathaniel hing über dem Abgrund und klammerte sich verzweifelt an einen Felsen. Ich schrie seinen Namen und unsere Blicke verschmolzen miteinander, so als könnte ich ihn dadurch festhalten …


  Doch dieser letzte Moment verging, der Felsen zerbarst und Nathaniel fiel.


  Mein gellender Schrei hallte durch das brennende Inferno.


  
    SCHUTZLOS
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  Ich war nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu fühlen. Da war nichts als unendliche Leere.


  Das konnte nicht die Realität sein … Es konnte nicht wirklich geschehen sein … Eine endlose Schleife lief in meinem Kopf, wie ein fehlerhaftes Tonband.


  Es musste ein Traum gewesen sein, so wie ich Nathaniels Fall bereits einmal geträumt hatte. Doch diesmal hielten mich Nathaniels Arme nicht an ihn gedrückt, diesmal flüsterte seine Stimme keine tröstenden Worte in mein Ohr. Diesmal erwachte ich nicht aus diesem Albtraum.


  Das Erste, was ich fühlte, war das schleichende Grauen der Inferni. Sie krochen aus der Dunkelheit hervor, hässliche, verweste Geschöpfe, mit eingefallenen Gesichtern und hohlen Augen. Sie waren abgemagert bis auf die Knochen, doch im Gegensatz zu den Dämonen hatten sie keine Flügel. Ihr süßlicher Gestank schlug mir entgegen wie eine übelriechende Welle.


  »Verschwindet!«, knurrte Ramiel und ließ sein bronzenes Feuer aufflammen. Er hatte nicht die Kräfte eines Schutzengels, aber wenigstens konnte er die Inferni ein wenig zurückdrängen. Sie hielten Abstand und schlichen flüsternd um uns herum.


  »Steh auf, Victoria«, sagte Ramiel. Seine Stimme klang beherrscht. Er fasste mich an den Schultern und zog mich auf die Beine.


  »Deine Freunde suchen nach dir. Komm!«


  Ramiel half mir beim Anziehen. Meine Kleidung war nass und eiskalt, doch es kümmerte mich nicht. Willenlos ließ ich mich von Ramiel durch die Schlucht führen. Mit der flüsternden Inferni-Horde auf unseren Fersen folgten wir dem Fluss, bis sich die Schlucht zu einem Waldstück hin öffnete. Dort machte der Fluss eine Biegung und daneben lag ein Wanderweg. Ich hörte aufgeregte Stimmen, die meinen Namen riefen.


  Anne erreichte mich als Erste. Verschwitzt und mit gerötetem Gesicht umarmte sie mich.


  »Leute, ich habe sie gefunden! Wo warst du nur, Vic? Wir haben überall nach dir gesucht! Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht!«


  Ich starrte Anne ausdruckslos an.


  »Victoria!«, sagte Ramiel eindringlich. Seine klare Stimme schnitt durch meinen vernebelten Verstand.


  »Äh … ich bin in die Schlucht äh … geklettert«, murmelte ich. Meine Stimme klang merkwürdig verzerrt. »Aber ich konnte nicht mehr hinaus … da bin ich den Fluss entlanggegangen …«


  »Ich wusste es!«, sagte Anne, als Chrissy, Mark und Herr Wagner uns erreichten. »Habe ich es euch nicht gesagt? Vic, ich weiß nicht warum, aber ich hatte plötzlich so ein seltsames Gefühl, dass wir dich hier finden würden.«


  »Das war kein seltsames Gefühl«, bemerkte Ramiel. »Ich habe ihre Engel um Hilfe gebeten.«


  »Victoria!« Herr Wagner schien völlig aufgelöst zu sein. »Dem Himmel sei Dank! Bist du verletzt? Was ist passiert?«


  Ich blickte an mir hinunter. »Mir … fehlt nichts.«


  Herr Wagner rieb sich erleichtert die Hände. Ich wurde von meinen Mitschülern umringt.


  »Ich war kurz davor, die Polizei zu verständigen!«, sagte Herr Wagner. »Zum Glück ist dir nichts zugestoßen!«


  »Sie hatte sich in der Schlucht verirrt«, sagte Anne. »Da gibt es nur diesen einen Ausweg, ich bin mit meiner Oma einmal hier gewesen.«


  Wagner nickte abgelenkt. Er schien mich vor lauter Erleichterung gar nicht richtig angesehen zu haben, im Gegensatz zu Anne, die mich stirnrunzelnd beobachtete. »Jetzt aber alle zurück zum Bus, das war mehr als genug Aufregung für einen Tag! Und bleibt zusammen, dass mir keiner auf dem Weg zum Parkplatz verloren geht!«


  Nachdem der Bus uns zur Schule zurückgebracht hatte bestand Anne darauf, mich nach Hause zu begleiten. Sie schien zu spüren, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung mit mir war, auch wenn mir körperlich nichts fehlte.


  »Und wenn du hundertmal sagst, dass alles okay ist«, murmelte Anne besorgt, »ich weiß, dass etwas nicht stimmt! Was ist in der Schlucht passiert? Du siehst aus, als wäre jemand gestorben!«


  »Ich«, flüsterte ich und starrte vor mich hin. »Ich bin gestorben. Und dann ist er gestorben.«


  Annes sah mich alarmiert an. »Was redest du da? Du bist doch nicht tot!«


  »Nein«, murmelte ich. »Dank ihm. Aber er ist tot. Wegen mir.«


  »Wer ist tot?«


  Ich starrte schweigend vor mich hin. Ich hatte kaum bemerkt, dass wir meine Wohnung erreicht hatten. Anne half mir dabei, die nasse Kleidung auszuziehen.


  »Ist das Blut?!« Entsetzt hielt sie meine Jeans hoch. Im Licht des Zimmers zeichnete sich ein großer Blutfleck auf dem langsam trocknenden Stoff ab. Ich nickte vage. »Aber ich dachte, du wärst nicht verletzt!« Panisch untersuchte sie meine Beine und richtete sich dann wieder auf.


  »Aber … du hast keinen Kratzer.«


  »Er hat mich geheilt«, murmelte ich.


  Anne begann anscheinend, an meinem Verstand zu zweifeln. »Okay «, sagte sie entschieden. »Du legst dich jetzt erst mal ins Bett! Vielleicht hast du dir da unten den Kopf gestoßen, tut dir bestimmt nichts weh?«


  »Alles«, flüsterte ich. »Alles tut weh.«


  Anne führte mich an mein Bett und sorgte dafür, dass ich mich hinlegte. Sie setzte sich auf den Bettrand und beobachtete mich angespannt.


  »Oh Mann, Vic. Du machst mir echt Angst. Ich hoffe, dass Ludwig bald nach Hause kommt.«


  Ramiel stand am Fenster. »Er ist schon auf dem Weg.«


  »Sag mir doch einfach, was passiert ist«, sagte Anne eindringlich. »Bitte …«


  Ich erwiderte nichts und starrte Ramiel an, ohne ihn wirklich zu sehen.


  Das konnte nicht wirklich passiert sein … Nathaniel konnte nicht wirklich gefallen sein …


  Als Ludwig nach Hause kam, ging Anne ins Wohnzimmer und sprach leise mit ihm. Kurz darauf kamen die beiden zurück in mein Zimmer.


  »Vicky? Was ist los mit dir?« Ludwig trat besorgt neben mein Bett. »Sollen wir einen Arzt rufen?«


  »Nein«, murmelte ich. »Keinen Arzt.« Mir kann niemand mehr helfen.


  »Aber vielleicht wäre es besser, wenn wir …«


  »Nein. Lasst mich allein … ich will schlafen.« Ich drehte mich zur Seite und zog mir die Decke über den Kopf.


  »Aber Vicky …« Ich reagierte weder auf Ludwig noch auf Anne. Ich hörte, wie die beiden mein Zimmer verließen und sich noch lange leise im Wohnzimmer unterhielten. An diesem Abend hatte ich keine Kraft mehr, um noch einmal aufzustehen.


  Am nächsten Tag wurde es nicht besser. Genauso wenig wie am übernächsten oder an dem Tag danach.


  »Victoria, du musst etwas tun!«, flehte Ra immer wieder. Er blieb die ganze Zeit an meiner Seite wie ein brennender Wächter, der die grässlichen Inferni auf Abstand hielt, wenn sie um mein Bett herumschlichen.


  »Du kannst ihnen nicht mehr lange standhalten, sie werden dafür sorgen, dass du früher oder später den Verstand verlierst!«


  »Ich glaube, ich habe ihn schon verloren«, flüsterte ich matt und schloss die Augen. Die Inferni scharten sich aufgeregt um mich. Sie saugten mir das letzte Bisschen Hoffnung aus und ich versank rettungslos in einem tosenden Meer aus grauenhaften Erinnerungen. Ramiels Licht war wie mein Leuchtturm in einem Orkan, sein Feuer war mein einziger Schutz gegen den zähen Sumpf der Inferni, in dem ich zu ertrinken drohte. Ramiels Feuer und Melindas Erzengelanker, der auf meiner Haut prickelte, wenn die Inferni mir zu nahe kamen.


  »So kann das nicht weitergehen!«, sagte Ludwig streng, als er nach Hause kam und mich noch immer im Bett liegend vorfand. »Entweder du gehst in die Schule oder du gehst zum Arzt! Ich mache mir Sorgen, Vicky! Das letzte Mal warst du so, als deine Mutter …«


  Ich drückte mir das Kissen auf die Ohren, um den Rest des Satzes nicht hören zu müssen.


  Mein Telefon klingelte und klingelte, bis der Akku irgendwann leer war. Ich hatte nicht die Kraft, mit Anne oder sonst wem zu sprechen.


  Nach fast einer Woche kehrte Ludwig schließlich eines Morgens unerwartet aus dem Büro zurück und baute sich neben meinem Bett auf. Ich nahm ihn kaum wahr.


  »Es ist höchste Zeit, dass dir geholfen wird, Vicky. Ich habe jemanden mitgebracht, der sich um dich kümmern wird.« Er streckte seine Hand aus und jemand trat in mein Zimmer. »Du brauchst weibliche Fürsorge, Vicky. Das ist meine Freund… na ja, ihr beide kennt euch ja schon.«


  Ich blinzelte. Das musste ein schlechter Scherz sein. Hatte Ludwig tatsächlich seine neue Freundin mitgebracht, damit sie sich um mich kümmerte?!


  »Hallo, Vicky.«


  Ich erstarrte, als ich die säuselnde Stimme vom Kopfende meines Bettes hörte. Das konnte doch nicht wahr sein!


  Rita? Es war die Sekretärin meines Vaters, die es schon so lange auf ihn abgesehen hatte und die mich hasste! Ihre Stimme hatte den zähen Inferni-Nebel in meinem Kopf durchschnitten. Ich riss den Kopf herum und starrte sie an. Und plötzlich gefror ich zu Eis.


  Rita, die rein äußerlich nie mehr als mäßiger Durchschnitt gewesen war, mit ihren plattgedrückten, schnurgeraden, roten Haaren, ihren falschen Fingernägeln und den Tonnen von auffälligem Modeschmuck, der an ihr baumelte, lächelte mich zuckersüß an. Aus ihrem Brustkorb hing ein hässlicher Dämon, der gierig seine Arme nach mir ausstreckte.


  »Ich werde mich um dich kümmern«, säuselte sie. »Solange dein Vater unterwegs ist …«


  »Unterwegs? Was heißt ›unterwegs‹?« Mein Blick schoss zu Ludwig.


  »Ich verstehe, dass es dir nicht gut geht, Vicky«, sagte Ludwig. »Die Sache mit deiner Mutter … dieses Trauma, es musste ja irgendwann so kommen. Aber ich kann dich nicht den ganzen Tag allein zu Hause lassen. Und ich habe das Gefühl, dass dir vielleicht … eine weibliche Hand fehlt.«


  »Mir fehlt gar nichts! Sie soll verschwinden!«


  »Vicky!«, sagte Ludwig entrüstet. »Rita hat sich sogar bereit erklärt, für dich zu kochen! Sie wird für ein paar Tage hier wohnen, um dich …«


  »Kommt nicht in Frage!«


  »Aber Vicky«, säuselte Rita, während der Dämon in ihr aufgeregt mit seinen stumpfen, ledrigen Flügeln schlug. »Wir beide werden viel Spaß haben! Nur wir zwei Mädchen.«


  Ramiels Flammen flackerten drohend, während er den Dämon in Rita anknurrte, doch der Dämon bleckte nur seine Zähne und zischte. Ich schlug die Decke zurück und stolperte so hastig aus dem Bett, dass ich beinahe hinfiel.


  »Ist nicht notwendig!«, sagte ich entschieden und griff nach irgendeinem Kleidungsstück auf dem Boden. Ich musste mich auf meinem Sessel abstützen, weil mir plötzlich schwindlig wurde.


  »Es geht mir schon viel besser. Sie braucht nicht hierzubleiben. Ich gehe in die Schule.«


  Rita lächelte mich klebrig an. »Aber Vicky, das mache ich doch gern.«


  Ich starrte in die roten Augen des hässlichen Dämons. »Das glaube ich dir.« Ich schnappte meine Schultasche und warf Ramiel einen raschen Blick zu. Er war sofort an meiner Seite.


  »Entschuldigt mich. Ich komme zu spät.«


  Ich hatte keine Ahnung, dass Rita besessen ist!, dachte ich panisch, während ich aus der Wohnung hastete. Kann ich sie überhaupt mit Ludwig allein lassen? Sie wird ihm doch nichts tun?


  »Der Dämon in ihr hat es auf dich abgesehen«, erwiderte Ramiel. »Wahrscheinlich ist sie noch nicht lange besessen. Lazarus muss ihn auf dich angesetzt haben. Ludwig ist bestimmt in Sicherheit, weil diese Rita nur über ihn an dich rankommt.«


  Diese falsche Schlange! Wie hat sie es nur geschafft, dass Ludwig auf sie hereinfällt? Ganz abgesehen davon hätte ich schon früher niemals etwas gegessen, das sie gekocht hat. Sie hat mich schon gehasst, bevor sie besessen war. Mich und meine Mutter, ich glaube, wir waren ihr im Weg.


  »Sympathische Frau«, murmelte Ramiel. »Da hat sich Lazarus ja die Richtige ausgesucht. Niedere Dämonen können nämlich nicht einfach nach Belieben von Menschen Besitz ergreifen.«


  Sondern?


  »Lass es mich einfach so sagen: Wahrscheinlich ist diese Rita keine besonders nette Person. Es muss etwas da gewesen sein, das diesen Dämon hereingelassen hat, verstehst du?«


  Als ich in der Schule ankam, hatte der Unterricht schon begonnen. Ich hastete am Sekretariat vorbei die Treppen hinauf, als plötzlich jemand meinen Namen rief.


  »Victoria!« Es war Herr Wagner. Er lief aufgeregt auf mich zu. »Ich habe auf dich gewartet!«


  Ich deutete die Treppen hinauf. »Aber ich muss zum Unterricht …«


  »Das ist egal! Komm mit!« Er zog mich ungeduldig mit sich in einen leeren Konferenzraum neben dem Sekretariat. Dann schloss er sorgfältig die Tür und drehte sich zu mir um. »Wegen der Sache in der Schlucht …«


  »Oh, richtig«, sagte ich müde. »Tut mir leid, dass ich Ihnen solche Schwierigkeiten gemacht habe.«


  Er winkte ungeduldig ab. »Ich bitte dich! Ich hatte ja keine Ahnung, was du durchgemacht hast. Mein aufrichtiges Beileid.«


  »Sie …?« Ich starrte ihn verständnislos an.


  Herr Wagner beugte sich verschwörerisch zu mir vor.


  »Ich weiß, dass du dort deinen Schutzengel verloren hast.«


  Ich schnappte nach Luft. »Was?«


  »Melinda hat mir an dem Abend einen sehr langen Besuch abgestattet«, fuhr Herr Wagner mit gedämpfter Stimme fort. Er wirkte plötzlich so aufgeregt wie ein Kind an Weihnachten.


  »Sie hat mir alles erzählt! Ich habe es ja immer schon für möglich gehalten, dass es Engel gibt und ich bin so froh, dass Melinda meinen Verdacht endlich bestätigt hat!«


  »Äh … was genau hat Melinda Ihnen erzählt?«


  »Dass die Engel überall um uns sind!« Herr Wagner erschrak über seine eigene aufgeregte Stimme und fuhr im Flüsterton fort. »Und dass es Menschen gibt, die sie sogar sehen können! Ist es wirklich wahr, dass du deinen Schutzengel sehen konntest, Victoria?«


  Ich lehnte mich sprachlos gegen einen Tisch und suchte verunsichert Ramiels Blick.


  Ist das möglich? Würde Melinda wirklich so etwas tun?


  Ramiel, der genauso geschockt wirkte wie ich, schüttelte ratlos den Kopf.


  »Es ist verboten, mit Uneingeweihten über unsere Geheimnisse zu sprechen«, sagte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ausgerechnet Melinda sich über diese Regel hinweggesetzt haben soll.«


  »Warum hat Melinda Ihnen das alles erzählt?«, fragte ich langsam.


  »Weil sie sich um deine Sicherheit sorgt«, erwiderte Herr Wagner. Seine Augen glänzten. »Sie hat mich gebeten, in der Schule besonders gut auf dich aufzupassen. Sie meint, dass dir Gefahr droht von … Dämonen.«


  Er gab eine Art erschrecktes Hüsteln von sich. Dann wurde seine Stimme noch leiser und verschwörerischer. »Und von Wesen, die sich Inferni nennen …« Er straffte seine Schultern. »Sie sagte, falls diese Kreaturen auftauchen sollten, musst du ihre Kette bei dir tragen. Du hast sie doch noch?«


  Ich zog Melindas Erzengelanker unter meinem Shirt hervor. »Ja, sie ist hier. Und sie hilft tatsächlich ein wenig gegen die Inferni.«


  Herr Wagner machte große Augen. »Kannst du diese Inferni etwa auch sehen?«


  Ich nickte und ließ meinen Blick durch den Seminarraum schweifen.


  »Dieser Raum ist voll von ihnen. Da sind zwei … und dort … und da hinten im Schatten sind die meisten.« Ich deutete auf eine dunkle Ecke neben der Tür. Herr Wagner wurde blass. Er starrte in die Ecke und bewegte sich weiter in die Mitte des Raumes.


  »Keine Sorge«, sagte ich. »Sie haben es nur auf mich abgesehen. Aber mein Verstandesengel hält sie auf Abstand.«


  Entsetzen und Faszination spiegelten sich im Gesicht des Lehrers.


  »Soll das etwa bedeuten, dein Verstandesengel ist hier bei uns? Jetzt? In diesem Augenblick?«


  Ich nickte.


  Herr Wagner blickte sich suchend im Raum um, als ob er erwartete, Ramiel plötzlich sehen zu können, und beugte sich dann zu mir vor.


  »Kann er uns hören?«, flüsterte er aufgeregt.


  »Ja«, flüsterte ich zurück. »Warum?«


  Herr Wagner richtete sich wieder auf und räusperte sich. »Lieber … äh …«


  »Ramiel«, sagte ich.


  »Du kennst seinen Namen?«


  »Natürlich.«


  »Gut, also … lieber Ra-mi-el«, begann Herr Wagner und sprach dabei so langsam und so übertrieben deutlich, dass es fast komisch war. »Ich un-ter-brei-te dir mei-nen Gruß und mei-nen aufrich-tig-en Dank!«


  Ramiel, der mit verschränkten Armen am Tisch mir gegenüber lehnte, zog die Augenbrauen hoch. »Warum redet er so seltsam?«


  »Keine Ahnung«, murmelte ich zurück und tat mein Bestes, um nicht loszulachen, als Wagner die Arme ausbreitete und in die völlig falsche Richtung sprach.


  »Ich bie-te dir meine be-schei-de-ne Hil-fe an beim Schutz die-ser Sterb-lichen!« Er deutete mit einer theatralischen Geste auf mich.


  »Großartig«, bemerkte Ramiel trocken. »Sag ihm Dan-ke.«


  Ich prustete los.


  »Was ist?«, zischte mir Herr Wagner zu, ohne seine Arme zu senken und ließ seinen Blick immer noch suchend durchs Zimmer schweifen, so als würde er auf irgendeine Erscheinung warten. Ramiel, der schräg hinter ihm am Tisch lehnte, schüttelte den Kopf.


  »Ramiel … äh … bedankt sich.« Ich rang mühsam um Fassung. Es war das erste Mal seit Nathaniels Fall, dass ich gelächelt hatte.


  »Wir dürfen die Engel nicht verärgern«, flüsterte Herr Wagner und blickte sich noch einmal suchend um. »Ehrerbietiger Umgang ist sehr wichtig!«


  »Aha. Und wer hat Ihnen den Quatsch erzählt?«


  »Aber … das weiß doch jedes Kind«, stotterte Herr Wagner verblüfft. »Oder etwa nicht?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nathaniel hätte sich wahrscheinlich totgelacht, wenn ich jemals so mit ihm gesprochen hätte. Sagen Sie das nächste Mal einfach, was Sie zu sagen haben.«


  »Nathaniel, war das dein … Schutzengel?«, fragte Herr Wagner vorsichtig.


  Plötzlich war der riesige Krater in meinem Innern wieder da.


  »Was ich gerade gesagt habe, meine ich ernst«, sagte Herr Wagner. »Ich habe vielleicht keine Ahnung von Engeln, aber ich weiß eine Menge über die theologischen Mythen, die sich um sie ranken. Also falls du meine Hilfe brauchst, Victoria, dann kannst du immer auf mich zählen.«


  »Dankeschön«, sagte ich. Es fühlte sich gut an, zumindest mit einem Menschen außerhalb der Engelswelt über alles sprechen zu können. Auch wenn Herr Wagner wirklich keine Ahnung hatte.


  »Ich begleite dich jetzt besser zum Unterricht, damit du keinen Ärger bekommst«, bot er an. Dann zögerte er. »Wie sehen sie aus?«, fragte er plötzlich.


  »Wer?«


  »Die Engel. Haben sie Heiligenscheine?«


  »Heiligen… ? Was? Nein!« Ich schmunzelte. »Vorsicht, treten Sie nicht auf Ramiels Flügel!«


  Herr Wagner sprang erschrocken zur Seite. Ramiel, der überhaupt nicht in Wagners Nähe gewesen war, sagte gar nichts mehr und verließ kopfschüttelnd den Raum.


  »Tut mir leid«, sagte ich zu meinem Lehrer. »Ich konnte einfach nicht widerstehen!«


  Herr Wagner begleitete mich in die Klasse und drehte sich dabei ständig um, wahrscheinlich in der Befürchtung, dass ein Inferni uns folgten könnte. Dass es sich tatsächlich um eine ganze Horde von Inferni handelte, behielt ich lieber für mich.


  Anne starrte mich überrascht an, als ich die Klasse betrat und mich auf meinen Platz neben ihr fallen ließ. »Was machst du denn hier?«


  »Ich bin auf der Flucht. Ludwig hat seine neue Freundin zum Babysitten abkommandiert«, raunte ich zurück. »Rate, wer sie ist. Rita.«


  »Diese Hexe von Sekretärin? Die ist seine neue Freundin?«


  Ich nickte und verdrehte die Augen.


  »Pass bloß auf, dass die nicht deine neue Stiefmutter wird«, flüsterte Anne.


  »Ich dachte, du liegst irgendwo im Wachkoma.« Arianas gelangweilte Stimme erklang zwei Bänke weiter. Sie warf mir einen enttäuschten Blick zu.


  »Gut, dass du gekommen bist«, flüsterte Anne hastig. »Die blöde Kuh und ihre Freundin, die Ziege, haben darauf bestanden, dass wir uns heute nach der Schule im Breakfast treffen und das nervige Chemieprojekt starten. Ich dachte schon, ich müsste diesen Nachmittag allein durchstehen, bin ich froh, dass du aufgetaucht bist.« Anne betrachtete mich besorgt. »Hör mal, Vic, du siehst nicht gut aus. Geht's dir …?«


  »Scheußlich«, gab ich zu. »Nein, nicht bloß scheußlich. Eigentlich gibt's gar kein Wort dafür, wie es mir geht.«


  Anne drückte meine Hand. »Wir überstehen diese Chemie-Sache irgendwie und dann reden wir, ja? Du erzählst mir alles, okay, Vic?«


  Ich presste die Lippen zusammen und schwieg.


  »Vic? Okay?«, flüsterte Anne.


  »Wenn die Damen in der letzten Reihe dann endlich mit ihrem Kaffeetratsch fertig sind …!«, donnerte Herr Schulz von vorne und Anne zuckte zusammen und verstummte.


  Gegenüber vom Charley's gab es das Breakfast, ein kleines Lokal mit nur sechs Tischen. Die Einrichtung bestand aus bunt zusammengewürfelten Möbeln und einer Mini-Küche hinter einer offenen Theke. Willy war der Besitzer, Koch und Kellner in einer Person. Er war um die Fünfzig, hatte immer einen schwarzen Hut auf und trug eine dunkle Hose mit Hosenträgern über einem weißen Feinripp-Unterhemd. Er war schrullig und nicht ganz dicht, weil er ständig Selbstgespräche führte, aber sein Laden war unser Stammlokal.


  Anne, Ariana, Katharina und ich saßen an einem runden Tisch. Außer uns war nur noch ein einziger weiterer Gast anwesend, ein Straßenmusiker Mitte Dreißig, dessen Gitarrenkasten an der Wand neben ihm lehnte und der in seine Zeitschrift versunken seinen Kaffee schlürfte.


  Willy nahm unsere Bestellung auf und schlurfte vor sich hinmurmelnd zurück zur Theke. Ariana warf uns einen kalten, genervten Blick zu.


  »Ich würde auch lieber etwas anderes machen, als mit euch hier zu sitzen!«, platzte Anne heraus.


  »Lasst es uns einfach schnell hinter uns bringen«, sagte ich und stieß Anne unter dem Tisch warnend an. Doch es war zu spät, das war das Stichwort für Ariana.


  »Sag bloß«, erwiderte Ariana gedehnt. »Wer würde denn mit dir etwas unternehmen?«


  Katharina lachte gemein. Ich wollte Ariana gerade eine passende Antwort entgegenschleudern, als ich erstickt aufschrie.


  Aus Arianas Brust brach eine ledrige Hand hervor. Und dann eine zweite. Begleitet von einem schrecklichen schleimigen Geräusch streckte ein niederer Dämon seinen hässlichen Kopf aus ihrer Brust und starrte Anne und mich mit gierigen roten Augen an.


  »Bei dem Rattennest und dem Loser bist du eh nur das fünfte Rad am Wagen und …« Ariana verstummte bei meinem erschrockenen Schrei. Alle drei Mädchen sahen mich fragend an. »Aus welcher Nervenklinik bist du denn ausgebrochen?«, fragte Ariana gehässig.


  Ramiel loderte neben mir auf. Der Dämon wich vor den Flammen ein wenig zurück und zischte meinen bronzenen Engel an.


  In diesem Moment geschah etwas Seltsames. Der Dämon wandte sich von Ramiel ab und hob abwehrend die Arme, so als würde er sich vor etwas schützen wollen. Er kreischte laut und schlug mit seinen matten Flügeln. Ariana blinzelte irritiert.


  Anne richtete sich neben mir auf. »Ich habe es wenigstens nicht nötig, mich zu klonen, um nicht allein zu sein! Und wenn du nicht so eine eingebildete Kuh wärst, dann hättest du vielleicht sogar ein paar echte Freunde!«


  Der Dämon in Ariana kreischte angsterfüllt und zog sich mit einem grauenhaften Geräusch wieder in ihren Körper zurück. Ariana stand abrupt auf.


  »Das muss ich mir nicht anhören« zischte sie, doch ihre Stimme zitterte. »Macht euren Kram doch alleine!« Sie marschierte mit erhobenem Kopf aus dem Lokal und Katharina stolperte etwas verwirrt hinter ihr her.


  »Wow«, sagte ich beeindruckt zu Anne.


  »Keine Ahnung, wo das hergekommen ist«, grinste Anne mit roten Wangen. »Aber ich war gut, nicht?«


  »Du warst spitze! Die wird es sich das nächste Mal zweimal überlegen, bevor sie dich blöd anmacht!«


  Anne strahlte.


  Und du warst echt der Hammer, Ra! Wie du den Dämon zurückgedrängt hast, Ariana ist ja förmlich vor dir davongelaufen!


  »Ja. Nur, dass ich das nicht gewesen bin«, erwiderte Ramiel. »Das waren Schutzengelkräfte.«


  Ich sah Ramiel verständnislos an. Sein faszinierter Blick war auf etwas gerichtet, das ich nicht sehen konnte.


  »Das war Palomela«, murmelte er bewundernd. »Annes Schutzengel. Ist sie nicht hinreißend?«


  Bevor ich auch nur irgendetwas darauf erwidern konnte, brachte Willy unsere Getränke. Er stellte sie vor Anne und mich auf den Tisch und sah sich nach Ariana und Katharina um.


  »Ich … äh … fürchte, die zwei mussten schnell weg«, sagte ich.


  Willy nahm die Getränke der beiden wieder mit und schlurfte zurück in Richtung Theke. Diesmal konnte ich hören, was er dabei vor sich hinmurmelte.


  »Ist eh besser so, verdammtes dämonisches Gesindel, Besessene haben hier nichts verloren, vor allem die Kleine ohne Schutzengel tut mir leid …«


  
    AUF SCHATZSUCHE
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  »Jetzt ist es offiziell«, flüsterte Anne mitleidig. »Der alte Willy ist gaga.«


  Dann wandte sie sich mir zu. »Aber jetzt will ich endlich hören, was dich so fertig macht! Ich bin deine Freundin, du kannst mir alles sagen.«


  »Äh …« Ich zögerte. Mein Blick hing immer noch an Willy, der hinter der Theke hantierte und vor sich hinmurmelte. Wenn ich nicht endlich anfing, mit meinen Freunden zu sprechen, würde ich dann eines Tages so enden wie Willy?


  »Also gut«, sagte ich schließlich. »Aber wenn du schon denkst, Willy sei verrückt, dann mach dich auf etwas gefasst.«


  Ich holte tief Luft und erzählte Anne alles. Die ganze Geschichte, von dem Moment an als Nathaniel mich aus dem Autowrack gerettet hatte, über seinen Fall bis zu dem Dämon in Ariana. Nur, dass Ramiel Annes Schutzengel offenbar sehr gefiel, ließ ich aus.


  Anne starrte mich mit offenem Mund an. Sie hatte ihre Kaffeetasse auf halbe Höhe gehoben und hielt sie einfach so in der Luft, während ich redete und redete.


  »… und wahrscheinlich hältst du mich jetzt für völlig bekloppt«, sagte ich schließlich, senkte meinen Blick und rührte in meinem kalten Kaffee.


  Eine Weile sagte Anne gar nichts. Ich erwartete, dass sie einfach aufstehen und gehen würde, so wie Ariana es getan hatte. Doch Anne blieb bei mir sitzen.


  »Und was willst du jetzt tun?«, fragte sie schließlich leise.


  Ich hob überrascht den Kopf. »Was ich jetzt …? Soll das etwa heißen … du glaubst mir?!«


  »Keine Ahnung.« Anne spielte nervös mit ihrem Kaffeelöffel. »Das klingt alles schon ziemlich verrückt. Aber ehrlich, Vic, so was denkt sich doch kein Mensch aus! Nichts für ungut, aber du gehörst entweder wirklich in die Klapsmühle, oder …« Sie blickte mich forschend an. »Oder du steckst echt in Riesenschwierigkeiten.«


  »Vielleicht beides?«, lächelte ich schwach. Anne lächelte zurück.


  »Du hast übrigens einen klasse Schutzengel«, sagte ich. »Findet zumindest Ramiel.«


  »Echt?« Anne klang erfreut.


  »Sie ist wirklich einmalig«, schwärmte Ramiel und blickte ein wenig verklärt vor sich hin. »Wie sie diesen Dämon verjagt hat, du hättest ihre Flammen sehen müssen, die waren wirklich …«


  »Okay, Romeo, ich hab's kapiert«, flüsterte ich und unterdrückte ein Grinsen.


  »Warte … du redest mit ihm?«, fragte Anne.


  »Klar. Warum nicht? Meistens redet aber nur er und ich antworte ihm in Gedanken. Sonst wird so was wie das dort daraus.« Ich deutete mit einem Wink auf Willy, der vor sich hin brummelnd Kaffee kochte.


  »Meinst du, dass er auch Engel sehen kann?«, fragte Anne.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht … Ramiel, ist Willy ein Erdengänger? Ramiel?«


  Mein Engel schien meine Frage nicht gehört zu haben. Er lehnte lässig an der Wand neben uns und schien sich blendend mit jemand Unsichtbarem zu unterhalten.


  »Ramiel!«


  »Was? Oh … äh … nein, Willy ist kein Erdengänger.«


  Damit nahm er seine Unterhaltung wieder auf, als wäre nichts gewesen. Halb erheitert, halb fassungslos schüttelte ich den Kopf.


  »Anne, dein Schutzengel muss wirklich heiß sein«, murmelte ich. »Ramiel hat mich noch nie so ignoriert.«


  Anne begriff und zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Echt?«, kicherte sie. »Wie süß ist das denn!«


  Typisch Anne! Jetzt verkuppelte sie schon Engel.


  »Sag mal … wieso glaubst du mir eigentlich?«, fragte ich leise. »Jeder andere hätte mich für verrückt erklärt.«


  »Meine Oma glaubt an Schutzengel. Sie hat mir immer von ihnen erzählt, als ich noch ein kleines Kind war. Ich finde es eigentlich gar nicht so abwegig, weißt du. Ich finde den Gedanken irgendwie schön.« Sie lächelte scheu.


  Ich lächelte zurück.


  »Ähm, übrigens wäre es super, wenn du das alles für dich behalten könntest. Ich darf nämlich eigentlich gar nicht darüber reden. Aber nach allem, was passiert ist, ist das glaube ich auch schon egal.«


  »Ehrenwort«, sagte Anne ernsthaft. »Aber mal ehrlich, Vic, selbst wenn ich es erzählen würde, wer wäre schon verrückt genug, diese Geschichte zu glauben?«


  Der Straßenmusiker war längst gegangen und Anne und ich waren die einzigen Gäste. Als Willy an unseren Tisch kam, um zu kassieren, warf Anne mir einen auffordernden Blick zu.


  Ich holte tief Luft. »Herr … äh … Willy, darf ich Sie etwas fragen?«


  »Nur Willy«, murmelte er und kritzelte auf seinem Rechnungsblock herum.


  »Okay, Willy. Ähm … können Sie vielleicht Engel sehen?«


  Willy hörte augenblicklich auf zu kritzeln, hob den Kopf und starrte mich an. Selbst Ramiel hörte auf zu flirten und wandte ihm seine Aufmerksamkeit zu.


  »Wie kommst du denn auf so etwas?«, murmelte Willy.


  Ramiel trat an Willy heran. Der Mann reagierte nicht. Ramiel wedelte vorsichtig mit seiner Hand vor Willys Gesicht herum und schüttelte dann den Kopf.


  »Dass ich sie nicht sehen kann bedeutet nicht, dass ich sie nicht spüren kann!«, brummte Willy unwirsch. »Und jetzt sag deinem Verstandesengel, dass er gefälligst Abstand halten soll, sonst setzt's was!«


  Ramiel stutzte überrascht.


  »Sie können Engel spüren?«, fragte ich überrascht. »Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Engel, Dämonen, deine Inferni-Truppe dort hinten …« Willy wedelte mit seinem Rechnungsblock in Richtung einer dunklen Nische bei den Toiletten, wo sich die Inferni verschanzt hatten.


  »Ich rede immerzu mit ihnen, damit sie nicht denken, ich wüsste nicht, dass sie da sind … ich weiß es nämlich!« Er riss die Augen auf und starrte mich an. Irgendwie fand ich ihn unheimlich. Anne rutschte angespannt auf ihrem Stuhl hin und her.


  »Wieso können Sie sie denn spüren?«, fragte ich. Anne stieß mich unter dem Tisch mit dem Bein an. Sie wollte anscheinend gehen, und zwar am liebsten sofort.


  »Er hat keinen Verstandesengel«, sagte Ramiel sanft. Er stand immer noch neben Willy und betrachtete ihn interessiert und voller Mitgefühl.


  »Sie haben keinen Verstandesengel?«, wiederholte ich verwundert.


  »Ja, na und?«, blaffte mich Willy an. »Hat dir das etwa dein Engel verraten? Halt dich gefälligst aus meinen Angelegenheiten raus, verstanden?« Willy blaffte direkt in Ramiels Richtung. Ich hätte schwören können, dass er Ramiel sehen konnte. Auch Ramiel wich verstört ein paar Schritte zurück.


  »Ich wurde ohne einen Verstandesengel geboren!«, brummte Willy. »Kommt eben vor. Geburtsfehler.«


  Zu meiner Überraschung nickte Ramiel. »Er sagt die Wahrheit. So was gibt's.«


  »Alles war in Ordnung«, murmelte Willy ärgerlich. »Bis plötzlich mein Bruder Benedikt aufgetaucht ist. Ich war fünf!«


  »Sie … äh … hatten Probleme mit ihrem kleinen Bruder?« Ich verstand kein Wort.


  »Benedikt war zwei Jahre älter als ich. Und er ist wirklich plötzlich aufgetaucht.«


  »Sein Bruder muss ein Erdengänger sein«, begriff Ramiel und betrachtete Willy nachdenklich. »Er wurde wahrscheinlich als Kind in Willys Familie eingeschleust.«


  »Was?«, fragte ich schockiert. »Wie geht denn so was? Ein fremdes Kind, das plötzlich in einer Familie auftaucht?«


  »Keiner hat's gemerkt«, murmelte Willy. »Keiner außer mir. Aber ich war nur der dumme kleine Junge, der plötzlich seinen Bruder verleugnet hat.«


  »Wenn ein Erdengänger in die Welt der Menschen eingeschleust wird, dann manipulieren die Verstandesengel die betroffenen Menschen so, dass sie den neuen Erdengänger akzeptieren«, erklärte Ramiel leise. »Für Willys Familie und sein Umfeld war Benedikt immer schon da gewesen, verstehst du?«


  »Oh mein Gott«, flüsterte ich. »Weil Sie keinen Verstandesengel haben, waren Sie der Einzige, der gemerkt hat, dass mit Benedikt etwas nicht stimmt?«


  »Wer glaubt schon einem Fünfjährigen?« Willy lachte bitter. »Aber wenigstens Benedikt war verständnisvoll. Er hat mir alle Fragen beantwortet und mich gelehrt, die Engel und die Dämonen zu spüren, wenn ich sie schon nicht sehen konnte. Er konnte sie ja sehen …«


  Die Geschichte war irgendwie so gruselig, dass ich verstehen konnte, warum Willy nicht ganz dicht war. Keiner mit so einer Kindheit konnte ganz normal im Kopf sein.


  »Wenigstens habe ich noch meinen Schutzengel und meinen Gefühlsengel, im Gegensatz zu dir.«


  So, wie Willy mich wie jetzt direkt anstarrte, lief mir eine Gänsehaut über den Rücken. Anne trat so fest gegen mein Schienbein, dass es wehtat.


  »Können wir endlich gehen?«, flüsterte sie. »Jetzt?«


  »Okay«, erwiderte ich und wir standen auf. Während wir das Lokal verließen, hörte ich Willy vor sich hinmurmeln.


  »Ich weiß, warum ihr euch an sie dranhängt, ihr widerlichen Parasiten! Schade um das arme Mädchen. Sie wird es nicht lange machen. Niemand hält durch ohne Schutzengel, niemand …«


  Ich drängte Anne zur Tür hinaus.


  »Hey, du hast mich gefragt«, erinnerte ich Anne, als wir im Auto saßen und ich sie nach Hause fuhr. »Du wolltest wissen, was los ist!«


  Anne, die mit blassem Gesicht abwechselnd ihre Hände und mich anstarrte, zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Ist es wahr, was Willy gesagt hat? Dass niemand ohne Schutzengel durchhält?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte ich düster. »Es ist eine Woche her, dass Nathaniel … fort ist, und ich bin noch da, oder?«


  »Hast du keine Angst?«


  »Doch«, sagte ich leise. »Ehrlich gesagt, habe ich eine Scheißangst! Mir platzt fast der Schädel, weil ich mir dauernd vorstelle, was Nathaniel gerade in der Hölle durchmachen muss … und die Inferni machen diese Gedanken noch schlimmer. Ich fürchte mich davor, dass Lazarus irgendwann kommen wird, um mich zu holen, aber weißt du was? Es ist besser, jetzt, wo ich mit dir darüber reden kann.«


  Anne legte ihre Hand auf meine und drückte sie.


  Als ich zu Hause ankam, schlug mir ein ungewöhnlicher Geruch entgegen. Er hatte nichts mit dem süßlichen Verwesungsgestank der Inferni zu tun. Verwundert folgte ich dem Geruch bis in die Küche.


  »Vicky! Schön, dass du da bist!« Ludwig stand mit einem Glas Wein in der Hand neben dem Herd, während Rita gerade etwas in einem Topf umrührte, das wie Pastasauce roch.


  »Was ist hier los?«, fragte ich steif.


  »Wir machen einen Familienabend!« trällerte Rita fröhlich. Der Dämon, der aus ihrer Brust hing, kreischte und streckte seine Arme nach mir aus.


  Instinktiv griff ich nach der erstbesten Waffe und bekam ein kleines Tomatenmesser zu fassen. Rita griff lächelnd nach dem unterarmlangen Hackbeil, mit dem sie das Fleisch zerteilt hatte.


  Ramiels Feuer loderte auf und der Dämon in Rita knurrte und zischte.


  »Ich habe keinen Hunger«, sagte ich, machte kehrt und marschierte direkt in mein Zimmer.


  »Vicky!«, rief Ludwig mir nach, doch ich knallte die Tür zu und kam nicht mehr heraus.


  Erst Stunden später, als es ruhig und dunkel in der Wohnung geworden war, wagte ich mich ins Badezimmer. Im Flur stieß ich mit einer kleinen, plumpen Gestalt zusammen und schreckte zurück, als ich ledrige Arme nach mir greifen fühlte. Blitzschnell machte ich das Licht an.


  »Rita!«


  »Tut mir leid«, säuselte sie. »Habe ich dich erschreckt?«


  »Was tun Sie noch hier?«


  »Oh, Schätzchen, ich wohne jetzt hier! Hat dein Vater dir das nicht gesagt?«


  »Was?« Ich starrte sie entsetzt an.


  »Wir beide werden sehr viel Zeit miteinander verbringen«, säuselte sie zuckersüß.


  »Nur über meine Leiche!«


  »Oh, das lässt sich einrichten.«


  »Ich weiß, was sie vorhaben!«, zischte ich. »Sie haben es schon lange auf meinen Vater abgesehen! Aber Sie werden ihn nicht bekommen, dafür werde ich sorgen!«


  »Schätzchen, ich habe ihn längst.« Jetzt schlug Ritas säuselnder Tonfall um und sie sprach mit kalter, schneidender Stimme. »Ich habe gewonnen! War nett von deiner Mutter, dass sie so einfach weggestorben ist, sehr praktisch für mich. Und dich werde ich auch noch los.«


  »Ludwig wird erkennen, wie Sie wirklich sind, und dann wird er Sie zum Teufel jagen, wo Sie hingehören!«


  »Dein Vater kennt mich seit fünfzehn Jahren. Er sieht nur, was ich ihn sehen lasse. Wenn du dich mit mir anlegen willst, musst du früher aufstehen, du verwöhnte Göre.«


  »So leicht kriegen Sie mich nicht!«, zischte ich und knallte ihr meine Zimmertür ins Gesicht. Rita durfte auf keinen Fall die Tränen sehen, die heiß in meinen Augen brannten und jetzt über meine Wangen liefen.


  Ramiel stand wie immer an meinem Fenster. Seine bronzene Silhouette hob sich wunderschön vom dunklen Nachthimmel ab.


  »Ich hasse diese Frau!«, schluchzte ich.


  »Wir werden schon einen Weg finden, um sie loszuwerden.« Ramiels Feuer verstärkte sich, als die Inferni sich auf mich stürzten, unwiderstehlich von meiner Trauer und Verzweiflung angelockt. Ramiel packte eins nach dem anderen und schleuderte sie alle von mir fort. Die Inferni kreischten und zogen sich wieder in die Schatten zurück, in denen sie gelauert hatten.


  Obwohl Ramiel weiterhin hell brannte, waren seine Wangen eingefallen. Ich konnte sehen, wie viel Kraft es ihn kostete, mich zu verteidigen.


  »Ich bin nicht dafür geschaffen«, sagte er entschuldigend, als er meine Gedanken hörte. »Das war sein Job.«


  »Ich weiß«, flüsterte ich. »Danke, dass du es trotzdem tust.«


  Im nächsten Moment wurde Ramiel quer durch das Zimmer geschleudert und prallte gegen die Wand. Schwarz schimmernd erschien Lazarus vor mir. Ich fuhr erschrocken zurück. Die Inferni zischten aufgeregt, als sie den mächtigen Dämon wahrnahmen.


  »Sieh an, ein Verstandesengel, der Inferni bekämpft«, sagte Lazarus mit einem widerlichen Lächeln. »Lernt ihr denn gar nichts aus euren Fehlern?«


  »Was willst du hier, Lazarus?«, sagte ich mit eiskalter Stimme. Innerlich bebte ich vor Angst.


  »Ich dachte, du willst wissen, wie es ihm geht.« Lazarus berührte beiläufig meinen Arm. Brennender Schmerz schoss durch meinen Körper. Ramiel wollte sich auf Lazarus stürzen, doch der schwarze Dämon schleuderte ihn mit einem lässigen Wink ein weiteres Mal gegen die Wand.


  »Gib mir einen Grund …«, zischte er mit höhnisch blitzenden Augen. Dann beugte er sich zu mir, bis sein mit Narben übersätes Gesicht direkt vor meinem war.


  »Er quält sich in den Tiefen der Hölle«, flüsterte er. »Dein Schutzengel. Ich habe meine Dämonen auf ihn gehetzt. Er ist so gut wie erledigt.«


  Lazarus' Lippen strichen über meine Wange und näherten sich meinem Ohr. Es war, als würde er eine Rasierklinge über meine Haut ziehen.


  »Gib auf, Victoria. Du bist kaum mehr als eine sterbende Hülle. Niemand kann die Inferni ewig ertragen, und ich werde mehr von ihnen schicken, immer mehr, solange, bis du es nicht mehr aushältst. Solange, bis du deinem Leiden ein Ende setzt.«


  Er zog sich ein wenig von mir zurück.


  »Ich könnte es selbst tun, doch ich will, dass du es tust, Victoria.« Sein grässliches Lachen erfüllte den Raum, und dann war Lazarus verschwunden.


  Ramiel schleppte sich zurück an meine Seite. Entkräftet berührte er meine Wange dort, wo Lazarus seine dämonische Verletzung hinterlassen hatte.


  »Ich bin nicht wie er«, flüsterte Ramiel. »Ich kann dich nicht beschützen, wie er es konnte. Verzeih mir.«


  Ich hob meinen Blick zu Ramiels dunklen, sorgenerfüllten Augen.


  »Wir müssen einen Weg finden, um ihn dort herauszuholen«, sagte ich. Meine Stimme bebte. »Egal wie. Wir müssen einfach!«


  Am nächsten Nachmittag fuhr ich zu Adalbert Kaster. Kaum hatten Ramiel und ich das Friedhofsgelände, auf das uns die Inferni nicht folgen konnten, betreten, da fiel die Belastung ihrer negativen Energie vollständig von mir ab. Ich atmete erleichtert auf.


  Auch Ramiels Haut schimmerte wieder prachtvoll. Seine weißen Flügel strahlten im Licht der Oktobersonne und kleine bronzene Diamanten funkelten in seinen Federn. Ich hatte vergessen, wie schön er aussah, wenn er nicht gerade den Inferni ausgesetzt war.


  Als Adalbert uns die Tür öffnete, schlug mir eine angenehme Wärme entgegen. Der alte Friedhofswärter zog mich in eine innige Umarmung.


  »Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht, Kleine«, brummte er, als er mich wieder losließ. »Was ist passiert?«


  Ich biss mir auf die Lippen. »Nathaniel ist gefallen«, sagte ich leise. Seltsamerweise konnte ich es aussprechen, ohne dabei in Schluchzen auszubrechen.


  Adalbert nickte schwermütig. »Ich weiß. So was spricht sich herum.«


  Er entdeckte die helle Narbe auf meiner Wange. »Lazarus?«


  Ich nickte stumm.


  »Er hat uns erzählt, wie sehr Nathaniel in der Hölle leidet.« Ramiel sprach an meiner Stelle, weil er spürte, wie schwer es mir fiel, Lazarus' Worte zu wiederholen. »Und er hat Victoria nahe gelegt, ihrem Leiden ein Ende zu setzen«, fügte er grimmig hinzu.


  Adalbert schien nicht überrascht zu sein.


  »Wenn Victoria stirbt, dann ist Nathaniel Freiwild für die Dämonen.« Er blickte mich nachdenklich an. »Warum hat er dich nicht selbst getötet?«


  »Er hat mir damit gedroht«, sagte ich. »Doch er scheint zu wollen, dass ich mir selbst das Leben nehme, um … Nathaniel noch mehr zu quälen.«


  Ramiel legte seine Hand mitfühlend auf meine Schulter.


  »Ich möchte Sie um Ihre Hilfe bitten«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung, wie ich Nathaniel helfen kann. Ganz egal, was Sie mir sagen können, ich bin dankbar für alles.«


  Adalbert fixierte Ramiel. »Niemand kehrt aus der Hölle zurück! Warum sagst du ihr nicht, dass es hoffnungslos ist?«


  »Weil es sie umbringen wird, wenn sie diese Hoffnung verliert«, erwiderte Ramiel geradeheraus.


  »Bitte, Herr Kaster«, sagte ich leise. »Bitte helfen Sie mir.«


  Der alte Friedhofswärter schnaufte. Ich wartete nervös.


  »Ist das der Anker deines Gefühlsengels?« Adalbert deutete auf den glitzernden Anhänger an meinem Handgelenk. Ich nickte.


  »Du trägst diesen Anker und den Anker eines Erzengels.« Seine strahlenden Augen ruhten für einen Moment auf der Kette um meinen Hals. »Damit muss doch etwas zu machen sein.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, ihm zu helfen?«


  Adalbert schwieg.


  »Ramiel?«


  »Um ehrlich zu sein, kenne ich nur wenige Dämonen, die früher Schutzengel waren.« Ramiel schien seine Worte vorsichtig zu wählen.


  »Weil Schutzengel so selten fallen?«, flüsterte ich. »Willst du das damit sagen?«


  »Nein«, sagte er langsam. Der Ausdruck seiner Augen war traurig. »Ich will damit sagen, dass ehemalige Schutzengel meist von Dämonen bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt werden, Victoria.«


  Es war, als hätte er mir eine Klinge ins Herz gerammt.


  »Du bist ja eine große Hilfe, Ramiel«, brummte Adalbert. »Jetzt ist sie noch bleicher als vorher.«


  Ich atmete tief durch. »Du hast einmal gesagt, Nathaniel wäre ein guter Kämpfer … gut genug, um gegen die Dämonen zu bestehen?«


  Ein sehr ernster Ausdruck trat in Ramiels schönes Gesicht. »Selbst der beste Kämpfer kann einer solchen Übermacht nicht ewig standhalten.«


  Ich presste meine Lippen aufeinander.


  »Lazarus hat es aus irgendeinem Grund auf Nathaniel abgesehen. Aber was ist, wenn er ihn gar nicht töten will? Wäre es nicht möglich, dass er ihn lebend will?«


  »Victoria, das ist nicht …«, setzte Ramiel an, doch Adalbert unterbrach ihn.


  »Es ist nicht dumm, was sie sagt«, murmelte er nachdenklich. »Lazarus hat sich wirklich viel Mühe gemacht, um Nathaniels Fall herbeizuführen. Er hat Seraphela umgebracht, um den Schild aus dem Weg zu schaffen, und dann die Inszenierung bei dem Wandertag, dein Klippensprung in den Gebirgsfluss … Lazarus hat wirklich alles dafür getan, dass es zu dieser Unverzeihlichen Tat kommt. Er hat es geradezu darauf angelegt. Nicht darauf, Nathaniel zu vernichten.«


  »Das bedeutet nur, dass Lazarus ein Sadist ist«, sagte Ramiel. »Nicht, dass er Nathaniel lebend will. Vielleicht will er ihn einfach nur leiden sehen, warum sonst will er wohl Victoria dazu bringen, sich das Leben zu nehmen?«


  Adalberts Augen funkelten. »Vielleicht, um Nathaniels Widerstand zu brechen?«


  Mein Herz begann, schneller zu schlagen.


  »Wäre das möglich?«, fragte ich aufgeregt. Ich klammerte mich an Herrn Kasters Theorie, wie ein Ertrinkender an die letzte Atemluft.


  »Vielleicht will er sich Nathaniel unterwerfen«, sagte Adalbert. »Ich bin sicher, dass er noch etwas mit ihm vorhat. Lazarus will ihn nicht umbringen. Er will Nathaniel für seine Zwecke verwenden.«


  »Wenn es so ist, wie du sagst«, sagte Ramiel langsam und sein dunkler Blick wanderte von dem alten Mann zu mir, »dann wird Lazarus nicht mehr lange dabei zusehen, wie Victoria sich erholt und zu Kräften kommt. Er will sie tot sehen. Das würde Nathaniels Widerstand endgültig brechen. Und weder du noch ich können Victoria vor Lazarus schützen«, fuhr Ramiel düster fort. »Früher oder später wird er einen Weg finden, sie anzugreifen.«


  Ich starrte hinunter auf meine verschränkten Finger. An meinem Handgelenk baumelte Seraphelas Anker und ich hielt kurz die Luft an.


  »Ich habe vielleicht eine Idee.« Ich hob langsam den Kopf. »Genau genommen war es Seraphelas Idee.«


  Ramiel erbleichte, als er meine Gedanken hörte, bevor ich sie in Worte fassen konnte.


  »Nein«, murmelte er kaum hörbar.


  »Darf ich auch erfahren, worum es geht?«, brummte Adalbert stirnrunzelnd. »Erdengänger können nämlich keine Gedanken hören.«


  »Vor ihrem Tod hat Seraphela vorgeschlagen, dass ich Uriel um die illegale Vernichtung von Lazarus bitten soll«, sagte ich und hielt Melindas Anhänger hoch. »Und zwar damit.«


  Jetzt erblasste auch Adalbert. Er starrte den Erzengelanker einen Moment lang an, dann räusperte er sich.


  »Eure silberne Kleine hatte es echt faustdick hinter den Ohren, wie?«


  Ich wechselte einen ernsten Blick mit Ramiel.


  »Einen Moment mal«, sagte Adalbert ungläubig. »Ihr wollt doch nicht im Ernst in Erwägung ziehen … Ramiel, das kannst du unmöglich gutheißen! Das wäre Irrsinn!«


  Ich sah Entschlossenheit in Ramiels blassem Gesicht.


  »Das ist nicht irgendein Erzengel, den ihr da auf eure Seite ziehen wollt!« In Adalberts Ton lag jetzt eindeutig Panik. »Das ist Uriel, verdammt noch mal!«


  »Genau aus diesem Grund hat Seraphela ihn gewählt.«


  Ramiels Mundwinkel zuckten grimmig. »Weil er in der Hölle war. Er weiß als einziger Erzengel, was Nathaniel wirklich durchmacht. Wenn einer von ihnen uns hilft, dann Uriel.«


  »Die Erzengel werden mich nicht beschützen, wenn Lazarus kommt, um mich zu töten«, sagte ich leise. »Und dann wird Nathaniel entweder von den Dämonen umgebracht, oder von Lazarus versklavt werden.«


  Ich blickte dem aufgebrachten Adalbert ruhig in die Augen. »Sagen Sie mir doch, was ich noch zu verlieren habe.«


  Adalbert starrte mich einen Moment lang reglos an, dann lehnte er sich schnaufend zurück und fuhr sich durch seine weißen Haare. »Ihr wisst wirklich, wie man einem alten Mann den Tag versaut, nicht wahr?«


  Ramiel und ich schwiegen.


  »Also gut.« Er seufzte. »Uriel.«


  Ramiel nickte.


  »Wie stelle ich es an? Wie ruft man einen Erzengel?«, fragte ich Ramiel.


  »Vergiss es«, sagte er kategorisch. »Ich kann ihm deine Bitte tausendmal vortragen, er wird nicht kommen.«


  »Du musst schon mehr tun, als ihn nur darum zu bitten«, murmelte Adalbert.


  »Uriels Anker?« Meine Finger schlossen sich um den kleinen Kristallstift mit dem glitzernden Fragment von Uriels Flügel. »Aber wie?«


  Adalbert hob abwehrend die Hände. »Frag Melinda, schließlich ist es ihr Anker. Dir einen Erzengelanker zu geben, noch dazu von Uriel, was für eine Schnapsidee. Ich bin aus der Sache raus!«


  Ich fuhr noch am selben Nachmittag zu Melindas Büro. Als Ramiel und ich die Bibliothek betraten, fiel mein Blick auf das Schild neben der Tür.


  Hauptbibliothek.


  Restauriert aus Mitteln der Van-den-Berg-Stiftung.


  Mir fiel der Zeitungsartikel wieder ein und das Foto, auf dem Melinda zusammen mit diesem Van den Berg zu sehen gewesen war.


  Wir durchquerten die Bibliothek, bis wir vor Melindas Büro standen.


  »Hör mal«, sagte Ramiel plötzlich. »Wenn du mit Melinda über Uriel sprichst …«


  In diesem Moment wurde die Tür geöffnet und Ramiel verstummte. Melinda blickte mich erstaunt an.


  »Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Stören wir?«


  »Überhaupt nicht. Ich habe gehört, dass Nathaniel gefallen ist. Es tut mir leid.«


  Ihre Stimme war voller Mitgefühl und es lag keine Spur von Unbehagen darin. Sie sah mich einfach an, ruhig und stark. Ich schluckte.


  »Danke«, sagte ich leise. »Ich bin gekommen, um Sie um Ihren Rat zu bitten.«


  »Ich werde dir gerne helfen, wenn es mir möglich ist«, erwiderte sie. »Doch zuerst möchte ich, dass du jemanden kennenlernst.«


  Sie öffnete die Tür weiter und wir traten ein. In ihrem Büro stand ein großgewachsener Mann mit graumelierten Haaren.


  »Darf ich vorstellen«, sagte Melinda. »Victoria Winter. Marcellus van den Berg.«


  Ich stand wie erstarrt in der Tür. Ich hatte nicht erwartet, dass Melinda Besuch hatte, und schon gar nicht von einem millionenschweren Sponsor.


  »Es freut mich sehr«, sagte der Mann und streckte mir seine Hand entgegen. Unsicher schüttelte ich ihm die Hand.


  Wie führte man Smalltalk mit einem Milliardär? ›Sie haben einen wirklich schönen Wolkenkratzer‹?


  Doch im nächsten Moment fegte Van den Berg mit einem einzigen Wort jeden Gedanken an Smalltalk aus meinem Kopf. Er blickte an mir vorbei und nickte freundlich. »Ramiel.«


  Mein Mund klappte auf.


  »Marcellus.« Ramiel erwiderte den Gruß lächelnd. »Es ist lange her.«


  »Zu lange«, stimmte Van den Berg zu. Erst jetzt fiel mir auf, dass die blauen Augen von Marcellus Van den Berg ebenso strahlten wie Melindas und Adalberts Augen.


  Fast so sehr wie Ramiels und Nathaniels Augen. Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.


  »Victoria hat vor kurzem ihren Gefühlsengel und ihren Schutzengel verloren«, erklärte Melinda ernst.


  Herrn Van den Berg stand die Bestürzung ins Gesicht geschrieben. Ich musterte ihn unauffällig. Wie alle Erdengänger – und ich war mir fast sicher, dass er ein Erdengänger war – war sein Alter schwer zu schätzen. Er wirkte wie fünfzig, sehr gut erhaltene fFünfzig, was an der freundlichen und positiven Energie lag, die er ausstrahlte. Er war größer als Ramiel, vielleicht so groß wie Nathaniel, und machte einen athletischen Eindruck. Seine graumelierten Haare ließen ihn auf eine Art noch attraktiver wirken. Seine blitzenden, blauen Augen und seine Lachgrübchen machten ihn sehr sympathisch, doch das Anziehendste an ihm war sein Lächeln. Er wirkte freundlich, und – mir fiel kein Wort ein, das ihn besser beschreiben könnte – gutherzig.


  Das war also der öffentlichkeitsscheue Milliardär? Der, der in seinem Wolkenkratzer über ein Medienimperium herrschte und dessen Stiftung Melindas Arbeit finanzierte? Der besorgt die Stirn runzelte, weil Melinda ihm gerade erzählt hatte, dass ich zwei Engel verloren hatte?


  »Das ist furchtbar«, sagte Herr Van den Berg bestürzt. Es klang ehrlich. »Wie ist das passiert?«


  »Luzifer hat Victorias Gefühlsengel umgebracht«, sagte Melinda. »Es war ein hinterhältiges Dämonenkomplott.«


  »Ich glaube, du hast Seraphela gekannt«, sagte Ramiel.


  Marcellus' Ausdruck wurde noch entsetzter.


  »Seraphela? Seraphela ist tot?« Der ehrliche Schmerz in seiner Stimme berührte mich.


  »Sie starb, als sie mich vor einem Dämon schützte«, sagte ich leise.


  Marcellus Van den Berg wandte sich mir zu. Seine blauen Augen schimmerten. »Es tut mir leid. Du hattest auch deinen Schutzengel verloren?«


  »Nein.« Ich räusperte mich. »Nathaniel ist erst danach gefallen.«


  Herr Van den Berg schüttelte entschuldigend den Kopf. »Ich kenne keinen Engel mit diesem Namen. Was ist geschehen?«


  »Die Erzengel haben ihn verdammt«, sagte ich leise. »Es war … eine Unverzeihliche Tat.«


  Marcellus' Augen weiteten sich, als er verstand. Das Mitgefühl in seinem Blick überraschte mich.


  »Victoria und Ramiel sind gekommen, um etwas mit mir zu besprechen«, sagte Melinda.


  »Natürlich. Es wird ohnehin Zeit für mich, zu gehen.« Herr Van den Berg nickte und griff nach seinem Mantel. Er streckte mir die Hand entgegen und umfasste meine Hand mit beiden Händen.


  »Wenn ich etwas für dich tun kann, Victoria …« Er griff in seine Tasche, zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie mir. Darauf standen in schlichten Buchstaben sein Name und eine Telefonnummer.


  »Danke«, murmelte ich überrascht und blickte ihm verwundert nach, als er sich von Melinda und Ramiel verabschiedete und das Büro verließ.


  »Also?« Melindas sachlicher Ton holte meine Aufmerksamkeit zurück. Sie blickte mich wartend an. Mein Blick flackerte zu Ramiel. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte.


  »Da war dieser Schulausflug«, begann ich umständlich. »Und Lazarus …«


  Melinda brachte mich mit einer Geste zum Schweigen. »Ich bin Chronistin, Victoria. Ich weiß, was passiert ist.«


  »Oh«, sagte ich verwirrt. »Okay.«


  »Die Frage lautet: Wie kann ich dir helfen?«


  »Ich möchte Uriel um Hilfe gegen Lazarus bitten. Es war Seraphelas Idee«, fügte ich rasch hinzu, als ich Melindas Gesichtsausdruck sah.


  »Wie kommst du auf die Idee, dass ich dir dabei helfen könnte?«, fragte sie stirnrunzelnd. Der Ton ihrer Stimme ließ meine Hoffnung schwinden.


  Ich zuckte unsicher mit den Schultern. »Vielleicht, weil Sie mir Uriels Anker gegeben haben?«


  »Und wieso glaubst du, dass Uriel dir helfen wird?«


  »Seraphela hielt es für eine gute Idee, ihn zu fragen. Und soweit ich gehört habe, ist er der einzige Erzengel, der weiß, was Nathaniel gerade durchmacht. Und der Einzige, der …« … so düster ist, dass ich ihm eine illegale Vernichtung zutrauen würde, vollendete ich den Satz in Gedanken.


  Ramiel sprang ein, bevor ich die Worte laut aussprechen konnte. »Er ist der Einzige, zu dem wir eine Verbindung haben. Deinen Anker, Melinda.«


  Er warf mir einen warnenden Blick zu.


  Melinda schürzte nachdenklich die Lippen.


  »Worum genau wollt ihr Uriel bitten?«, fragte sie.


  Wieder kam Ramiel mir zuvor. »Um jede Hilfe, die er bereit ist, uns zu geben.«


  Ich blickte mit schmalen Augen zwischen Ramiel und Melinda hin und her. Was schwang in diesem Gespräch mit, das ich nicht verstand?


  »Du weißt, dass ich ihn nicht rufen kann«, sagte Ramiel zu Melinda. »Kein Erzengel würde sich zu einem Gespräch mit einer Sterblichen herablassen.«


  »Ich werde ihn nicht für euch rufen«, sagte Melinda entschieden.


  »Darum bitten wir dich nicht«, sagte Ramiel. »Aber wir müssen deinen Anker verwenden.«


  Melinda schwieg.


  »Als du ihn Victoria gegeben hast, wusstest du, dass dieser Tag kommen könnte«, sagte Ramiel. »Lazarus wird Victoria umbringen, Melinda. Und du weißt, dass es nicht in meiner Macht liegt, ihn daran zu hindern. Das war Nathaniels Aufgabe.« Ramiels Tonfall wurde drängender. »Wenn Uriel Lazarus nicht aufhält, wird Victoria sterben. Er ist unsere letzte Hoffnung.«


  Melinda schloss die Augen und stützte ihren Kopf in ihre Hände. »Wisst ihr überhaupt, was ihr da verlangt?«, flüsterte sie kaum hörbar.


  »Bitte, Frau Seemann«, sagte ich leise. »Helfen Sie uns. Ich will leben, um einen Weg zu finden, Nathaniel zu retten.«


  Ich ließ meine Hand auf den Rahmen ihres Familienfotos sinken. »Bitte.«


  Ihr Blick ruhte lange auf dem Bild. So lange, dass ich dachte, sie hätte uns vergessen.


  »Ich weiß nicht, wie man einen Erzengel ruft«, sagte sie schließlich. Ramiel wollte protestieren, doch Melinda schnitt ihm das Wort ab.


  »Ich hatte es niemals nötig, Hilfsmittel dazu zu verwenden. Aber ich kenne einen Ankerschmied, der euch vielleicht helfen kann. Er hat die beiden Anker geschmiedet, die du trägst, Victoria. Er weiß vielleicht, wie ihr Uriel rufen könnt.«


  »Wo kann ich diesen Schmied finden?«, fragte ich.


  Melinda schrieb etwas auf einen kleinen Zettel und reichte ihn mir.


  »Das ist die Adresse seiner Arbeitsstelle. Sein Name ist Colin. Sag ihm, dass ich dich geschickt habe.«


  Ich steckte den Zettel mit der Adresse ein.


  »Danke.«


  An der Tür drehte ich mich noch einmal um.


  »Warum haben Sie Herrn Wagner von den Engeln erzählt?«


  »Ich dachte, er könnte dir eine Hilfe sein. In deiner Lage kannst du alle Freunde brauchen, die du bekommen kannst.«


  »Werden Sie deswegen keinen Ärger mit den Erzengeln kriegen?«


  »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich habe bereits weit mehr getan, was einen Erzengel verärgern könnte, als bloß unsere Existenz preiszugeben.«


  Auf ihrem ernsten Gesicht war die Spur eines Lächelns zu erkennen. »Ich wünsche dir Glück, Victoria.«


  Ich war fast schon zur Tür raus, als Melinda noch einmal sprach. »Starr nicht auf den schwarzen Glanz seiner Schwingen. Das kann er nicht leiden.«


  Ich wusste nicht, was ich auf diese Information erwidern sollte, also nickte ich stumm. Dann verließ ich mit Ramiel die Bibliothek.


  Vor der Universität drehte ich mich zu meinem Engel um. »Raus damit.«


  Ramiel seufzte. »Es ist dir also aufgefallen.«


  »Machst du Witze? Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was dieses Geheimnis ist, das offenbar jeder außer mir kennt.« Ich funkelte ihn herausfordernd an. »Also?«


  »Hast du dich nie gewundert, warum dir Melinda ausgerechnet einen Erzengelanker von Uriel gegeben hat?«


  Ich starrte Ramiel einen Augenblick sprachlos an.


  »Ich … ehrlich gesagt, nein.«


  »Oder warum Melinda überhaupt diesen Anker besitzt?«


  Ich schüttelte den Kopf. Warum hatte ich eigentlich nie darüber nachgedacht?


  »Kennst du den Grund?«, fragte ich langsam.


  »Melinda hat eine besondere Verbindung zu Uriel«, sagte Ramiel.


  »Was für eine Verbindung?« Ich konnte mir nicht vorstellen, was Melinda mit einem düsteren Erzengel wie Uriel verbinden könnte.


  Ramiel neigte den Kopf. »Das weiß niemand so genau. Sie spricht nicht darüber, niemals. Als sie dir diesen Anker gegeben hat, waren wir alle … überrascht, um es milde auszudrücken.«


  »Ich erinnere mich an eure Reaktion«, murmelte ich. »Und ich dachte, es lag einfach daran … was weiß ich, weil Uriel so bedrohlich ist.«


  »Das auch«, nickte Ramiel. »Aber hauptsächlich lag es daran, dass Melinda sonst jeden Hinweis auf ihre Verbindung zu Uriel vermeidet.«


  Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn. Plötzlich fühlte ich mich sehr erschöpft. Und die Inferni, die mich umschwärmten seit wir die Bibliothek verlassen hatten, machten es noch schlimmer.


  »Ist ja auch egal. Morgen werde ich diesen Colin aufsuchen. Hoffentlich weiß er wirklich etwas. Jetzt will ich nur noch nach Hause.«


  


  »Was ist, kommst du mit?«, fragte ich Anne am nächsten Tag, nachdem ich ihr während Madame Duponts Französischstunde im Flüsterton von meinem Plan erzählt hatte.


  »Ob ich …? Ja, klar!« Anne strahlte mich an. »Da lerne ich dann meinen ersten … wie nennst du sie?«


  »Erdengänger.«


  »Genau. Ich lerne meinen ersten Erdengänger kennen!«


  Sie wippte aufgeregt auf ihrem Stuhl auf und ab.


  Nachdem Ramiel gehört hatte, dass Anne uns am Nachmittag begleiten würde, legte sich ein verschmitztes Lächeln auf seine Lippen, das für den Rest des Schultages nicht wieder verschwand. Ich hatte den Verdacht, dass das etwas mit einem gewissen weiblichen Schutzengel namens Palomela zu tun haben könnte, doch Ramiel schien plötzlich unter einer rätselhaften Taubheit zu leiden, was meine lautstarken Gedanken zu diesem Thema betraf. Jedenfalls schwieg er demonstrativ dazu.


  Nach der Schule fuhren Anne und ich zu der Adresse, die Melinda mir aufgeschrieben hatte.


  »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?« Anne betrachtete zweifelnd das Gebäude, vor dem wir standen. »Ich dachte, der Typ ist ein Goldschmied.«


  »Ankerschmied. Ja, das ist die richtige Adresse. Versuchen wir unser Glück.«


  Ich marschierte entschlossen durch den Haupteingang, über dem ein riesiger Haifisch und großes Schild hingen: Haus des Meeres.


  Anne folgte mir zögernd.


  Das Aquarium war ziemlich groß, mehrstöckig und sehr verwinkelt. In Tanks, die in den Wänden eingelassen waren, tummelten sich unzählige Meeresbewohner, von denen einige fast wie kleine Außerirdische aussahen.


  »Warum ist es hier so dunkel?«, murmelte Anne unbehaglich und schob sich näher an mich heran, als ein paar Besucher an uns vorbeigingen. Wir konnten nur die Umrisse ihrer dunklen Gestalten erkennen.


  »Keine Ahnung. Damit die Fische besser zur Geltung kommen? Ich frage mal nach Colin.«


  Die Angestellte, die ich fragte, verwies mich in den dritten Stock.


  »Bei der Reptilienshow!«, nickte sie enthusiastisch.


  »Oje«, sagte ich.


  »Oh, toll!«, strahlte Anne.


  Im dritten Stock herrschte größerer Besucherandrang als in den anderen Stockwerken, was vermutlich daran lag, dass einige Tierpfleger meterlange Würgeschlangen aus ihren Terrarien genommen hatten und zwischen den Besuchern herumtrugen. Wer wollte, durfte die Tiere berühren.


  »Ich suche Colin«, sagte ich zu einem Mann, der eine Schlange trug, die so dick war wie mein Oberschenkel.


  Der Tierpfleger deutete auf einen jungen, schlaksigen Typ, der gerade ein leer stehendes Terrarium reinigte. Als ich näher kam sah ich, dass er höchstens fünf Jahre älter war als Anne und ich. Er hatte lange, blonde Dreadlocks, an seinen Handgelenken baumelten Bänder aus Holzperlen und um seinen Hals trug er einen Anhänger, der wie eine polynesische Schnitzerei aussah. Auf seinem T-Shirt stand Surf Forever.


  »Bist du Colin?«, fragte ich ihn.


  Er sah mich an und sein Blick ruhte für einen Moment auf Melindas Anker, dann wanderte er weiter zu meinem Handgelenk, an dem Seraphelas Flügelfragment glitzerte.


  »Für dich war der Anker also«, sagte er und sprang mit einem geschmeidigen Satz von der Leiter. Er wischte sich die Hände an einem Tuch ab und reichte mir die Hand. »Ich bin Colin.«


  »Victoria. Und das ist meine Freundin …« Ich drehte mich nach Anne um. Sie stand ein paar Schritte entfernt, streichelte begeistert eine Riesenschlange und war in ein Gespräch mit dem Tierpfleger vertieft.


  »Melinda schickt dich, nehme ich an.« Colin funkelte mich aus strahlend blauen Augen an. Er sah ziemlich gut aus, das war einfach nicht zu leugnen.


  »Stimmt. Ich hatte gehofft, du könntest mir bei einem … ähm … Problem helfen.«


  »Da bin ich aber gespannt«, grinste er.


  »Ich muss Uriel rufen«, flüsterte ich und warf einen raschen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass wir nicht belauscht wurden.


  Colin pfiff leise durch die Zähne. »Verdammt! Und ich dachte, du willst bloß passende Ohrringe.«


  »Kannst du mir helfen oder nicht?«


  »Schon gut, schon gut. Also, ich habe Uriel noch nie gerufen, okay? Wer würde denn auf so eine Idee kommen? Ich meine, ausgerechnet Uriel …«


  Meine Hoffnung sank auf den Nullpunkt. Die Enttäuschung schien mir ins Gesicht geschrieben zu stehen, denn Colin fasste mich am Arm und sprach mit gesenkter Stimme weiter. »Aber ich kann dir sagen, wie es theoretisch geht.«


  Ich starrte ihn erwartungsvoll an.


  »Du brauchst zwei Dinge, um einen Erzengel zu rufen«, flüsterte Colin. »Erstens, einen Anker des Erzengels.«


  »Okay. Habe ich, kein Problem«, flüsterte ich zurück. »Und zweitens?«


  »Vasa Sacra.«


  »Vasa was?«


  »Vasa Sacra. Du brauchst einen sakralen Gegenstand. So wie ein Kelch oder ein Weihrauchfass.«


  »Alles klar.«


  »Der Haken ist, dieser Gegenstand muss von dem Erzengel geweiht worden sein, den du rufen willst.«


  »Was? Wie soll ich denn so etwas finden?«


  Colin zuckte mit den Schultern. »Hier kommen wir zum schwierigen Teil. Ich habe keine Ahnung.«


  »Victoria, schau!« Anne kam begeistert zu mir gelaufen, um ihren Nacken eine meterlange Würgeschlange. Als sie mich erreichte, hob das Tier seinen Kopf und blitzte mich aus glühend roten Augen an.


  Im nächsten Moment brach das Chaos aus. Die Riesenschlange schoss auf mich zu, so dass Anne beinahe hinfiel, und Colin stieß mich mit einem Hechtsprung aus der Angriffslinie der Schlange. Die anderen Besucher gerieten in Panik, schrien und rannten durcheinander, und die Tierpfleger versuchten verzweifelt, ihre Reptilien unter Kontrolle zu halten. Die dämonische Riesenschlange schlängelte sich geschmeidig zwischen den Füßen der panischen Besucher hindurch und brachte sich vor Ramiels bronzenen Flammen in Sicherheit, der sich sofort auf die Schlange gestürzt hatte, um mich zu schützen.


  »Geht es dir gut?« Colin zog mich wieder auf die Beine. »Mann, ich weiß nicht, wen du verärgert hast, aber er scheint mächtig böse auf dich zu sein!«


  »Ist er«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. »Anne, alles okay?«


  »Ja, ja«, nickte sie zitternd. »Tut mir so leid, Vic, ich weiß gar nicht wie das passieren konnte, der Pfleger hat gesagt sie wäre zahm …!«


  »Sie war besessen«, flüsterte ich Anne zu. Annes Augen wurden groß.


  »Komm schon, raus hier, bevor noch mehr Tiere anfangen, mich als Snack in Erwägung zu ziehen«, sagte ich. »Colin, vielen Dank für die Information. Und für den kleinen Stunt eben.«


  Er grinste. »Für eine so schöne Frau jederzeit!«


  »Er flirtet mit dir!«, flüsterte Anne aufgeregt, während ich sie zwischen den aufgeregten Leuten hindurch in Richtung Ausgang zog. Ramiel blieb flammend an meiner Seite.


  »Ist doch egal!«, erwiderte ich ungeduldig. »Wir müssen hier raus, wer weiß, was die hier sonst noch so für Tiere haben!«


  Zurück im Auto erzählte ich Anne, was Colin gesagt hatte.


  »Soll ich etwa in unsere Pfarrei marschieren und fragen, ob sie zufällig irgendein von Uriel geweihtes Teil haben?«, fragte ich frustriert, als ich mit meinem Bericht fertig war.


  »Nein. Aber du könntest doch Wagner fragen. Bei all den Nachforschungen, die er angeblich seit Jahren über Engel betreibt, könnte er so was doch wissen, oder?«


  Mein Gesicht hellte sich auf. »Anne! Du bist genial!«


  Am nächsten Morgen fuhr ich früher in die Schule und passte Herrn Wagner im Flur ab.


  »Victoria! Alles in Ordnung?«


  »Sie müssen etwas für mich tun«, sagte ich mit gesenkter Stimme, als zwei Lehrkräfte an uns vorbeigingen. »Ich brauche einen sakralen Gegenstand, der von Uriel geweiht wurde. Wissen Sie, wo ich so etwas finde?«


  Wagner sah mich überrascht an.


  »Soll das etwa heißen … die Erzengel gibt es auch?!«, flüsterte er zurück. Seine Augen glänzten vor Aufregung.


  »Ja«, nickte ich ungeduldig. »Bitte, es ist wirklich wichtig. Wissen Sie etwas darüber?«


  »Die Vasa Sacra Archangelorum!«, murmelte Herr Wagner. »Eines der am besten gehüteten Geheimnisse der Kirche! Natürlich weiß ich darüber Bescheid! Komm mit!«


  Verdattert ließ ich mich von ihm mitziehen.


  »Äh … wohin gehen wir?«


  »In den Keller!«


  Ich war noch nie im Keller der Schule gewesen. Herr Wagner führte mich die Treppen hinunter und musste mehrere Türen aufsperren, bis wir irgendwo tief unter der Schule in einem Gang standen.


  »Was ist das hier?«, fragte ich verwundert, als er mich in einen Raum voller versperrter Aktenschränke führte.


  »Hier werden Dokumente der Schule aufgehoben. Abschlussklausuren, Schülerdaten und so weiter. Datenschutz, du weißt schon.«


  Er ging in den hintersten Winkel und suchte in seinem riesigen Schlüsselbund nach dem richtigen Schlüssel für das Vorhängeschloss des verstaubten Aktenschranks.


  »Hier war noch Stauraum frei und der Direktor war so nett, mir ein paar der leeren Schränke zur Verfügung zu stellen«, erklärte Herr Wagner, während er den Schrank aufsperrte und die Dokumente darin durchsuchte. »Hier ist es!«


  Ich starrte Wagner verwundert an.


  »Wieso um alles in der Welt heben Sie Unterlagen über Kirchengeheimnisse in einem Aktenschrank unter der Schule auf?«


  »Weil meine Wohnung einfach zu klein geworden ist für alles, was sich so über die Jahre angesammelt hat«, erwiderte Herr Wagner und blätterte eine Mappe durch. »Das hier sind ja keine Originale, das sind bloß meine Notizen über Nachforschungen, die ich während meiner Studentenzeit angestellt habe. Zum Glück habe ich sie nicht weggeworfen … bitte, hier steht es: eine Auflistung aller sakralen Gegenstände, die angeblich von Erzengeln geweiht wurden! Hätte ich damals geahnt, dass die Überlieferungen alle wahr sind …!«


  Ich spähte neugierig über seine Schulter auf die fein säuberlich geschriebene Liste.


  »Es gibt hier in Wien angeblich nur einen einzigen Gegenstand, der von Uriel geweiht wurde«, murmelte Herr Wagner. »Es handelt sich um ein Altarkreuz aus dem achten Jahrhundert.« Er zeigte mir eine Skizze.


  »Okay«, erwiderte ich. »Und wo finde ich das?«


  »Naja, das wird nicht so einfach sein. Es wurde angeblich 1752 mit einem Bischof beerdigt.«


  »Was?«


  »Ich habe hier die Abschrift eines Briefes des damaligen Kardinals. Hier steht, dass ein gewisser Bischof Konstantin gemeinsam mit seinem Altarkreuz beigesetzt worden ist. Ungewöhnlich, nicht wahr? Wahrscheinlich hat der Bischof gewusst, dass das Kreuz zu den Vasa Sacra Archangelorum gehört und wollte nicht, dass es in falsche Hände gerät.«


  »Und wie komme ich an dieses Kreuz ran?«


  Herr Wagner runzelte die Stirn. »Was meinst du mit ›rankommen‹? Es liegt im Sarg des Bischofs!«


  »Das habe ich schon kapiert. Aber das ist wirklich ein Notfall! Wo ist dieses Grab?«


  Herr Wagner starrte mich entsetzt an. »Du willst das Kreuz aus seinem Sarg holen?«


  »Ich bin davon auch nicht gerade begeistert! Aber wenn dieses Kreuz der einzige von Uriel geweihte Gegenstand ist, dann habe ich keine andere Wahl.«


  »Das wird nicht so einfach gehen«, murmelte Herr Wagner und musterte mich immer noch entsetzt. »Der Bischof wurde im Stephansdom beigesetzt. In einem Steinsarg im linken Kirchenflügel.«


  Ich starrte Wagner einen Moment stumm an.


  »Also, wenn du nicht gerade vorhast, in den Stephansdom einzubrechen um einen zweihundertfünfzig Jahre alten Sarg zu plündern …« Herr Wagner lachte. Als er den Ernst in meinem Gesicht sah, blieb ihm das Lachen im Hals stecken.


  Während Professor Szysdek an der Tafel stand und über organische Verbindungen dozierte, erzählte ich Anne im Flüsterton die Neuigkeiten.


  Ariana, die ein paar Reihen weiter saß und deren Dämon sich in der Schule noch nicht gezeigt hatte, ignorierte uns seit unserem Treffen bei Willy. Das war einerseits gut, weil sie wenigstens Anne in Ruhe ließ, aber andererseits waren wir mit unserem Chemieprojekt noch keinen Schritt weitergekommen.


  »Und was willst du jetzt unternehmen?«, flüsterte Anne mit großen Augen.


  »Keine Ahnung. Ra, hast du vielleicht eine Idee?«


  Ramiel lehnte missmutig am Fenster.


  Was ist denn mit dir los?, dachte ich verwundert.


  »Es ist wegen Palomela«, sagte er niedergeschlagen. »Sie redet nicht mehr mit mir.«


  Was? Warum denn nicht?


  »Sie macht sich schreckliche Vorwürfe, weil sie im Haus des Meeres durch mich abgelenkt war und nicht bemerkt hat, dass Anne eine besessene Schlange um den Hals hatte.«


  Oh. Verstehe. Ähm … das tut mir leid, Ra.


  Er zuckte traurig mit den Schultern.


  Hast du vielleicht trotzdem eine Idee, wie ich an dieses Kreuz rankomme?


  »Klar. Frag Adalbert.«


  Herr Kaster? Was hat denn der damit zu tun?


  »Wirst du schon sehen. Frag ihn einfach.«


  Seine Schwingen hingen traurig herunter.


  »Was ist denn los?«, drängte Anne.


  »Ramiel meint, ich soll den Friedhofswärter fragen«, raunte ich ihr zu. »Und außerdem glaube ich, mein Engel hat Liebeskummer.«
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  »Ihr wollt was?!« Herr Kaster qualmte vor Wut.


  »In den Stephansdom einbrechen und das Kreuz aus dem Sarg dieses Bischofs klauen«, sagte ich kleinlaut. »Äh … würden Sie uns dabei helfen?«


  »Ich nehme an, dass ich bei diesem genialen Plan mitmachen soll, war deine Idee?«, fuhr er Ramiel an.


  »Sie schafft es allein nicht, Adalbert«, erwiderte Ramiel. »Willst du zulassen, dass Lazarus sie umbringt?«


  »Natürlich nicht!«, sagte der alte Mann ärgerlich und schnaufte. »Aber das ist Erpressung, Ramiel, nur damit das klar ist! Wann soll diese verrückte Sache denn steigen?«


  »Heute Nacht?«, murmelte ich hoffnungsvoll.


  Adalbert starrte mich an wie ein Irrenarzt seine Patientin.


  »Ich werde das noch bereuen«, murmelte er vor sich hin. »Setzt euch, ich muss meine alte … äh … Ausrüstung zusammensuchen. Kann ein Weilchen dauern.«


  Er verschwand in den oberen Stock. »Was für eine Wahnsinnsidee …!«


  Während ich auf dem Steppdeckensofa saß und wartete, verschlang ich meine kalten Finger ineinander, bis meine Knöchel weiß hervortraten.


  »Wenn es nicht klappt, Ra, wenn Uriel nicht zustimmt …« Ich schüttelte den Kopf und sprach zu meinen Fingerknöcheln.


  »Er ist unsere einzige Chance, Nathaniel zu retten.« Meine Stimme wurde ein Flüstern. »Wenn Uriel Lazarus nicht vernichtet, wird Lazarus mich irgendwann umbringen. Und wenn Nathaniel von meinem Tod erfährt …« Ramiels Blick verdunkelte sich, während er mir zuhörte.


  »Uriel ist ein Geächteter unter den Erzengeln«, sagte Ramiel plötzlich. »Niemand von uns weiß etwas über die Zeit, die er in der Hölle verbracht haben soll. Natürlich gibt es Gerüchte, aber keiner von uns Engeln kennt die wahre Geschichte. Es ranken sich beinahe so viele dunkle Legenden und Mythen um Uriel wie um Luzifer selbst. Ich darf dir das alles eigentlich gar nicht erzählen …«


  Er lächelte grimmig.


  »Aber Tatsache ist, dass Uriel verändert aus der Hölle zurückkehrte. Und ich meine nicht die offensichtliche Düsternis, die ihn umgibt. Ich meine die Dunkelheit in seinem Wesen. Die anderen Erzengel meiden ihn, ich glaube sogar, sie fürchten ihn. Alle außer Michael, natürlich. Seraphela hatte Recht, wenn einer der Erzengel überzeugt werden kann, Lazarus zu vernichten, dann ist es Uriel. Er schert sich nicht um die anderen Erzengel. Ich glaube sogar, er fürchtet nicht einmal Michael so sehr, wie die anderen es tun.«


  Ich schwieg und starrte weiterhin meine verschränkten Finger an. »Glaubst du, dass Nathaniel … zurückkehren könnte?«


  Ramiels Stimme wurde weich. »Kein Engel ist je zurückgekehrt, Victoria.«


  »Uriel schon.«


  Ramiel starrte mich an und erblasste. »Du willst Uriel gar nicht um die Vernichtung von Lazarus bitten«, begriff er entsetzt. »Du willst ihn darum bitten, Nathaniel zurückzuholen, ist es nicht so?«


  Ich erwiderte nichts. Meine Gedanken waren offensichtlich deutlich genug gewesen.


  Nachdenklich betrachtete ich die Bilder an den Wänden. Mein Blick blieb an einer Schwarz-Weiß-Fotografie hängen, der ich nie zuvor Beachtung geschenkt hatte. Sie zeigte ein junges Paar, die Frau trug ein knöchellanges Kleid und hatte lange, lockige Haare, und der Mann trug einen Anzug und hatte seinen Arm um die Frau gelegt. Sie lachte.


  Im Gesicht des kaum zwanzigjährigen Mannes erkannte ich Adalbert Kasters strahlende Augen. Obwohl das Bild hinter einem Glasrahmen steckte, waren die schwarze Farbe verblasst und die Ränder vergilbt.


  Der Friedhofswärter kehrte mit einer vollgepackten Sporttasche ins Wohnzimmer zurück.


  »Darf ich Sie etwas fragen?«, sagte ich. »Sind Sie das auf dem Foto?«


  Er warf einen Blick auf das Bild und nickte.


  »Und die Frau …?«


  »Ihr Name war Rosa«, sagte er. Ein Lächeln aus vergangener Zeit erschien plötzlich auf seinen Lippen.


  »Sind Sie ihretwegen zum Erdengänger geworden?«, fragte ich leise.


  Er nickte. »Sie war eine fantastische Frau.«


  »Wann wurde dieses Bild aufgenommen?«


  »1935.«


  Ich rechnete im Kopf nach und starrte Adalbert ungläubig an.


  »Aber dann wären Sie …«


  »Nicht zu alt, um dir Respekt beizubringen«, knurrte er und warf mir meine Jacke zu. »Kommt jetzt, machen wir uns auf den Weg, bevor ich es mir anders überlege!«


  Wir fuhren in die Stadt. Es war kurz nach 22 Uhr, als wir vor dem Stephansdom standen.


  »Die Tore sind längst versperrt und hier sind immer noch viel zu viele Menschen unterwegs«, murmelte ich. »Wie sollen wir …? He, warten Sie auf mich!«


  Adalbert Kaster war um den Dom herum marschiert. An der verwinkelten Rückseite gab es neben den Figuren des Kreuzgangs eine unscheinbare kleine Tür. Adalbert kramte in seiner Sporttasche und zog ein kleines Werkzeug hervor.


  »Pass auf, ob jemand kommt«, brummte er und machte sich am Türschloss zu schaffen.


  Hastig sah ich mich um, doch auf der Rückseite des Doms waren keine Passanten unterwegs. Ungläubig beobachtete ich den alten Mann dabei, wie er das Türschloss geschickt aufbrach.


  »Woher können Sie das denn?«, fragte ich verblüfft, als er die Tür aufdrückte und mich unsanft hindurchschob.


  »Ich konnte auch schon früher Türen öffnen«, murmelte er und steckte den Dietrich wieder ein. »Allerdings verwende ich jetzt etwas andere Methoden dafür.«


  »Warten Sie … soll das etwa heißen, Sie waren früher einmal ein Schutzengel?«


  »Willst du jetzt meine Memoiren hören oder dieses Kreuz finden? Komm endlich, bevor man uns entdeckt!«


  Ramiel blieb an meiner Seite, als wir leise durch den alten Dom schlichen. Der Schimmer des Engels erhellte uns den Weg.


  Das mittlere Kirchenschiff war von hohen Säulen umgeben, die in der Dunkelheit in der hohen Decke verschwanden. Es gab einen prachtvollen Altar, schmale bunte Fenster und eine riesige Orgel über dem Eingang.


  »Herr Wagner sagte, dieser Bischof wurde im linken Kirchenschiff beigesetzt«, flüsterte ich.


  Adalbert schlich voraus und Ramiel und ich folgten ihm. Wir kamen an einigen Nischen mit kleinen Kapellen und uralten Särgen vorbei, bis Adalbert schließlich vor einem der Särge stehen blieb. Der Sarg war riesig und aus massivem Stein.


  »Ich glaube, das ist er«, brummte er und leuchtete mit seiner Taschenlampe auf die Inschrift. »Bischof Konstantin. 1704 - 1752. Halt das.« Er drückte mir die Taschenlampe in die Hand und kramte in seiner Sporttasche.


  »Beeilen Sie sich!«, flüsterte ich.


  Herr Kaster zog etwas hervor, das wie eine Slackline aussah und blickte Ramiel auffordernd an. »Jetzt bist du dran.«


  Der Engel zögerte. »Ich soll …?«


  Adalberts Gesichtsausdruck wurde wütend und er holte so tief Luft, dass ich dachte, er würde gleich losbrüllen.


  »Ist ja gut!«, sagte Ramiel schnell. »Ich mach's ja! Aber wenn ich deswegen falle, müsst ihr uns beide retten!«


  Der Engel legte seine Hände an den massiven Deckel des steinernen Sargs. Mit einem schmirgelnden Knarren rutschte der Deckel einen Spaltbreit zur Seite.


  »Das genügt«, flüsterte Adalbert und schnürte die Slackline um den steinernen Deckel. Dann stemmte er seinen Fuß gegen den Sarg und riss ein paarmal mit einem festen Ruck an. Der Deckel rutschte immer weiter zur Seite, bis der Spalt etwa handbreit war.


  Adalbert sah mich ungeduldig an. »Worauf wartest du? Mein Arm passt da bestimmt nicht durch!«


  Ich trat zögernd an den offenen Sarg heran. Darin lagen die Überreste des Bischofs, seine Knochen, sein Totengewand aus Brokatstoff … und etwas, das glitzerte. Das musste das Kreuz sein! Ich hob meine Hand und musste mich überwinden, sie durch den Spalt in den Sarg zu stecken.


  »Jetzt mach schon endlich!«, drängte Adalbert. »Da kommt jemand!«


  Ich hörte die Schritte ebenfalls. Mit zusammengebissenen Zähnen steckte ich meinen Arm hinein, tastete blind nach dem Kreuz und bekam es zu fassen.


  »Es steckt fest!«, keuchte ich leise.


  »Mach schneller!«, zischte Adalbert und blickte sich nervös um. Ich zog und zerrte an dem Kreuz, bis es sich plötzlich löste.


  »Sehr gut! Und jetzt nichts wie weg!« Adalbert hatte das Seil schon in seine Tasche gestopft, packte mich am Arm und zog mich fort von den sich nähernden Schritten. Zum Glück war es so dunkel im Dom, dass wir in den Schatten beinahe unsichtbar waren.


  Bis eine Taschenlampe aufleuchtete.


  »He! Wer ist da?«, erklang eine männliche Stimme.


  »Das ist der Nachtwächter«, murmelte Ramiel.


  »Hättest du uns das nicht früher sagen können, verdammt noch mal?«, zischte Adalbert. »Kommt hier hinunter!«


  Er zog mich ein paar Stufen hinunter, die vom linken Kirchenschiff aus unter den Dom führten. Eine Tür versperrte uns den Weg. Innerhalb von wenigen Sekunden hatte er mit Hilfe des Dietrichs das Türschloss aufgebrochen, wir schlüpften hindurch und Adalbert schloss die Tür leise hinter uns. Wir standen in völliger Finsternis und die Luft roch muffig und feucht.


  »Ich glaube, hier sind wir vorerst sicher«, sagte Adalbert. »Der Nachtwächter wird im Dunkeln hoffentlich nicht bemerken, dass der Sarg offen steht.«


  »Wo sind wir?«, fragte ich.


  »In den Katakomben.« Adalbert schaltete seine Taschenlampe ein und leuchtete hinter mich. Ich sprang entsetzt zur Seite und stieß ihn dabei beinahe um. Die Wand hinter mir bestand nur aus aufgeschichteten Totenköpfen.


  »Hier liegen die Opfer der letzten Pestepidemie.«


  »Du bist ein wenig blass, Victoria«, bemerkte Ramiel. »Alles in Ordnung?«


  »Ganz toll«, murmelte ich heiser. Um die vielen Totenschädel nicht ansehen zu müssen, betrachtete ich das Kreuz, das ich gerade aus dem Sarg gestohlen hatte. Es schien aus Gold zu sein und war mit Edelsteinen besetzt. Ein Stofffetzen klebte daran und mir wurde klar, warum es zunächst im Sarg festgehangen hatte. Der tote Bischof muss es in seinen Händen gehalten haben. Mir wurde übel.


  »Jetzt fang schon an«, drängte Adalbert. »Je schneller wir die Sache hinter uns bringen, desto besser!«


  »Ich soll Uriel hierher rufen?«


  »Wenn du dich nicht beeilst, dann kannst du ihn ins Gefängnis rufen! Wäre dir das lieber?«


  »Ist ja gut! Also dann …«


  Ich holte tief Luft und hielt das Kreuz in der einen Hand und Melindas Anker in der anderen. »Was … äh … muss ich machen?«


  »Sag seinen Namen«, sagte Ramiel. »Glaub mir, er wird dich hören.«


  »Okay … ähm … Uriel?«, murmelte ich zögernd.


  Nichts geschah.


  »Noch mal«, sagte Ramiel.


  »Uriel.«


  »Lauter.«


  »Uriel!«


  Plötzlich veränderte sich etwas. Die Atmosphäre in den Katakomben knisterte. Mein Herz schlug heftiger, mein Atem ging schneller, und Ramiel trat neben mich und breitete schützend seine Flügel um mich.


  So traf mich Uriels machtvolle Ausstrahlung nicht in ihrer vollen Stärke, als er gleißend vor uns erschien.


  Ich kämpfte mit aller Kraft gegen das Beben meines Körpers an. Das dunkle Licht, das den Erzengel einhüllte, machte die ohnehin schon unheimliche Stimmung in den Katakomben noch furchterregender. Uriels Gestalt war durchscheinend und düster, wie reine Energie. Sein überirdisch schönes Gesicht wirkte verärgert. Vor Angst bebend zwang ich mich, Uriel anzusprechen, aber meine Stimme war nur ein Krächzen.


  »Ich habe dich gerufen, weil ich dich um deine Hilfe bitten will.«


  Obwohl ich am ganzen Körper zitterte, war mein Verstand plötzlich glasklar. Das war er, der Moment, in dem ich dem einzigen Geschöpf gegenüberstand, das mir helfen konnte, Nathaniel zu retten. Ich atmete tief durch, bevor ich weitersprach.


  »Ich weiß, du warst ebenfalls verbannt.« Ich befürchtete, Uriels Zorn zu entfesseln, doch ich redete weiter. »Und du bist zurückgekehrt.«


  Er stand reglos vor mir wie eine Statue aus dunklem Licht.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen. »Wie?«


  Als Uriel sprach, erklang seine Stimme als furchterregendes Zischen, das von allen Wänden hallte und mich erschauern ließ. »Das ist nicht die Frage, die zu stellen du gekommen bist!«


  Mein Mund war trocken und ich schluckte mühsam. Verstört blickte ich zu Boden, um mich zu sammeln. Er hatte Recht. Ich musste ihm meine andere Frage stellen, die Frage, wegen der ich ihn wirklich gerufen hatte.


  »Wie kann ich Nathaniel retten?« Meine Stimme zitterte. Ich hielt den Atem an und beobachtete Uriels Reaktion. Er starrte mich unerbittlich an.


  »Das kannst du nicht«, erwiderte er zischend.


  »Das glaube ich nicht! Es muss eine Möglichkeit geben. Du bist … du bist zurückgekehrt.«


  Uriel schwieg lange. Das einzige Geräusch war mein keuchender, aufgeregter Atem. Die flammenden Augen des Erzengels fixierten mich, doch dann wanderte sein intensiver Blick nach unten und er starrte auf Melindas Anker. Ich wartete mit angehaltenem Atem.


  Schließlich nickte der Erzengel. Es war eine winzige, knappe Bewegung. Mein Herz begann vor Aufregung so schnell zu schlagen, dass mir schwindlig wurde.


  »Eine Begnadigung«, sagte Uriel langsam. »Ein Beschluss aller Erzengel.«


  »Wie? Wie kann ich das erreichen?«, fragte ich eindringlich.


  Uriel schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich für eine Sterbliche.«


  »Kannst du es tun?«, fragte ich.


  »Dafür gibt es keinen Grund.«


  »Bitte!«, flehte ich verzweifelt. »Bitte! Nathaniel wird in der Hölle zu Grunde gehen!«


  Der Ausdruck auf Uriels schönem Gesicht war hart. Sein Blick durchdrang mich.


  »Unser Schutz gilt Engeln, nicht Dämonen«, sagte er schließlich mit einer Endgültigkeit, die mich schlimmer traf als seine mächtige Ausstrahlung.


  Meine letzte Hoffnung erstarb. »Lazarus wird mich umbringen«, sagte ich leise.


  Uriel zeigte keinerlei Regung.


  »Ich weiß, das ist dir gleichgültig«, flüsterte ich. »Ich weiß, dass du denkst, dass ich längst tot sein sollte. Es widerstrebt dir, dass Nathaniel mich gerettet hat.«


  »Es war ein Verbotenes Wunder.« Uriels Stimme wurde zu einem gefährlichen, dunklen Knurren. »Du hast seinen Hals damals aus der Schlinge gezogen und du magst Michael und die anderen überzeugt haben … doch es ist dir nie gelungen, mich zu täuschen.«


  »Du weißt, dass ich nicht die Macht besitze, euch zu täuschen.«


  Die Härte in meinem Ton überraschte mich selbst.


  »Alles, was ich damals gesagt habe, war die Wahrheit.«


  »Und der wahre Grund für Nathaniels Eingreifen damals?«, zischte Uriel mit einem düsteren Glitzern in den Augen. »Derselbe Grund, aus dem er dich in der Schlucht ein weiteres Mal dem Tod entrissen hat?«


  Ich starrte zu Boden.


  »Du musst doch zufrieden sein«, sagte ich leise. »Er hat seine Strafe bekommen.«


  »Was willst du dann noch von mir?«


  Ich atmete tief durch, begegnete Uriels Blick und hielt ihm stand. »Ich will, dass du Lazarus aufhältst.«


  Auf Uriels Lippen erschien der Anflug eines hartherzigen Lächelns. »Warum sollte ich das tun?«


  »Du sagst selbst, euer Schutz gilt Engeln. Eure Chronistin hat mir gesagt, dass Lazarus es auf Schutzengel abgesehen hat und sie zu Fall bringt. Wer weiß, wie viele bereits seinetwegen in die Hölle verbannt worden sind!«


  »Du hast diese Information von Melinda?« Sein vorher unnachgiebiger Tonfall veränderte sich plötzlich. Uriels Blick war wieder auf den Anker gerichtet.


  »Ja.« Ich zögerte unsicher.


  »Hat Melinda dir geraten, mich um Hilfe zu bitten?« Seine Stimme klang ruhig, doch es schwang jetzt etwas Bedrohliches mit.


  »Nein.« Ich räusperte mich. »Das war Seraphelas Idee. Mein Gefühlsengel, der von Luzifer ermordet wurde. Übrigens ebenfalls durch eine Intrige von Lazarus.«


  Uriel schwieg.


  »Ich glaube, Lazarus hat vielen Engeln Schlimmes angetan«, sagte ich. »Und er wird weiter Jagd auf Engel machen. Es sei denn, du hältst ihn auf.«


  Uriels kaltes Lachen hallte durch die Katakomben und ließ mir die Haare zu Berge stehen.


  »Wie stellst du dir das vor?«, fragte er.


  Ich schluckte. »Vernichte ihn«, flüsterte ich.


  Uriels Augen wurden schmal.


  »Hat Seraphela dir etwa gesagt, dass das in meiner Macht stünde?« Uriel klang zornig. Doch Sera war tot, er konnte ihr nichts mehr anhaben. Also nickte ich.


  »Deinem Gefühlsengel ist eine Kleinigkeit entgangen«, zischte er. »Lazarus gehört zu Luzifers Zirkel, er steht unter Luzifers Schutz. Wer Lazarus angreift, greift Luzifer selbst an.« Uriels Ton wurde noch gefährlicher. »Ich werde keinen Krieg riskieren wegen zwei Engeln, die unsere Gesetze missachtet haben. Oder wegen einer Sterblichen, die ihre hoffnungslose Liebe zu einem gefallenen Engel nicht aufgeben will.«


  Da beschloss ich, meinem Gefühl zu vertrauen und alles auf eine Karte zu setzen. Es war die Art, wie Uriel Melindas Namen ausgesprochen hatte. Ich glaubte zu verstehen, aus welchem Grund Melinda den Anker dieses Erzengels besaß.


  »Liebe ist niemals hoffnungslos«, flüsterte ich.


  Uriel schwieg. Er wurde nicht zornig, doch als er schließlich sprach, klang seine Stimme kalt und abweisend.


  »Nathaniel hat bekommen, was er verdient. Ich kann nichts für dich tun. Ruf mich niemals wieder. Und gib meinen Anker seiner rechtmäßigen Besitzerin zurück! Er war niemals für dich bestimmt!«


  »Warte!« Ich streckte meine Hand nach Uriel aus, doch sein dunkles Licht flackerte für einen kurzen Moment und er war verschwunden.


  Die bedrohliche Atmosphäre verschwand mit ihm und die Katakomben waren wieder in Dunkelheit gehüllt.


  »Zumindest war es nicht völlig umsonst«, sagte Ramiel in die Stille. »Wir haben etwas über Lazarus erfahren. Er gehört zu Luzifers Zirkel.«


  Ich zuckte schwach mit den Schultern.


  »Na und? Was heißt das überhaupt, ›Luzifers Zirkel‹?«


  »Es wäre leichter gewesen, Uriel davon zu überzeugen, ihn zu vernichten, wenn Lazarus ein gewöhnlicher Dämon wäre«, erklärte Ramiel. »Dämonen aus Luzifers Zirkel sind mächtiger, schwieriger zu vernichten, und vor allem bösartiger als gewöhnliche Dämonen.«


  »Eines ist jedenfalls sicher. Von Uriel könnt ihr keine Hilfe mehr erwarten.« Adalbert fuhr sich durch sein schneeweißes Haar. »Jetzt lasst uns dieses Kreuz zurückbringen, bevor wir noch alle im Knast landen.«


  Wir lauschten an der Tür und gingen dann leise die Treppe hinauf zurück in den Dom. Der Nachtwächter schien verschwunden zu sein. Lautlos schlichen wir das linke Kirchenschiff entlang bis zu Bischof Konstantins Sarg. Ich ließ das Kreuz hineingleiten und Ramiel schob den Deckel des Sargs wieder an seinen Platz.


  Wir schafften es unbehelligt zurück zur Tür am Hinterausgang und standen schließlich wieder draußen hinter dem Dom.


  »War ja ein Erfolg auf ganzer Linie«, brummte Adalbert, während wir zu meinem Wagen gingen.


  Ich stapfte mutlos vor mich hin.


  »Ich werde Melinda morgen besuchen und ihr Uriels Anker zurückgeben. Ich will mit diesem verdammten Erzengel nichts mehr zu tun haben!«


  »Es ist hoffnungslos«, murmelte ich am nächsten Morgen in meinem Bett.


  »Kann ich nicht leugnen«, erwiderte Ramiel matt.


  Mein Wecker hatte schon vor einer Viertelstunde geklingelt, aber ich lag immer noch im Bett und starrte an die Decke. Als ich zu Ramiel hinüberblickte, der zwischen Inferni eingekeilt am Fenster lehnte, fiel mir auf, wie fertig der Engel aussah.


  »Tut mir leid«, sagte ich plötzlich. »Du hast sie auch verloren … Nathaniel und Seraphela.«


  Ramiel blickte auf. Ein trauriges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Danke«, sagte er leise.


  Ich beschloss, etwas zu unternehmen, damit sich wenigstens Ramiel besser fühlte. Ich hatte auch schon eine Idee. Doch dafür würde ich Annes Hilfe brauchen.


  Als ich aufstand und mein Spiegelbild betrachtete, erschrak ich. Meine Haut war noch blasser als sonst, meine Wangen waren eingefallen und die dunklen Ringe unter meinen Augen schienen überhaupt nicht mehr zu verschwinden.


  »Sieh uns nur an«, murmelte ich. »Unser Anblick müsste selbst die Inferni in die Flucht schlagen.«


  Ramiel deutete auf die Schar um sich herum. »Scheint aber nicht zu klappen.«


  »Vielleicht sehen wir noch nicht erledigt genug aus«, scherzte ich halbherzig, obwohl ich zugeben musste, dass ich wahrscheinlich niemals in meinem Leben schlechter ausgesehen hatte als in den vergangenen Tagen.


  »Du hast eine Entschuldigung«, murmelte Ramiel, als er meine Gedanken hörte. »Du warst tot. Du hast deinen Gefühlsengel verloren, und dann deinen Schutzengel, und jetzt hast du auch noch dieses flüsternde, stinkende Pack am Hals.«


  »Na großartig, ich fühl mich schon viel besser.«


  Ich verdrehte die Augen und griff nach meiner Jeans. »Werd bloß nie Therapeut, okay, Ra?«


  »Ich sage nur, wie es ist.«


  »Eben«, brummte ich, während ich mich anzog. »Ich weiß, deine Stärken sind Logik und Verstand, aber kannst du mir nicht irgendetwas Aufmunterndes sagen?«


  Ramiel überlegte einen Augenblick.


  »Du bist noch nicht tot«, sagte er dann mit einem Lächeln, das mir wohl Mut machen sollte.


  »Hoffnungslos«, stöhnte ich, griff nach Ras Hand und zog ihn an den Inferni vorbei aus dem Zimmer.


  In der Küche erwartete mich die nächste unangenehme Überraschung. Ludwig und Rita saßen beim gemeinsamen Frühstück. Rita hatte tatsächlich auf dem Stuhl meiner Mutter Platz genommen.


  »Vicky, ich muss mit dir sprechen«, sagte Ludwig in seinem strengen, väterlichen Tonfall.


  Oh je. Hört sich ja vielversprechend an.


  »Wir, also Rita und ich, sind der Meinung, dass du professionelle Hilfe brauchst. Was hältst du davon, wenn du für ein paar Wochen in eine Klinik gehst?«


  »Was?!« Ich starrte Ludwig ungläubig an.


  »Ich kenne eine ausgezeichnete Klinik für schwere psychische Fälle wie dich«, säuselte Rita. Ich konnte sie kaum verstehen, weil der Dämon in ihrem Brustkorb vor Begeisterung so laut kreischte.


  »Die haben einen hervorragenden Ruf und ein ausgezeichnetes Psychopharmaka-Programm.«


  Ein was?


  »Ein Psychopharmaka-Programm«, erklärte Ramiel und ließ seine Flammen wütend in Ritas Richtung schlagen. Der Dämon kreischte und schlug mit seinen stumpfen Flügeln. »Das heißt, sie pumpen dich mit Medikamenten voll. Du wärst den Inferni völlig hilflos ausgeliefert! Bei den Massen von denen, die um dich herumschleichen, würdest du nach drei Tagen den Verstand verlieren und innerhalb einer Woche wärst du wahrscheinlich tot.«


  »Ich finde, das klingt sehr vernünftig«, nickte Ludwig.


  »Ich bin völlig gesund!«, zischte ich Rita an.


  »Verleugnung«, sagte Rita mit geheucheltem Verständnis. »Das ist eines der Symptome. Habe ich es dir nicht gesagt, Ludwig? Aber wir müssen tun, was für das Kind am besten ist.«


  »Ludwig, ich bin völlig gesund!«, wiederholte ich verzweifelt.


  »Vicky, du hast dich in den letzten Wochen sehr seltsam verhalten. Ich mache mir große Sorgen um dich, verstehst du? Vielleicht sollten wir es wirklich mit dieser Klinik versuchen, die Rita vorschlägt, sie meint es doch nur gut.«


  »Kommt nicht in Frage!«, zischte ich.


  »Schätzchen, Ludwig ist dein Vater«, säuselte Rita und tätschelte dabei Ludwigs Hand. Mir wurde schlecht.


  »Du wirst tun müssen, was er sagt. Und es ist doch nur zu deinem Besten!«


  »Sie haben etwas vergessen«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. »Ich bin achtzehn. Niemand kann mich dazu zwingen, in diese Klapsmühle zu gehen!«


  Ich drehte mich um und rannte aus der Küche.


  »Du siehst echt fertig aus!«, sagte Anne besorgt. Sie hatte am Parkplatz vor der Schule auf mich gewartet und wir gingen zusammen über den Schulhof.


  »Es ist gestern leider nicht so gut gelaufen«, erwiderte ich und erzählte ihr von dem nächtlichen Treffen mit Uriel in den Katakomben.


  »Ich habe noch immer einen Schutzengel, der in der Hölle schmort, einen Dämon, der mich umbringen will … oh, und habe ich schon erwähnt, dass die neue Freundin meines Vaters besessen ist und mich aus dem Weg räumen will?«


  »Rita ist besessen?«


  »Als hätte ich nicht schon genug Probleme! Sie will mich einweisen lassen in irgend so eine Anstalt, wo sie mich vollpumpen, bis ich den Verstand verliere.«


  Anne starrte mich entsetzt an.


  »Hör mal«, seufzte ich mit gedämpfter Stimme, während Ramiel lustlos und mit hängenden Flügeln ein paar Schritte vor uns her trottete.


  »Ramiel ist echt fertig wegen dieser Sache mit deinem Schutzengel. Könntest du sie nicht bitten, wieder mit ihm zu sprechen?«


  »Aber … wie soll ich das denn machen?«, fragte Anne mit großen Augen.


  »Sag's ihr einfach«, murmelte ich. »Schutzengel sind an die Wünsche ihrer Schützlinge gebunden. Bitte sie einfach, nicht mehr böse auf ihn zu sein, okay? Ganz ehrlich, dass mein letzter Engel vor Liebeskummer dahinsiecht, kann ich jetzt echt nicht gebrauchen.«


  »Hey, Leute!« Chrissy und Mark gesellten sich im Treppenhaus zu uns.


  »Meine Eltern fahren für ein langes Wochenende in die Berge«, sagte Chrissy. »Das schreit geradezu nach einer Halloweenparty, meint ihr nicht?«


  »Wird Tom da sein?«, fragte Anne sofort.


  »Klar«, grinste Chrissy. »Also Samstagabend, seid ihr dabei?«


  »Auf jeden Fall!« Anne schubste mich an.


  »Äh … ja, sicher«, murmelte ich, noch immer vom trübsinnigen Ramiel abgelenkt.


  »Wie geht's eigentlich mit eurem Chemieprojekt?«, fragte Mark. »Probleme mit den A-Ziegen?«


  »Wir hatten Krach, wie erwartet«, sagte ich. »Wir haben zwar noch nichts für das Projekt getan, dafür hat Anne Ariana in die Flucht geschlagen.«


  Mark gab Anne zwei Daumen hoch.


  »Irgendwann müssen wir das Projekt trotzdem machen«, sagte ich leise zu Anne, als Mark und Chrissy vor uns die Stufen hinaufliefen.


  »Jetzt gibt's Wichtigeres«, strahlte Anne. »Ich gehe auf eine Party mit Tom! Was soll ich bloß anziehen?«


  Diese Frage beschäftigte Anne für den Rest des Tages. Als wir uns am Nachmittag auf dem Parkplatz verabschiedeten, hatte sie die Auswahl ihrer Outfits immerhin schon auf fünf reduziert.


  »Lass dich überraschen!«, rief sie und winkte mir zum Abschied. »Und vergiss nicht, Vic, das ist eine Kostümparty!«


  Ramiel und ich fuhren direkt von der Schule zu Melindas Büro. Als wir dort ankamen, war die Bibliothek jedoch seltsamerweise geschlossen.


  »Sie ist da«, beharrte Ramiel. »Versuch es noch einmal.«


  Ich seufzte und hämmerte mit der Faust so kräftig gegen die Eingangstür der Bibliothek, dass es nur so über den leeren Gang hallte.


  Im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür. Melinda stand vor uns, wie immer stilvoll in Rock und Bluse, ihr rotes Haar hochgesteckt.


  »Kommt herein.« Sie führte uns hinein, blieb aber im Eingangsbereich stehen.


  »Ihr kommt leider ungelegen«, sagte sie und deutete in Richtung des Konferenzraums. »Ich habe eine Besprechung.«


  Ich blickte den Gang hinunter, an dessen Ende eine Tür offen stand. In dem Raum saß ein verängstigt aussehendes junges Mädchen mit ihren Eltern. Überrascht sah ich, dass das Mädchen von Inferni umringt war.


  »Was kann ich für euch tun?«, drängte Melinda.


  Ich wandte mich ihr zu. »Ich habe mit Uriel gesprochen.«


  Melindas Ausdruck veränderte sich augenblicklich. »Was hat er gesagt?«


  »Dass Nathaniel bekommen hat, was er verdient. Und dass er mir nicht helfen wird. Weder dabei, Lazarus zu vernichten, noch … sonst irgendwie.« Ich redete hastig. Ich hatte vorgehabt, Melinda auf ihre Beziehung zu Uriel anzusprechen, doch jetzt, da ich vor ihr stand, wollten mir die Worte nicht über die Lippen kommen. Stattdessen wanderte mein Blick noch einmal zu dem Mädchen im Konferenzraum.


  »Victoria hat allerdings etwas über Lazarus erfahren«, sagte Ramiel in die unangenehme Stille.


  Ich riss meinen Blick von dem Mädchen und ihren Inferni los. »Lazarus gehört zu Luzifers Zirkel, was auch immer das bedeutet. Ramiel und Adalbert meinten, Sie sollten das wissen.«


  Melindas Miene versteinerte bei meinen Worten. »Danke. Das erklärt, wie Lazarus Luzifer dazu bringen konnte, Seraphela umzubringen. Hat Uriel dir das gesagt?«


  Da war er wieder, der seltsame Ton, der in ihrer Stimme mitschwang und auf den ich gewartet hatte.


  »Kennen Sie Uriel … gut?«


  Falls Melinda verstand, worauf ich anspielte, ließ sie es sich nicht anmerken.


  »Besser als die meisten anderen Erdengänger«, erwiderte sie und sah mir dabei direkt in die Augen. »Das ist meine Aufgabe. Er ist ein Erzengel, ich bin Chronistin.«


  »Das meinte ich nicht.«


  Melinda schwieg, doch sie hielt meinem Blick stand. Schließlich nahm ich Uriels Anker von meinem Hals und reichte ihn ihr. Sie nahm ihn stirnrunzelnd entgegen.


  »Uriel hat sehr deutlich gemacht, dass er mir nicht helfen wird«, sagte ich und bemühte mich, mir meinen Ärger und meine Frustration nicht anmerken zu lassen. »Danke, dass Sie mir die Kette geliehen haben. Aber Uriels Anker gehört Ihnen, nicht mir.«


  Melinda schloss wortlos ihre Finger um den Anker. »Ich verstehe«, sagte sie. »Uriel würde vielleicht anders entscheiden«, fuhr sie langsam fort, »wenn er nicht mehr mit Luzifers Rache rechnen müsste.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wenn Lazarus nicht mehr unter Luzifers Schutz stehen würde … dann wäre es leichter, Uriel zu überzeugen.«


  Ich starrte Melinda an.


  »Wie soll ich das anstellen?«


  »Ich sage nur, dass das eure Chancen, Lazarus zu vernichten, erheblich verbessern würde. Denn so wie die Dinge im Augenblick liegen …« Sie musste den Satz nicht zu Ende führen, damit ich verstand.


  Lazarus hatte einen so mächtigen Beschützer, dass nicht einmal der dunkelste Erzengel es wagte, ihn anzugreifen. Ich musste das ändern, oder ich war so gut wie tot.


  Draußen war es dunkel, als Ramiel und ich die Universität verließen. Es waren kaum Passanten unterwegs.


  »Lazarus von Luzifer trennen«, murmelte ich vor mich hin. »Kein Problem. Zu dumm, dass Melinda mir nicht gesagt hat, wie.«


  »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte Ramiel zu meiner Überraschung.


  »Du kennst dich damit aus?«, fragte ich verblüfft. »Ich dachte, Engel haben keine Ahnung von diesem Zirkel?«


  »Dass wir die Mitglieder nicht kennen, heißt nicht, dass wir die Regeln nicht kennen«, erwiderte er. »Die Mitglieder kommen und gehen, aber die Regeln bleiben die Gleichen.«


  »Also, was muss ich tun? Luzifers Schaufel im Sandkasten verstecken und behaupten, es wäre Lazarus gewesen?«


  Ein schwaches Schmunzeln breitete sich auf Ramiels abgeschlagenem Gesicht aus. Für einen Moment sah er fast so attraktiv aus wie immer.


  »So ähnlich. Ein Dämon wird aus dem Zirkel ausgeschlossen, wenn er bei Luzifer in Ungnade fällt.«


  Ein Schauer lief mir über den Rücken. »Was muss man denn bitte tun, um bei Luzifer in Ungnade zu fallen?«


  Ramiel grinste. »Etwas Gutes wahrscheinlich.« Dann zuckte er mit den Schultern. »Kommt bei Dämonen wohl eher selten vor. Im Allgemeinen werden Dämonen aus dem Zirkel ausgeschlossen, weil sie Luzifers Befehle missachten oder weil er ihnen misstraut. Das ist der Nachteil an einer dämonischen Armee.« Ramiel wedelte mit der Hand. »Nicht sehr loyal, die Typen, verstehst du?«


  »Und Möglichkeit Nummer zwei?«


  Ramiel schüttelte den Kopf. »Nicht sehr wahrscheinlich. Lazarus müsste sich aus freien Stücken von Luzifer lossagen. Da könnte er gleich sein eigenes Todesurteil unterschreiben.«


  »Klingt wie bei einer Gang«, murmelte ich.


  »Wer, glaubst du, hat denn dieses Gang-Konzept entwickelt? Dein Auto steht übrigens dort hinten.«


  »Ich weiß. Ich wollte noch kurz bei der Kirche vorbeischauen. Nathaniel hat mich hierhergebracht an dem Abend, als ich ihn erkannt habe.« Ich wich Ramiels Blick aus. »Sentimentaler Blödsinn, ich weiß.«


  »Geh wenigstens nicht durch den Park, sondern außen herum.«


  »Nicht, dass wir noch einem Inferni begegnen, das wäre wirklich gruselig«, murmelte ich ironisch. Trotzdem nahm ich den beleuchteten Weg entlang der Straße. Ramiel folgte mir und ebenso das lästige Dutzend Inferni, das uns ständig auf den Fersen war. Aus den Büschen des Parks schlurften noch ein paar Inferni hervor und gesellten sich zu dem Tross. Sie zischten nervös, als ich die Stufen zur Kirche hinaufging. Die Tore der Kirche waren geschlossen. Ich drückte dagegen. Versperrt.


  »War ja klar.« Ich drehte mich mit einem traurigen Lächeln zu Ramiel um. »Schade, dass Adalbert nicht hier ist mit seinem Dietrich. Wie kommt es eigentlich, dass er …?«


  Ich erstarrte. Am Fuß der Stufen, umringt von seinen Inferni, stand Lazarus.


  
    EIN DUNKLER BESCHÜTZER
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  Ramiel trat sofort vor mich. Lazarus' Gesicht verzog sich zu einer bedrohlichen Grimasse.


  »Soll ich das Gleiche mit dir machen wie mit der kleinen Silbernen?« Lazarus' Worte waren an Ramiel gerichtet. Seine Stimme klang leise und spielerisch. Sie jagte mir eine Gänsehaut über den Körper.


  Nicht! Ich fasste Ramiels Arm und zog ihn zurück. Gib ihm keinen Grund dich anzugreifen!


  Ramiel zögerte. Sein ganzer Körper war angespannt.


  »Schick ihn fort, Victoria«, forderte Lazarus. »Ich würde gern etwas Zeit mit dir verbringen. Ungestört.«


  »Ich gehe nirgendwohin«, erwiderte Ramiel. Ich erschrak über die ungewohnte Härte in seiner Stimme.


  Lazarus schüttelte bedauernd den Kopf. »Wie schade … wie sagen die Menschen, drei sind einer zu viel.« Er stellte seinen Fuß auf die unterste Stufe.


  Ich erschrak und die Inferni zischten und wichen ehrfürchtig zurück. Im Gegensatz zu ihrem mächtigen Anführer ertrugen sie nicht einmal die Nähe des geweihten Bodens.


  »Was denkst du, Ramiel? Soll ich Victoria umarmen?«


  Ramiel knurrte drohend. Das Blut wich aus meinen Wangen. Ich fuhr unwillkürlich mit den Fingern über die Narbe in meinem Gesicht, die Lazarus' Lippen hinterlassen hatten. »Eine Umarmung von dir würde mich töten«, flüsterte ich.


  Ramiel machte eine Bewegung, als wollte er sich auf Lazarus stürzen. Meine Hand schloss sich fester um seinen Arm.


  »Möglich«, erwiderte Lazarus leichthin. »Ich wage zu behaupten, sie würde jedenfalls einen bleibenden Eindruck hinterlassen.«


  Halt! Meine Finger krallten sich in Ramiels Arm. Ich kann dich nicht auch noch verlieren!


  »Schick ihn fort und ich werde dich nicht berühren«, sagte Lazarus. »Wenn er bleibt, sehe ich mich allerdings gezwungen, meinen Anspruch auf dich geltend zu machen. Und wenn dein Engel mich angreift … ihr wisst ja, was dann geschieht.« Der genüssliche Triumph in Lazarus' Stimme war widerlich.


  »Du bist nicht ihr Schutzengel, Ramiel. Genauso wenig wie die kleine Silberne es war.«


  »Bitte geh«, drängte ich Ramiel.


  Der Engel sah mich entsetzt an. »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Geh einfach!« Meine Stimme war jetzt ein leises Flehen. »Er wird dich umbringen. Bitte, tu was ich sage und geh!«


  »Ich lasse dich nicht allein mit ihm!«


  Lazarus grinste. »Ich verspreche, ich passe gut auf sie auf.«


  »Bitte, Ramiel«, flüsterte ich eindringlich. »Bitte!«


  Ramiel starrte mir mit versteinerter Miene in die Augen. Es dauerte einen endlosen Moment – dann verschwand sein bronzener Schimmer.


  Ich stand allein vor dem verschlossenen Kirchentor. Unten streckte Lazarus einladend seine Hand nach mir aus.


  »Was ist?«, fragte ich mit eiskalter Stimme. »Schaffst du nicht mehr als eine mickrige Stufe auf geweihtem Boden? Jedenfalls nicht ohne deinen Meister, ist es nicht so?«


  Lazarus ging nicht auf meine Bemerkung ein. »Komm herunter, Victoria. Unsere Begegnung ist unvermeidlich, das weißt du. Früher oder später …«


  Ich biss die Zähne zusammen. Natürlich hatte er Recht. Ich richtete mich auf und stieg eine Stufe nach der anderen hinunter. Ich ignorierte seinen Arm, den er mir mit einem spöttischen Grinsen anbot.


  »Eine kluge Entscheidung, den Bronzenen wegzuschicken«, sagte er.


  Ich vermied es, in Lazarus' schönes und grausames Gesicht zu blicken. Die alten Narben, die seine dunkel schimmernde Haut überzogen und der brennende Blick seiner roten Augen verliehen ihm eine Härte, die schwer zu ertragen war. Ich ging langsam am Fuß der Treppe entlang, einfach um nicht untätig vor ihm stehen zu müssen.


  »In deinem Gesicht«, sagte ich kalt. »Das sieht aus wie Dämonennarben.«


  Lazarus schlenderte neben mir her, als würden wir einen gemütlichen Spaziergang machen. Seine Inferni folgten mir wie ein Rudel Hyänen, das um seine Beute schlich.


  »Sie erinnern mich an all die Kämpfe, die ich gewonnen habe«, sagte Lazarus. »Und sie sind jedem anderen Dämon eine Warnung.«


  »Sich nicht mit dir anzulegen?« Ich versuchte, Lazarus am Reden zu halten, um Zeit zu gewinnen. Um länger am Leben zu bleiben.


  »Es gibt keinen Dämon, der es mit mir aufnehmen könnte.« Er schien nicht mal zu übertreiben. Es klang wie eine Tatsache. Dann lächelte er sadistisch. »Aber es gibt immer wieder den einen oder anderen, der dumm genug ist, es zu versuchen.«


  Ich spürte, dass sein Blick auf mir ruhte.


  »Dein Geliebter müsste jetzt bereits viel schlimmer aussehen als ich. Das heißt, falls ihn meine Dämonen nicht schon vollständig zerfleischt haben.« Er genoss es, dass ich bei seinen Worten zusammenzuckte.


  Ich blickte stur geradeaus. »Was willst du von mir?«


  »Du trägst den Erzengelanker nicht mehr«, bemerkte Lazarus ruhig.


  Ich antwortete nicht. Die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos strahlten mich an. Erst jetzt fiel mir auf, dass keine Passanten unterwegs waren. Niemand. Die menschenleeren Straßen rund um die Kirche wirkten unheimlich. Ich ahnte, dass Lazarus das arrangiert hatte. Dass er die Macht dazu besaß, ließ mich frösteln.


  »Ich habe von deinem Rendezvous mit Uriel gehört.« Lazarus sprach im Plauderton, doch etwas Gefährliches schwang in seiner Stimme mit. Ich verkrampfte meine Hände zu Fäusten.


  »Du hast ihn um meine Vernichtung gebeten.«


  Mein Hals wurde trocken. »Woher weißt du davon?«


  »Wozu solltest du sonst einen so mächtigen Verbündeten brauchen?«


  Er schüttelte den Kopf, so als hätte er mich beim Süßigkeitenklauen erwischt. »Victoria, Victoria. Was für eine Enttäuschung muss es für dich gewesen sein, als Uriel abgelehnt hat.«


  »Wer sagt, dass er abgelehnt hat?«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks flackerte ein Zögern über Lazarus' Gesicht. Dann verzogen sich seine Lippen wieder zu einem trägen Lächeln. »Nicht einmal Uriel ist kühn genug, um mich anzugreifen.«


  »Einen Versuch war es wert.« Ich ging jetzt an der Rückseite der Kirche entlang in der Hoffnung, irgendwo irgendjemanden zu entdecken. Doch es war weit und breit kein Mensch zu sehen. Ich musste Lazarus am Reden halten. »Was hast du eigentlich getan, um unter Luzifers Schutz zu stehen?«


  Lazarus zog milde überrascht eine Augenbraue hoch.


  »Denkst du, du wärst der Einzige, der über Informationsquellen verfügt? Ich weiß von dem Zirkel.« Mein Tonfall täuschte eine Selbstsicherheit vor, die ich nicht besaß. Früher oder später würde Lazarus tun, wozu er gekommen war. Ich konnte das Unvermeidliche nur etwas hinauszögern. Innerlich fühlte ich meine Kräfte schwinden.


  »Willst du wirklich wissen, wie ich ein Teil von Luzifers Zirkel geworden bin?« Lazarus' Stimme klang ruhig und bedrohlich zugleich.


  Mir wurde übel. Die Inferni setzten mir immer mehr zu, was wohl an Lazarus' Anwesenheit lag. Ich wollte seinem Blick standhalten, schaffte es aber nicht. Ich schlug die Augen nieder, Lazarus spürte meine Schwäche und lachte. Leise und grausam.


  »Du weißt, dass ich dir deine Verschwörung gegen mich nicht ungestraft durchgehen lassen werde, selbst wenn sie missglückt ist.«


  »Mach kein Drama daraus«, murmelte ich. Obwohl die Angst vor ihm mehr und mehr Besitz von mir ergriff, tat ich mein Bestes, meine Stimme unbeeindruckt klingen zu lassen. »Du tust gerade so, als wäre das das erste Mordkomplott gegen dich gewesen. Komm drüber hinweg.« Ich steckte meine Hände in die Taschen um zu verbergen, wie sehr ich zitterte.


  »Ich habe dich nicht am Leben gelassen, damit du versuchst, mich umzubringen«, zischte er.


  »Nein, du hast mich am Leben gelassen, um Nathaniel mit meinem Leiden zu quälen.«


  Lazarus' Lippen wurden schmal. »Dass du ganz nebenbei versuchst, mich töten zu lassen, war nicht Teil des Plans.«


  »Ich bin eben gut im Multitasking«, murmelte ich. Ich spürte, dass der Moment des Angriffs kurz bevorstand. Die Inferni spürten es ebenfalls. Lazarus' düstere Energie verdichtete sich und seine Inferni umringten uns aufgeregt und gierig.


  »Wirst du es selbst zu Ende bringen?«, fragte ich. Die kühle Ruhe in meiner Stimme erstaunte mich selbst.


  Wir standen auf dem einsamen Gehsteig hinter der Kirche. Sie war von einem drei Meter breiten Rasenstreifen umringt und kahle Büsche, zu Kugeln und Säulen zurecht gestutzt, standen darauf wie dunkle Skelette.


  »Du wusstest, dass ich kommen würde«, zischte Lazarus, seine roten Augen auf mich gerichtet. Seine dunkle Haut begann, zu knistern. »Sag mir, warum du den Anker nicht mehr trägst!«


  »Er war nie für mich bestimmt«, erwiderte ich. Mein Instinkt drängte mich weg von dem Dämon und seinem Gefolge, mein Inneres schrie danach, zu fliehen, mich zu verstecken … doch ich hatte keine Kraft mehr. Ich fühlte mich so erschöpft, so ausgelaugt, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte. An Flucht war nicht mehr zu denken.


  Lazarus' düstere Ausstrahlung verstärkte sich immer mehr und er schien meine letzten Kraftreserven auszusaugen. »Warum hast du den Bronzenen fortgeschickt? Er war der Einzige, der noch zwischen dir und mir stand … du sehnst dich nach dem Tod, ist es nicht so?«


  Ich schwankte. Wie lange konnte ich noch aufrecht stehen bleiben?


  »Du hast nichts verstanden«, stieß ich hervor. »Gar nichts! Seraphelas Tod konnte ich nicht verhindern, aber ich werde nicht zulassen, dass auch Ramiel sich für mich opfert.«


  Lazarus neigte den Kopf ein wenig zur Seite. Seine rot glühenden Augen durchbohrten mich forschend.


  »Du sorgst dich um deine Engel mehr als um dein eigenes Leben?«


  Die Umgebung verschwamm vor meinen Augen. Lazarus' Stimme klang verzerrt. Die Inferni schlossen ihren Kreis noch enger um mich.


  »Das tut man für die, die man liebt.« Meine Stimme war nur noch ein leises Flüstern. Das eiskalte Grauen der Inferni hatte nun vollständig von mir Besitz ergriffen.


  Ich hatte Lazarus nichts mehr entgegenzusetzen. Der Boden unter meinen Füßen begann, sich zu drehen. Lazarus breitete seine schwarzen Schwingen aus und machte einen Satz auf mich zu, und mitten in meinem dumpfen Bewusstsein schoss plötzlich kalte Angst hoch wie eine Stichflamme.


  Ich stolperte rückwärts und spürte im nächsten Moment den harten Boden unter mir. Das gierige Flüstern der Inferni überwältigte meinen Verstand, als sie mich einkreisten. In einem letzten verzweifelten Versuch zu Überleben üerleben zog ich mich über den Rasen in Richtung Kirche, doch ich kam kaum von der Stelle.


  Lazarus kniete über mir, seine schwarzen Flügel ausgebreitet wie eine dunkle Mauer, die sich auf mich herabsenkte. Plötzlich gehorchte mir mein Körper nicht mehr. Meine Beine wurden taub, ich konnte weder fliehen noch mich verteidigen … ich stemmte mich keuchend auf meinen Armen zur Seite, um wenigstens Lazarus' Berührung auszuweichen.


  »Ganz allein …« Seine grausame Stimme ließ mich erbeben. »Was ist das für ein Gefühl, so verlassen zu sein, Victoria?«


  Ein Blick seiner schwarzroten Augen und ich hatte das Gefühl in meinen Armen verloren. Sie knickten ein und ich fiel wehrlos auf den Rasen.


  Da wusste ich, dass es vorbei war.


  »Niemand wird kommen, um dich zu retten«, flüsterte er, seine Worte wie eine grausame Liebkosung. »Er ist fort … dein Beschützer.«


  Mein Kopf schien zu explodieren. Ich kniete wieder auf verdorrter Erde, Blitze zuckten über den Himmel und ich sah Nathaniel fallen. Mein Körper verkrampfte sich vor Schmerzen. Nathaniels gellender Schrei erfüllte alles …


  Und plötzlich war es wieder still um mich. Ich spürte nichts als den kalten Boden unter mir.


  »Nur um sicherzugehen, dass du es nicht vergisst«, flüsterte Lazarus dicht an meinem Ohr. »Ich werde diese Erinnerung für dich wachhalten. Wieder, und immer wieder …« Er strich mir sanft über die Stirn. Seine Berührung war wie ein Messerschnitt.


  Auf einmal war es, als wäre der kalte Boden unter mir wie ein verlockendes Versprechen. Kein Schmerz mehr, keine Sehnsucht, keine grausame Erinnerung. Es wäre endlich vorbei …


  Ich konnte nicht mehr. Es war kein Funken Kraft mehr in mir, es gab nichts, das mich antrieb, nichts mehr, für das es sich noch zu kämpfen lohnte. Nichts mehr, für das es sich noch zu atmen lohnte.


  Es wäre so einfach gewesen, aufzugeben. Die Vorstellung der verführerischen Dunkelheit lockte mich, flüsterte mir ihre Geheimnisse zu, ihr Versprechen von Erlösung. Frieden zu finden, Ruhe, meinen Schmerz einzutauschen gegen das unendliche Nichts … es war so nah, so einfach, nur ein kleiner Schritt …


  Alles um mich herum, die flüsternden Inferni mit ihrer grässlichen gierigen Vorfreude, die Kirche, der kalte Boden … alles wurde unbedeutend und versank.


  Meine Lider flackerten. Plötzlich war es Nathaniel, der über mir kniete. Ich erkannte seine wunderschönen, golden gesprenkelten Augen und ein kraftloses Lächeln huschte über meine Lippen. Eine Träne lief über mein Gesicht, doch ich spürte sie nicht, ich tauchte einfach ein in Nathaniels Blick. Er strich sanft über meinen Kopf, aber seine Berührung brannte wie ätzende Säure. Weshalb schmerzte sie so? Doch die Empfindung verschwand, bis es nichts mehr gab außer ihn und mich, und nichts anderes mehr von Bedeutung war.


  Ich versank vollkommen in Nathaniels schönen Augen. Sie glitzerten für einen Moment rot … nein, goldbraun …


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich heiser.


  Sein Gesicht schien zu erstarren. Ein Ausdruck der Erschütterung breitete sich darauf aus, und dann stürzten die Inferni plötzlich auf mich ein, als wollten sie mich zerreißen.


  Es passierte auf einmal alles rasend schnell. Lazarus bäumte sich wutentbrannt über mir auf. Dunkle Flammen schlugen an seinem Körper hoch und er explodierte gleißend schwarz. Sein Zorn fegte die Inferni von mir fort, sie kreischten in Panik, bis nur noch Asche von ihnen übrig war.


  Und plötzlich war es ganz still um uns.


  Lazarus' Haut brodelte wie flüssiges, schwarzes Licht und seine roten Augen glühten beängstigend. Ich blinzelte schwach. Ohne die Inferni verschwand der dumpfe Nebel aus meinem Verstand und mein Bewusstsein wurde langsam klarer. Die Gefühle des Grauens und der Hoffnungslosigkeit sickerten aus meinem Körper wie eine triefende zähe Masse. Mein Herzschlag wurde kräftiger.


  Ich starrte Lazarus vollkommen verblüfft an. Und dann sah ich es. In der Tiefe seiner bedrohlichen Augen glühte eine Mischung aus Zerrissenheit und Wahnsinn, und noch irgendetwas anderes.


  »Keine Angst!«, stieß er heiser hervor. »Ich lasse nicht zu, dass dir die Inferni zu nahe kommen! Sie werden dir nicht wehtun! Ich beschütze dich, Alexandra!«


  Lazarus machte eine Bewegung, als wollte er schützend seinen Arm um mich legen. Ich schreckte vor seiner Berührung zurück.


  Lazarus hielt in seiner Bewegung inne. »Warum fürchtest du mich?« Er klang verletzt und noch immer lag ein wahnsinniger Ausdruck in seinen Augen.


  »Ich würde dir niemals wehtun! Ich vermisse dich so sehr, Alexandra …«


  Er berührte mit bebenden Fingern mein Haar. Ich schlug seine Hand von mir fort, doch sogar bei dieser kurzen Berührung verletzte ich mich an seiner dämonischen Haut.


  »Ich bin Victoria!«, stieß ich hervor und schob mich so weit von ihm fort, wie ich konnte. Der Klang meiner Stimme schien Lazarus wieder zu Verstand zu bringen. Er verharrte reglos und sah zu, wie ich von ihm fort kroch. In sein Gesicht standen Unglauben und blankes Entsetzen geschrieben. Sein Blick war einen endlosen Moment lang auf mich gerichtet, so als wäre er über sein eigenes Verhalten erschüttert.


  Er versuchte nicht, mich aufzuhalten, als ich panisch über den Boden in Richtung Kirche kroch. Wie erstarrt kniete er mit ausgebreiteten Schwingen im Gras.


  Ich hatte keine Ahnung, was gerade passiert war, aber die Kirchenmauern waren jetzt so nah, dass ich sie beinahe berühren konnte. Zitternd streckte ich meine Hand aus, vielleicht würde ich doch überleben, weil Lazarus dem Wahnsinn verfallen war … ich drehte mich ängstlich nach dem Dämon um und sein schwarzes Licht flackerte auf. Dann war er plötzlich verschwunden.


  Ich kauerte allein an der Kirchenmauer, vor mir nichts als der verlassene Gehsteig. Von der anderen Seite der Kirche hörte ich den Lärm vorbeifahrender Autos. Das dämonische Grauen war vollkommen verschwunden, die Atmosphäre wieder friedlich, bis …


  »Was ist passiert?!« Ramiels alarmierte Stimme erklang neben mir. Der Engel kniete plötzlich an meiner Seite, seine Stirn zerfurcht von Sorgenfalten. Er griff meinen Arm und zog mich auf die Beine.


  »Du siehst furchtbar aus«, murmelte ich mit einem schwachen Lächeln.


  Ramiel verdrehte die Augen. »Ich dachte, er bringt dich um!«, stöhnte er.


  »Ja«, murmelte ich. »Das dachte ich auch.«


  »Was ist passiert?«, wiederholte Ramiel eindringlich. »Wie bist du davongekommen?«


  »Ganz ehrlich?«, flüsterte ich leise. »Das glaubst du mir nie.«


  Ramiel sah sich misstrauisch um. »Victoria … wo sind die Inferni?«


  »Weg«, sagte ich.


  »Das sehe ich, aber …?«


  »Er hat sie verjagt. Lazarus hat sie verjagt.«


  Ramiel starrte mich verdattert an. »Er hat sie … er hat … was?«


  »Ich weiß. Ich verstehe es auch nicht. Ramiel, ich glaube, Lazarus hat den Verstand verloren. Er hat diese Explosions-Nummer abgezogen, du weißt schon, das, was Nathaniel immer gemacht hat, wenn Inferni in der Nähe waren.«


  »Aber … Lazarus ist ein Dämon.«


  »Ich weiß.«


  Ramiel schüttelte den Kopf. »Dämonen verjagen Inferni nicht …«


  »Ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Das ist ja das Merkwürdige!«


  »Nein, du verstehst nicht, was ich sagen will. Dämonen verjagen Inferni nicht auf diese Art. Sie befehlen ihnen einfach, zu verschwinden. Wenn Lazarus wirklich das getan hat, was du beschreibst, dann war das die Abwehrreaktion eines Schutzengels.«


  Ich blieb stehen und starrte Ramiel verblüfft an. Sekunden verstrichen in der Stille, bis mir etwas dämmerte.


  »Ramiel … was für eine Art von Engel war Lazarus eigentlich, bevor er gefallen ist?«, fragte ich langsam.


  Ramiel warf mir einen vielsagenden Blick zu.


  »Er hat dich mit der Technik eines Schutzengels gerettet. Soviel ich weiß, verlieren Schutzengel ihre Fähigkeiten, wenn ihr Schützling stirbt. Selbst wenn Lazarus früher einmal ein Schutzengel gewesen ist, dann ist er so alt, dass sein Schützling längst tot sein muss.«


  »Aber warum hat er mich gerettet, anstatt mich umzubringen?«


  »Was hast du zu ihm gesagt? Ich meine unmittelbar bevor er seine Schutzengel-Nummer abgezogen hat. Hast du da irgendetwas zu ihm gesagt, das seine Reaktion ausgelöst haben könnte?«


  Ich verstummte. Und spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg.


  »Möglicherweise habe ich zu ihm gesagt, dass ich ihn liebe«, murmelte ich.


  »Du hast was?!«


  »Ich habe doch nicht ihn gemeint!«, verteidigte ich mich. »Ich habe es nur zu ihm gesagt, weil ich dachte, er wäre Nathaniel …« Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Du hast halluziniert«, murmelte Ramiel. »Es gibt keine andere Erklärung.«


  »Lazarus hat einen ganz irren Blick bekommen und gesagt, dass er mich beschützen will. Ich kapier nicht, was passiert ist! Hältst du es für möglich, dass er mich mit seinem ehemaligen Schützling verwechselt hat?«


  »Lazarus ist so alt, dass mir nichts über sein früheres Engelsdasein bekannt ist. Wir müssen herausfinden, was damals mit seinem Schützling passiert ist. Vielleicht verstehen wir dann, warum er dich nicht umgebracht hat.«


  »Dann werden wir Melinda heute noch einmal stören müssen, fürchte ich.«


  Ich machte mich auf den Weg zurück zur Bibliothek. Noch immer zitterte ich am ganzen Körper.


  Melinda sah müde aus, als sie uns öffnete, doch nach einem Blick in mein Gesicht bat sie uns in ihr Büro. Die Besprechung mit dem Mädchen und seinen Eltern schien vorüber zu sein.


  Ich atmete tief durch und schilderte Melinda meine Begegnung mit Lazarus.


  »Sein Verhalten war eindeutig«, sagte Ramiel ernst. »Die Art, wie er die Inferni verbrannt hat … so etwas tut kein Dämon. Wir glauben, dass er früher ein Schutzengel war.«


  Melinda schien kein bisschen überrascht zu sein. Sie schwieg.


  »Sie wussten das?«, platzte ich heraus.


  Melinda nickte.


  »Warum haben Sie es geheim gehalten?«, fragte ich verständnislos.


  »Das habe ich nicht. Ich habe es Nathaniel erzählt.«


  »Wann?«


  »Erinnerst du dich an den Tag, als ihr beide zu mir gekommen seid, kurz nachdem das Tribunal wegen dem Verbotenen Wunder überstanden war?«


  »Ich erinnere mich«, sagte ich. »Sie wollten allein mit Nathaniel sprechen.«


  »Das war es, worüber wir gesprochen haben. Lazarus' Schutzengelvergangenheit.«


  »Eigentlich hätten wir uns denken können, dass Lazarus früher ein Schutzengel gewesen ist«, murmelte Ramiel plötzlich. »Seine Stärke, seine Fähigkeiten, seine Art zu kämpfen … alles Eigenschaften, die typisch für Schutzengel sind.«


  »Also war Lazarus einmal in der gleichen Situation, in der sich Nathaniel jetzt befindet«, sagte ich langsam. »Wissen Sie, wie er es geschafft hat, der Hölle zu entfliehen? Sie sagten vorhin, er hätte Hilfe gehabt.«


  »Erstens ist Lazarus der Hölle nicht entflohen«, korrigierte Melinda mich. »Ja, er kann sich scheinbar nach Belieben zwischen der Hölle und der Welt der Sterblichen hin und her bewegen. Aber er wird immer ein Dämon bleiben und damit ist er an die Hölle gebunden.«


  »Na ja, freier Ausgang ist immer noch besser als ewig dort unten festzusitzen, oder nicht?«, murmelte ich.


  Melinda ging nicht darauf ein. »Und zweitens war Lazarus sehr wahrscheinlich nicht in der gleichen Situation, in der Nathaniel jetzt ist. Jedenfalls nicht sehr lange«, fügte sie behutsam hinzu.


  Ich sah sie verständnislos an.


  »Du bist am Leben«, erklärte sie.


  »Sie meinen, Lazarus saß in der Hölle fest und musste dabei zusehen, wie sein Schützling umgekommen ist?«


  »Das weiß ich nicht«, gab Melinda zu. »Aber es ist sehr wahrscheinlich, dass es sich so ähnlich abgespielt hat. Es ist das Schicksal aller gefallenen Schutzengel.«


  »Fast aller«, sagte Ramiel mit fester Stimme und einem Seitenblick auf mich.


  »Können Sie versuchen, herauszufinden, was mit Lazarus' Schützling geschehen ist?«, fragte ich.


  Melinda lächelte schwach. »Nathaniel hat mich um genau Dasselbe gebeten.«


  Ich fühlte einen schmerzlichen Stich in meinem Innern.


  »Ich habe auf seinen Wunsch hin die entsprechenden Chroniken ausfindig gemacht, was nicht so einfach war«, sagte Melinda. »Ich habe sie von einem Kollegen angefordert. Sie müssten bald hier sein.«


  »Von einem Kollegen?«, fragte ich erstaunt. »Sie meinen, von einem anderen Chronisten?«


  »Natürlich. Mein Archiv ist zwar gut, aber ich habe nicht alle Unterlagen über alle Fälle, die sich seit Beginn der Chroniken ereignet haben. Außerdem ist nicht alles digital verfügbar.«


  »Oh … verstehe«, murmelte ich. Plötzlich hatte ich die merkwürdige Vision von einer riesigen Lagerhalle, bis zur Decke vollgestopft mit verstaubten Aktenschränken, die Informationen enthielten über jeden einzelnen Engel der jemals existiert hat, niedergeschrieben von Generationen von Chronisten …


  »Was ist mit der Hilfe, die Sie erwähnten?«, fragte ich und kehrte mit meinen Gedanken zurück ins Hier und Jetzt. »Wer hat Lazarus dabei geholfen, die Hölle zu verlassen?«


  »Luzifer.«


  Ich fühlte, wie mir das Blut aus den Wangen wich.


  »Es gibt nicht viele Wesen, die mächtig genug dazu sind«, erklärte Melinda. »Uriel hat Lazarus nicht geholfen, also bleibt nur noch Luzifer. Und nachdem ihr mir erzählt habt, dass Lazarus jetzt zu Luzifers Zirkel gehört, halte ich es für so gut wie sicher, dass …«


  »Woher wissen Sie, dass es nicht Uriel war, der Lazarus geholfen hat?« Die Worte kamen aus meinem Mund, bevor ich mich stoppen konnte.


  Melinda umging eine direkte Antwort auf meine Frage. »Ich denke, wir können mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass Lazarus irgendeinen Deal mit Luzifer gemacht hat. Jetzt kann er sich frei zwischen den Welten bewegen und ist einer von Luzifers Schlächtern.«


  »Ein Pakt mit dem Teufel? Meinen Sie das?«


  Melinda nickte. »Genau das.«


  Ich schwieg für einige Augenblicke und dachte nach. »Was glauben Sie, hat Lazarus ihm dafür gegeben?«


  »Victoria!« Ramiels scharfe Stimme schnitt durch den Raum. »Du schlägst nicht im Ernst vor, dass Nathaniel ebenfalls einen solchen Handel schließt, oder?«


  Ich zuckte zusammen und schwieg.


  »Gib mir deine Nummer«, sagte Melinda. »Ich werde dich anrufen, sobald die Unterlagen über Lazarus da sind.« Ich notierte meine Telefonnummer auf einen Zettel und reichte ihn ihr.


  »Ich melde mich nach Halloween«, sagte Melinda. »Ich werde nämlich morgen nicht im Büro sein, meine Kinder geben eine Party.«


  Ich runzelte die Stirn. »Ihre Kinder geben eine Halloweenparty?« Mein Blick flackerte zu Melindas Familienfoto, das auf ihrem Schreibtisch stand. Die Kinder, die auf ihrem Schoß und zu ihren Füßen saßen, waren höchstens im Grundschulalter.


  Melinda lächelte. »Das sind meine Kinder.« Sie zeigte auf zwei erwachsene Männer und eine Frau, die auf dem Foto hinter Melinda standen und ihre Arme um – so nahm ich an – ihre jeweiligen Ehepartner gelegt hatten.


  Ich sah mir das Familienfoto genauer an. Der grauhaarige Mann, der neben Melinda in die Kamera lachte, hatte seinen Arm in einer ähnlichen Geste um sie gelegt. Ich deutete auf ihn.


  »Ist das … Ihr Ehemann?«, fragte ich verblüfft.


  Melinda nickte lächelnd. »Ja. Das ist Georg.«


  Er hatte ein warmherziges, offenes Lächeln. Entweder hatte Melinda einen sehr viel älteren Mann geheiratet, oder … Mein Blick wanderte zurück zu ihren drei Kindern. Sie sahen nicht jünger aus als Melinda selbst.


  Wie alt war Adalbert Kaster noch mal gewesen? Ich blinzelte ungläubig. »Die Kleinen auf ihrem Schoß und auf dem Boden … sind das …?«


  »Meine Enkel«, nickte sie.


  Ich starrte Melinda an. Sie sah aus wie Mitte vVierzig, allerhöchstens.


  »Wie erklären Sie das den Leuten?«, platzte ich heraus. Erst dann fiel mir auf, wie unhöflich das klingen musste.


  Doch Melinda lächelte. Sie erhob sich und reichte mir die Hand. »Ich habe noch einiges zu tun. Wir sehen uns nach Halloween.«


  Noch immer perplex trottete ich Richtung Tür. Bevor ich das Büro verließ, drehte ich mich noch einmal um. »Weiß Ihre Familie, dass Sie …?«


  »Auf Wiedersehen, Victoria.«


  »Was für ein Glück, dass wir Melinda haben«, sagte Ramiel als wir auf dem Heimweg waren. »Ohne sie wären wir …« Er verstummte. Wir hatten die Parkanlage vor meinem Wohnhaus erreicht und etwas raschelte plötzlich in den Bäumen über uns.


  Ich schrie erschrocken auf, als sich ein Schwarm Krähen auf uns herunterstürzte. Sie flatterten um uns herum, ihre roten Augen glühten und sie hackten mit ihren Schnäbeln auf uns ein. Ich riss schützend meine Arme über meinen Kopf, doch ihre Schnäbel pickten meine Hände blutig.


  »Ramiel!«, rief ich verzweifelt. Der Engel kämpfte mit lodernden Flammen gegen die besessenen Vögel. Sie stürzten sich rasend auf ihn und es gelang ihm, sie von mir fortzulocken. Ramiel verschwand mit den aggressiven Krähen im Dunkel des Parks, und ich blinzelte für einen Moment erleichtert zwischen meinen Armen hervor. Doch Ramiel hatte nicht alle Vögel mit sich genommen. Ein zweiter Schwarm stürzte plötzlich wie aus dem Nichts auf mich herunter und hieb auf mich ein. Ich versuchte verzweifelt, mich zu wehren und zu fliehen, doch die schrecklichen Vögel waren überall. Plötzlich verdüsterte sich die ganze Atmosphäre um mich herum. Glitzernd schwarz erschien eine große Gestalt und fixierte mich mit glühend roten Augen. Im nächsten Moment peitschten schwarz explodierende Flammen auf und die Krähen flatterten erschreckt davon. Ich blieb unversehrt. Stille kehrte ein und der große Dämon kam langsam auf mich zu.


  Ich rührte mich nicht, bis Lazarus direkt vor mir stand. »Warum hetzt du mir deine besessenen Tiere auf den Hals, nur um sie dann selbst zu verjagen?« Ich bemühte mich, direkt in seine roten Augen zu sehen. »Was ist das für ein krankes Spiel?«


  »Das waren nicht meine«, antwortete Lazarus ruhig.


  Ich runzelte fragend die Stirn.


  »Es hat sich wohl herumgesprochen, dass es hier eine Sterbliche gibt, die schutzlos ist«, sagte Lazarus und betrachtete mich aufmerksam. »Das ist eine Einladung, der Dämonen nur schwer widerstehen können.«


  Lazarus war so groß, dass ich meinen Kopf heben musste, um ihn ansehen zu können. »Wie es scheint, bin ich nicht schutzlos«, sagte ich.


  Er stand direkt vor mir, seine mächtigen schwarzen Schwingen ragten über die ganze Breite des Weges. Die dunklen Flammen auf seiner Haut knisterten und beruhigten sich langsam.


  »Warum hast du das getan?«, fragte ich.


  Lazarus schwieg. Sein Blick ruhte auf den frischen Wunden und Dämonennarben in meinem Gesicht, die er mir selbst zugefügt hatte.


  »Dein Schutzengel verbrennt in der Hölle«, flüsterte er schließlich. »Sie reißen ihn in Fetzen, vernichten ihn, bis nichts mehr von ihm übrig ist. Bis er zu dem wird, was du jetzt vor dir siehst.«


  Ich zwang mich, ruhig in sein Gesicht zu blicken. Seine Kämpfe hatten ihre Spuren hinterlassen, trotzdem war er auf beängstigende Art schön. Einen Augenblick lang fragte ich mich, wie er in längst vergangener Zeit ausgesehen haben musste, als sein Schwingen noch weiß gewesen waren.


  »Warum gibst du ihn nicht auf?«, fragte Lazarus leise. Er hielt seine roten Augen durchdringend auf mich gerichtet.


  »Ich liebe ihn zu sehr.«


  »Selbst jetzt noch, nachdem du weißt, was aus ihm geworden ist?« Seine Stimme klang ungläubig.


  »Für immer«, flüsterte ich, ohne den Blick abzuwenden.


  Lazarus' gefährlich schönes Gesicht war wie in Stein gemeißelt.


  »Warum beschützt du mich plötzlich?«, flüsterte ich.


  Lazarus schwieg. Ich spürte seinen Blick auf mir ruhen, auf eine Art und Weise, wie er es früher nie getan hatte. Mit Schrecken wurde mir klar, dass er meine Nähe zu genießen schien.


  »Wer ist Alexandra?«, flüsterte ich.


  Lazarus erstarrte, als ich den Namen aussprach.


  »Ich weiß, dass du früher ein Schutzengel warst«, sagte ich leise. »War Alexandra dein Schützling? Was ist mit ihr geschehen?«


  Lazarus erwiderte nichts.


  »Haben die Inferni sie umgebracht?«, flüsterte ich. Als er noch immer nicht antwortete, trat ich einen Schritt näher auf ihn zu. »Warum hast du mich am Leben gelassen?«


  Lazarus streckte schweigend die Hand nach mir aus und ich zuckte zurück, doch er ergriff nur eine meiner Haarsträhnen. Er zwirbelte sie nachdenklich zwischen seinen Fingern und schob sie mir schließlich über die Schulter, darauf bedacht, meine Haut nicht zu berühren.


  »Du erinnerst mich an sie …«, flüsterte er langsam. Sein Ausdruck war ruhig, sein Zorn unter Kontrolle. Es war, als ob jemand völlig anderes plötzlich aus Lazarus' bedrohlichen Augen blickte.


  Ich blinzelte verwirrt und riss mich zusammen. »Dann hilf mir! Sag mir, wie du es geschafft hast, der Hölle zu entkommen!«


  Seine Augen wurden schmal und er sah mich an, als hätte ich ihn verraten. »Du fragst das seinetwegen!«, knurrte er. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um.


  »Was hast du Luzifer für deine Freiheit geboten?«, rief ich verzweifelt.


  Lazarus drehte sich nicht um.


  »Ich weiß, dass Luzifer dir geholfen hat«, sagte ich hastig. »Sag mir, was du ihm dafür gegeben hast!«


  Lazarus stand noch immer mit dem Rücken zu mir. »Etwas, das Luzifer unbedingt haben wollte.«


  Dann wandte Lazarus langsam den Kopf und blickte über die Schulter in meine Richtung. Auf seinem Gesicht lag ein grausames Lächeln.


  »Wie weit bist du bereit, für deinen Schutzengel zu gehen, Victoria?«


  
    DER LETZTE TRUMPF

  


  [image: Vignette]


  Am Halloween-Abend sah ich sofort, dass Anne sich mit ihrem Kostüm wahnsinnig viel Mühe gegeben hatte. Sie hatte sich als Engel verkleidet, trug ein weißes Kleid und hatte sich niedliche kleine Flügel umgehängt. In ihren blonden Locken funkelte Glitzerspray und sie trug schimmerndes Make-up mit kleinen Sternchen auf der Wange.


  »Hübsches Kleid«, bemerkte ich. Wir saßen auf Chrissys Wohnzimmercouch und sahen Tom und Mark zu, die sich ein Autorennen auf dem riesigen Flachbildfernseher von Toms Vater lieferten. Chrissy schob währenddessen in der Küche selbstgemachte Minipizzen in den Ofen.


  »Hübsch?« Anne verdrehte die Augen. »Da verbringe ich Stunden mit dem perfekten Styling, und alles was ich bekomme ist ›hübsch‹?«


  »Schon gut«, grinste ich. »Ein Wahnsinnskleid. Der Hammer. Du siehst absolut umwerfend aus.«


  Anne nickte würdevoll. Ihre Mundwinkel zuckten dabei verräterisch. »Na bitte, geht doch.« Dann kicherte sie los.


  Ich schielte auf die Verkleidungen der anderen. Chrissy hatte ihre roten Haare toupiert, trug ein enges bodenlanges schwarzes Kleid und einen spitzen Hexenhut. Mark hatte eine Frankenstein-Maske übergezogen und Tom trug einen langen schwarzen Umhang und Teufelshörner.


  »Ich habe übrigens, wie ausgemacht, mit meinem Schutzengel geredet«, flüsterte Anne verschwörerisch.


  Ich blickte mich nach Ramiel um. Die Veränderung war unübersehbar. Prachtvoll schimmernd und umwerfend attraktiv stand er an der Tür zum Esszimmer gelehnt und unterhielt sich blendend.


  »Scheint, als wärst du erfolgreich gewesen«, schmunzelte ich. Anne freute sich.


  In diesem Moment balancierte Chrissy das erste Blech mit knusprigen Minipizzen ins Wohnzimmer.


  »Leute, kommt her, es gibt Essen!«, rief sie zu den Jungs hinüber.


  »Gleich!«, rief Tom, ohne seinen Blick vom Bildschirm loszureißen. »Letzte Runde!«


  »Was ist denn nun mit euch beiden?« fragte ich Anne und deutete verstohlen auf Tom.


  Anne ließ die Schultern hängen. »Meine Oma hat mir verboten, ihn zu treffen. Sie findet, er ist nicht gut genug für mich.«


  »Was? Das ist doch Quatsch!«


  »Klar ist es Quatsch. Aber sie sieht das eben so.«


  Mein Blick wanderte zu Tom, der voller Begeisterung das Rennauto über den Bildschirm steuerte. Seine dunklen Haare waren wie immer gestylt und sein Augenbrauenpiercing bewegte sich mit seiner aufgeregten Mimik. Er hatte den Mantel zurückgeschlagen und unter seinem Shirt sah man einen Teil des Tattoos, das sich über seinen rechten Arm schlängelte.


  »Ich glaube, das ist so eine Generationen-Sache«, flüsterte Anne traurig. »Weißt du, es hat mir nie etwas ausgemacht, bei meiner Oma aufzuwachsen, aber jetzt frage ich mich, ob …«


  »Nein«, sagte ich kategorisch. »Ludwig wäre auch nicht begeistert. Weder vom Piercing, noch vom Tattoo.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist keine Generationen-Sache, das ist eine Frage von Vorurteilen.«


  Anne ließ entmutigt den Kopf hängen. »Was soll ich jetzt nur tun? Ich habe ihn doch so gern.«


  Chrissy ließ sich mit einer Minipizza in der Hand zwischen uns aufs Sofa fallen.


  »Dann musst du deine Oma einfach überzeugen«, sagte ich leise, damit die beiden Jungs unser Gespräch nicht hörten. »Sie soll Tom kennenlernen. Wirklich mit ihm reden. Dann muss ihr doch klar werden, dass sie ein falsches Bild von ihm hat.«


  »Das wird nicht einfach werden«, brummte Anne. »Meine Oma kann ganz schön stur sein.«


  Chrissy biss in ihre knusprig heiße Pizza. »Die Frage lautet, Anne«, nuschelte sie mit vollem Mund, »wie weit bist du bereit, zu gehen?«


  Ich erstarrte bei Chrissys Worten.


  Anne sah Tom sehnsüchtig an. »Ich will unbedingt mit ihm zusammen sein. Ich würde diesem gut aussehenden Teufel dort sofort meine Seele verkaufen.«


  Chrissy prustete los. »Das würde ich deiner Oma nicht gerade sagen …«


  Den Rest der Unterhaltung bekam ich nicht mehr mit. Ich war wie eingefroren, während Annes Worte in meinen Verstand sickerten.


  Die Jungs kamen rüber und setzten sich zu uns.


  »Was ist das eigentlich für ein Kostüm, Vic?«, fragte Tom und leerte sein Glas.


  »Das ist Schneewittchen, du Depp, das sieht man doch!«, erwiderte Chrissy an meiner Stelle.


  »Und was soll daran gruselig sein?«


  Chrissy hielt den angebissenen Apfel hoch, den ich mitgebracht hatte. »Sie wurde gerade vergiftet, hallo? Deshalb auch die weiße Schminke!«


  »Das ist keine weiße Schminke«, murmelte ich zu Anne. »Ich bin wirklich so bleich.«


  »Du könntest ja auch als du selbst gehen, bei all den gruseligen Sachen die du gerade durchmachst«, flüsterte Anne zurück.


  »Habt ihr noch was zu trinken?«, fragte Mark und wollte sich gerade erheben.


  »Lass mal, ich gehe.« Ich drückte ihn zurück auf die Couch und ging in die Küche.


  »Das kann nicht dein Ernst sein!« Ramiel lief entsetzt neben mir her. Seit er meinen Plan in meinen Gedanken gehört hatte, flackerte er wie eine bronzene Wunderkerze. »Bitte sag mir, dass das nicht dein Ernst ist!«


  Was soll ich denn sonst tun? Ich starrte ihn an, wobei ich schon die kalten Flaschen in meinen Armen hielt.


  »Das ist Wahnsinn, Victoria! Reiner Wahnsinn!«


  Ich habe doch schon alles andere versucht. Vielleicht ist das die letzte Möglichkeit!


  »Das ist keine Möglichkeit, das ist Selbstmord! Schlimmer, es ist …«


  Hast du eine bessere Idee?


  »Jede Idee ist besser als diese! Wir finden einen anderen Weg, gib mir etwas Zeit …«


  Uriel war der andere Weg.


  Bittersüß stieg die Erinnerung an Nathaniels Worte in mir auf.


  Nathaniel hat einmal zu mir gesagt: ›Licht und Finsternis. Es gibt immer zwei Seiten.‹ Wenn mir die eine Seite nicht helfen will, dann muss ich mich eben an die andere Seite wenden.


  »Aber … Luzifer?! Weißt du überhaupt, was du da in Erwägung ziehst?« Flammen schlugen von Ramiels Körper hoch, so hell, dass die Küche erstrahlte wie ein Stadion im Flutlicht.


  Nein. Ich fixierte ihn mit festem Blick. Aber ich weiß, dass es eine Möglichkeit für Nathaniel gibt, der Hölle zu entkommen. Er könnte sich wie Lazarus frei zwischen den Welten bewegen. Und dieser Weg führt über Luzifer.


  »Ist dir klar, was du aufs Spiel setzt? Bei einem solchen Handel gibt es kein Zurück mehr! Er gilt für die Ewigkeit, Victoria, verstehst du überhaupt, was das bedeutet?«


  Es bedeutet ein besseres Schicksal für Nathaniel, dachte ich bitter. Mehr zählt für mich nicht.


  Ramiel breitete die Arme aus und starrte mich an, als ob er mich für völlig verrückt hielt.


  »Wie, glaubst du, wird Nathaniel sich fühlen, wenn er erfährt, womit du seine sogenannte Freiheit erkauft hast?«


  Dann darf er es nicht erfahren. Niemals.


  In Ramiels Augen stand jetzt helle Panik.


  »Victoria, so etwas darfst du nicht tun! Bitte … ich könnte dir nicht mehr helfen, niemand könnte dir dann noch helfen!«


  »He, Vic, wird das heute noch was?«, tönte Toms Stimme aus dem Wohnzimmer. »Wir verdursten hier!«


  Ich schob Ramiel zur Seite, ging ins Wohnzimmer und stellte die Flaschen vor meine Freunde auf den Tisch.


  »Ich muss gehen«, sagte ich abrupt.


  Chrissy und Anne blickten mich verwundert an. Mark und Tom verstummten mitten im Gespräch.


  »Jetzt?«, fragte Chrissy verständnislos.


  »Dringender Anruf«, murmelte ich und wich ihrem Blick aus. »Tut mir leid.«


  »Bleib doch wenigstens noch ein bisschen …«


  Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.« Ich griff nach meiner Tasche und marschierte zur Haustür.


  Anne und Chrissy folgten mir verwirrt.


  »Alles okay?«, fragte Anne besorgt.


  Ich presste meine Lippen zusammen. »Ja. Klar.«


  »Erzähl das jemand anderem«, murmelte Chrissy stirnrunzelnd.


  Ich zog die beiden in eine feste Umarmung und hielt sie länger an mich gedrückt, als ich es normalerweise getan hätte. Dann lächelte ich Anne aufmunternd an. »Schnapp ihn dir, okay?«


  »Was ist los, Vic?«, fragte Anne alarmiert.


  Meine Kehle war wie zugeschnürt und ich brachte keine Antwort hervor. Stattdessen griff ich nach meiner Jacke und verließ Chrissys Haus, ohne mich noch einmal umzudrehen. Die Wahrheit war, dass ich Angst hatte, dass mich der Mut verlassen würde, wenn ich auch nur einen Moment zögerte.


  Den ganzen Weg hinauf zur Ruine redete Ramiel wie besessen auf mich ein. Sein aufgeregter Lichtschein war so hell, dass ich mühelos den Weg fand.


  »Was du vorhast, ist absoluter Wahnsinn! Rede noch einmal mit Melinda, oder mit Adalbert, oder … Vorsicht!« Ramiel griff nach meinem Arm, als ich mit meinem Kleid an einem Wurzelgeflecht hängen blieb und stolperte. Ich fand mein Gleichgewicht wieder und stapfte unbeirrt weiter.


  »Nathaniel würde das nicht wollen, Victoria! Er wird sich ewig Vorwürfe machen, du verdammst ihn damit zur schlimmsten Hölle, die es für ihn gibt! Kannst du dir überhaupt vorstellen, was das für ihn …?«


  Ich blieb stehen und unterbrach Ramiel. »Ich verbiete dir, ihm jemals etwas davon zu erzählen.«


  Ramiel erstarrte. Seine dunklen Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.


  »Niemals, Ramiel«, wiederholte ich. »Verstehst du?«


  »Wie kannst du das von mir verlangen?«, krächzte er kaum hörbar.


  »Ich werde ihn nicht befreien, nur damit er sich für immer Vorwürfe macht«, sagte ich entschieden. »Das ist mein voller Ernst, Ramiel. Du wirst ihm niemals etwas davon erzählen, klar?«


  Ramiel stand vor mir wie vom Blitz getroffen. Ich ließ ihn stehen und ging weiter.


  Grimmig stapfte ich den Waldweg entlang, kletterte über Felsen und Steinbrocken, bis ich bei der Ruine ankam. Ich trat zwischen die verfallenen Mauern in den Raum, der früher einmal die Kapelle der Burg gewesen war.


  »Bitte!«, flehte Ramiel weiter. »Bitte, tu es nicht!« In seinen schönen Augen tobte ein Sturm aus Panik und Angst.


  »Ich kann nicht anders.« Meine Stimme gehorchte mir kaum noch. Der schmerzvolle Ausdruck in seinem Gesicht brachte mich um. »Ich wünsche, dass du jetzt gehst«, flüsterte ich.


  »Den Teufel werde ich tun und dich hier in dein Unglück laufen lassen!«


  »Das war keine Bitte, Ramiel.«


  »Victoria …!«


  »Ich befehle dir, zu gehen«, wiederholte ich. »Jetzt sofort.«


  Ramiels Blick ruhte einen letzten, intensiven Moment lang voller Fassungslosigkeit auf mir. Dann flackerte sein bronzener Schimmer und ich stand allein in der Dunkelheit. Ich atmete tief durch und straffte die Schultern. Dann rief ich seinen Namen.


  Einen Augenblick lang geschah überhaupt nichts. Ich zweifelte, ob er auftauchen würde … doch dann legte sich plötzlich eine bedrohliche Stille über den Wald. Noch bevor ich ihn sah, fühlte ich seine Anwesenheit, spürte die Kälte in meinem Innern. Ich fuhr herum und blickte in Lazarus' tiefrote Augen.


  Der Dämon schlenderte zwischen den Mauerresten hindurch und blieb am Eingang zur ehemaligen Kapelle der Burg stehen. Sein dunkles Licht erhellte die Ruine gespenstisch.


  Alter geweihter Boden. Würde der Schutz standhalten?


  »Du bist allein«, sagte Lazarus sanft.


  Ich schluckte. »Für das, was ich vorhabe, brauche ich kein Publikum.«


  Lazarus legte den Kopf ein wenig schief. Seine stechend roten Augen durchbohrten mich.


  Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, mit fester Stimme zu sprechen. »Ich habe eine Antwort auf deine Frage.«


  Ein schleichendes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Mein Mund wurde trocken.


  »Ich will einen Handel vorschlagen«, fuhr ich fort.


  Ein spöttischer Ausdruck erschien auf Lazarus' Gesicht. Er lachte, doch es klang hohl und kalt. Während er noch näher an die Mauern der Kapelle herantrat, fühlte ich, wie er das Böse in sich nach mir greifen ließ, mein Herz rasen ließ und meinen Körper zum Zittern brachte.


  »Der einzige Grund, warum du noch atmest, ist, dass ich es so will«, zischte er. »Was hast du mir also anzubieten, das mir nicht ohnehin schon gehört?«


  Ich hielt seinem Blick stand. Der geweihte Boden, auf dem ich mich befand, bot wenigstens ein bisschen Schutz, so dass ich einen klaren Kopf behalten konnte. Das hoffte ich zumindest.


  Oder Lazarus spielte nur mit mir.


  »Wer sagt, dass ich mit dir verhandeln will?«, fragte ich kalt und richtete mich auf. »Bist du befugt, einen Handel in Luzifers Namen einzugehen?«


  Das überhebliche Grinsen verschwand augenblicklich aus Lazarus' Gesicht.


  »Du willst … einen Handel mit Luzifer eingehen?« Seine Stimme klang jetzt ruhig. Es lag keine Spur von Hohn darin. Er musterte mich ungläubig.


  »Bist du dazu befugt?«, wiederholte ich. »Oder reicht dein Einfluss doch nicht so weit?«


  Meine Worte prallten an Lazarus ab. Er nickte langsam. »Wenn du einen Handel mit mir eingehst und Luzifer ihm zustimmt, dann wird die Abmachung bindend«, sagte er leise. Seine Augen wanderten forschend über mein Gesicht.


  »Gut.« Ich presste die Lippen aufeinander. »Ich will wissen, wie es Nathaniel geht.«


  Für einen kurzen Moment legte sich ein dunkler Schatten auf Lazarus' Miene.


  »Was denkst du denn, wie es ihm geht?«, fragte er hämisch. Dann lachte er, grausam und voller Schadenfreude. »Ein gefallener Schutzengel hat es in der Hölle nicht leicht.« Er sprach mit gespieltem Mitgefühl. Es war widerlich. »Ich spreche aus Erfahrung, wie du weißt. Schutzengel machen sich naturgemäß viele Kreaturen der Hölle zum Feind. Mit allem, was Nathaniel deinetwegen getan hat, Victoria. Dann kommen noch diejenigen dazu, die ich ihm auf den Hals hetze.« Lazarus lachte unbarmherzig und kalt, und sein Gelächter hallte von den zerfallenen Mauern der Ruine. In seinen Augen glänzte teuflische Freude. »Ihn zu vernichten wäre zu barmherzig. Er wird für immer von der Unterwelt gequält werden!«


  Auch wenn er mich hier nicht berühren konnte, waren seine Worte viel schlimmer als alle Qualen, die ich jemals von ihm erlitten hatte. Und er wusste das.


  »Warum?«, brachte ich leise hervor. Meine vorgetäuschte Selbstsicherheit fiel von mir ab wie eine Maske. Ich musste ihm diese Frage stellen, denn vielleicht würde ich nie wieder die Gelegenheit dazu haben. »Warum tust du uns das an?«


  Lazarus hörte auf zu lachen. »Ihr wart unwiderstehlich«, flüsterte er. »Der Engel und das Mädchen … euer Glück war zu verlockend.«


  »Unser Glück?« Jetzt war ich es, die lachte. Kurz und freudlos. Ich konnte nicht fassen, dass Lazarus die kurze Zeit, die ich mit Nathaniel gehabt hatte, und die von Bedrohungen und Problemen überschattet gewesen war, als ›Glück‹ bezeichnete.


  »Ich glaube, du bist schon so lange in der Hölle, dass du nicht mehr weißt, was Glück überhaupt ist.«


  Der triumphierende Ausdruck auf Lazarus' Gesicht flackerte.


  »Nenne mir das Angebot, das du Luzifer machen willst«, verlangte er. »Ich bin gespannt.«


  Ich atmete tief durch. Wenn ich jetzt weitersprach, dann gab es kein Zurück mehr.


  »Ich verlange, dass er Nathaniels Sicherheit garantiert«, sagte ich mit fester Stimme. »Luzifer soll seine Dämonen und Inferni zurückpfeifen. Alle. Nathaniel darf nicht angerührt werden.«


  »Hast du so wenig Vertrauen in die kämpferischen Fähigkeiten deines Engels?«, erwiderte er höhnisch.


  »Zweitens«, fuhr ich unbeirrt fort, »Nathaniel kann in der Hölle aus und ein gehen, wie es ihm gefällt. Ich verlange dieselben Bedingungen, die für dich gelten.«


  Ein merkwürdiger Ausdruck trat in Lazarus' Gesicht, ein Ausdruck, der nichts mit Hohn oder Hass zu tun hatte. »Dieselben Bedingungen, die für mich gelten?«, wiederholte er leise.


  »Bis jetzt waren das nur Forderungen. Was bietest du Luzifer im Gegenzug für Nathaniels Sicherheit und … meine Bedingungen?«


  Ich zwang mich, seinem Blick standzuhalten und hoffte, dass meine Stimme nicht brechen würde. »Das, was dir an mir nicht gehört.«


  Als Lazarus mich ansah, loderte das Feuer des Sieges in seinen Augen. Ich wunderte mich selbst darüber, wie gefasst ich war. Nur meine Knie zitterten leicht.


  Es bedeutet Nathaniels Sicherheit, sagte ich mir immer wieder. Das war alles, was zählte.


  »Was wird Nathaniel wohl dazu sagen, wenn er erfährt, dass du deine Seele für ihn verkauft hast?«, flüsterte Lazarus.


  »Luzifer garantiert für seine Sicherheit«, erwiderte ich mit harter Stimme. »Egal, was Nathaniel tut. Verstanden?«


  Ein widerwärtiges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Sollte Luzifer auf diesen Handel eingehen, dann werde ich selbst dafür sorgen, dass deinem Engel kein Haar gekrümmt wird. Er wird bis in die Ewigkeit unangetastet in der Hölle verweilen und nichts wird ihn von seinem Schmerz über dein Opfer ablenken, darauf gebe ich dir mein Wort.«


  Sein Versprechen schnürte mir die Kehle zu. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, Nathaniel diese Qual zu ersparen.


  »Es gibt noch eine Bedingung«, fügte ich hinzu.


  Lazarus' Gesicht verzerrte sich zu einer bedrohlichen Fratze. »Du bist nicht in der Position, Bedingungen zu stellen!«, zischte er.


  »Ich denke, das bin ich«, sagte ich. »Denn mein Angebot gilt nur unter diesen Bedingungen.«


  Ich durfte nicht versagen. Dies war mein letzter Trumpf. Wenn ich ihn ausspielte, musste ich sicher sein, dass ich es richtig machte.


  »Ich verlange, dass Luzifer einen Schild erschafft«, sagte ich. »Er soll vor Nathaniel verborgen halten, was mit mir geschieht.«


  Lazarus lachte, schallend und kalt. »Aus welchem Grund sollte Luzifer das tun?«, zischte er hämisch. »Wo bleibt der Spaß, wenn Nathaniel nicht erfährt, was wir dir antun werden?«


  Obwohl ich jetzt am ganzen Körper bebte, blickte ich fest in Lazarus' rote Augen.


  »Nathaniel wird ein Dämon bleiben und er hat mich für immer verloren«, sagte ich mit harter Stimme. »Ihr bekommt meine Seele. Ihr habt gewonnen. Luzifer wird für Nathaniels Sicherheit und Freiheit garantieren und mein Schicksal vor ihm verbergen. So oder gar nicht, Lazarus.« Die Bitterkeit in meiner Stimme war nicht zu überhören. Wir hatten alles verloren, aber ich wollte noch das Möglichste für Nathaniel tun. Es war mein letztes Geschenk an ihn.


  Auf Lazarus' Gesicht breitete sich ein grausamer Ausdruck von Siegesfreude aus. Ich musste all meinen Willen aufbringen, um aufrecht stehen zu bleiben.


  »Deine Seele für Nathaniels Sonderstellung in der Hölle«, flüsterte er mit widerlicher Zärtlichkeit in der Stimme. »Das ist ein Angebot, das Luzifer nicht ausschlagen wird, Victoria.«


  Er streckte mir seine Hand entgegen.


  »Nathaniel wird sich für immer fragen, was aus seinem kleinen Liebling geworden ist«, flüsterte er. Seine Stimme war wie eine grausame Liebkosung. »Nathaniels Sicherheit, meine Bedingungen, und ein Schild, der deine ewigen Qualen verbirgt … für deine Seele. Sind wir im Geschäft?«


  Ich ging mit wackligen Schritten auf Lazarus zu und starrte auf seine ausgestreckte Hand.


  Vergib mir, Nathaniel, dachte ich zitternd.


  Dann reichte ich dem Dämon meine Hand, um den Handel zu besiegeln.


  Die schmerzhafte Berührung von Lazarus' Hand auf meiner Handfläche, die ich erwartete, blieb aus. Bevor unsere Hände sich trafen, wurde Lazarus von mir fortgeschleudert und schlug vor der gegenüberliegenden Mauer der Ruine hart auf den Boden auf.


  Ein fremder Dämon war plötzlich zwischen uns aufgetaucht. Seine mächtigen schwarzen Schwingen waren bedrohlich ausgebreitet.


  Die Luft um den neuen Dämon vibrierte in seinem Zorn. Bevor Lazarus wieder auf den Beinen war, machte er einen Satz auf ihn zu und schmetterte ihn unbarmherzig gegen die Mauer. Lazarus hatte nicht einmal die Chance zu einem Gegenangriff.


  »Diesen Handel wird es nicht geben!« Die Stimme des fremden Dämons hallte durch die Ruine. Sie war so bedrohlich und düster, dass sie mir tief unter die Haut ging … und zugleich so vertraut, dass mein Herz aussetzte.


  Er holte aus und schleuderte Lazarus mit zerstörerischer Kraft gegen eine Felswand. Die Wucht des Aufpralls hätte Lazarus' Körper zerschmettern müssen, doch er erhob sich mühsam, gezeichnet von den Angriffen. Mit hasserfüllten Augen starrte er den Dämon an.


  Verängstigt drückte ich mich an die Mauer der ehemaligen Kapelle, doch ich konnte meinen Blick nicht von den kämpfenden Dämonen wenden. Lazarus' Gegenangriff traf ihn direkt auf der Brust, aber er hielt ihm stand. Er wich keinen Schritt zurück und ich sah, wie sich Lazarus' Gesicht vor Entsetzen verzerrte. Dann schlug der fremde Dämon zurück und schmetterte Lazarus mit vernichtender Gewalt zurück gegen die Felswand. Bevor sich Lazarus erheben konnte, peitschte ihn der Dämon mit einem flammenden Streich ein weiteres Mal nieder. Die schwarzen Flammen hinterließen glühende Striemen auf Lazarus' Körper. Einen Moment lang fragte ich mich, ob Lazarus' Narben auf diese Art entstanden waren.


  Der fremde Dämon attackierte Lazarus unaufhörlich. Ich war erstarrt, unfähig zu atmen oder mich zu bewegen. Dieser Dämon war machtvoll genug, um Lazarus umzubringen.


  Lazarus schien dasselbe klar zu werden. Als der Dämon zum nächsten Schlag ausholte, nutzte Lazarus seine Chance. Sein dunkles Licht flackerte und im nächsten Augenblick war er verschwunden.


  Mein Blick war gefesselt von dem riesigen Wesen, das jetzt bewegungslos mit dem Rücken zu mir stand. Die Luft um ihn herum vibrierte immer noch. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und er schien Mühe zu haben, seinen Zorn unter Kontrolle zu bringen. Er drehte den Kopf ein wenig, doch nicht genug, um mich sein Gesicht sehen zu lassen.


  »Bist du verletzt?« Seine Stimme klang bedrohlich. Trotzdem hätte ich sie unter Tausenden wiedererkannt.


  Ich zitterte am ganzen Körper. Ich versuchte, ihm zu antworten, doch ich brachte kein Wort hervor. Stumm schüttelte ich den Kopf.


  Nein …


  Meine Gedanken wirbelten wild durch meinen Kopf. Ich konnte nicht aufhören, ihn anzustarren, hatte Angst, dass er verschwinden würde, wenn ich mich bewegte. Ich fühlte alles auf einmal, Freude, Furcht, und ich wagte nicht zu glauben, dass er wirklich hier war.


  Er hatte sich fast bis zur Unkenntlichkeit verändert … doch er war hier. Er stand direkt vor mir.


  Jeder Muskel meines Körpers verkrampfte sich so stark, dass es schmerzte. Ich wollte aufspringen und zu ihm laufen, mich in seine Arme werfen …


  »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, flüsterte er in tödlich ruhigem Ton. Seine raue Stimme war voller Schmerz und Zorn. »Wie konntest du so etwas tun?« Sein Körper bebte noch immer und ich begriff, dass seine rasende Wut gar nicht Lazarus galt. Sie galt mir.


  Er schwieg. Noch immer hatte er Mühe, sich zu beherrschen. »Wie konntest du Luzifer so einen Handel anbieten?«, knurrte er schließlich.


  Ich schluckte mehrmals. »Musst du mich das wirklich fragen?«, flüsterte ich kaum hörbar.


  Er stand bewegungslos vor mir, wie eine bedrohliche, düstere Statue. Seine Stimme hatte einen harten, kalten Ton.


  »Ich bin nicht mehr derselbe, Victoria«, knurrte er. »Den, den du schützen willst, deinen Engel … gibt es nicht mehr.«


  »Das glaube ich nicht«, flüsterte ich.


  Ein tiefes Grollen stieg in seiner Kehle auf. Plötzlich drehte er sich zu mir um, schlug mit einer einzigen Bewegung seine schwarzen Flügel auf stürzte sich auf mich.


  Mir blieb nicht einmal Zeit, zu schreien. Ohne mich zu berühren drängte er mich mit der Energie seines Angriffs zu Boden, bis ich auf dem Rücken lag. Wie ein Raubtier harrte er über mir und sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.


  Ich starrte ihn an. Sein Gesicht hatte sich so sehr verändert, dass mir vor Entsetzen der Atem stockte. Der goldene Schimmer, den seine Haut früher gehabt hatte, war zu dunklem Licht geworden, düster und furchteinflößend. Seine wunderschönen Züge waren hart, entstellt von tiefen Narben, die seine Stirn und seine Wangen überzogen. Es mussten die Spuren der Kämpfe sein, die er gegen die Kreaturen der Finsternis ausgefochten hatte. Kämpfe, die er gewonnen hatte. Die Narben gaben ihm ein beängstigendes Aussehen.


  Doch seine Augen … sie waren nicht dunkelrot wie Lazarus' Augen. Sie waren hellbraun, mit goldenen Funken. Ich erkannte sie wieder, selbst als sie mich bedrohlich und voller Zorn anblitzten.


  »Sieh mich an!«, herrschte er mich an.


  Ich drückte mich fester in den kalten Boden, als könnte ich ihm ausweichen, doch er erlaubte mir keine Bewegung. Angstvoll starrte ich in sein Gesicht … das Gesicht eines Dämons.


  »Siehst du, was ich geworden bin?«, knurrte er. »Versuche niemals wieder mich zu retten!«


  Vor Verwirrung und Entsetzen schossen mir jetzt die Tränen in die Augen. Er lehnte sich noch dichter zu mir herunter, bis er beinahe mein Gesicht berührte. Seine Ausstrahlung schnürte mir die Luft ab. Zum ersten Mal in meinem Leben fürchtete ich mich vor ihm. Ich weinte, eingeschüchtert und ängstlich.


  »Vergiss das hier niemals!« Seine Stimme war ein kaltes, unbarmherziges Flüstern. Er fixierte mich mit einem drohenden Blick … und dann war er verschwunden.


  
    ENGEL ODER DÄMON?

  


  [image: Vignette]


  »Ramiel!«


  Der Engel kniete an meiner Seite, noch bevor ich seinen Namen fertig ausgesprochen hatte. Seine Haut schimmerte und knisterte vor Anspannung und sein makelloses Gesicht war voller Sorge.


  Vorsichtig half er mir auf die Beine. Die Funken, die von seinem Körper sprühten und der Glanz seiner weißen Schwingen erhellten die Ruine.


  »Hat Lazarus dich angegriffen?« Ramiels Stimme war heiser vor Anspannung. »Hat er dir wehgetan?«


  Er packte mich an den Schultern. »Hast du ihm deine Seele …?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Ein Ruck der Erleichterung ging durch Ramiels Körper. »Oh, Victoria! Hast du deine Meinung geändert? Was ist passiert?«


  »Lazarus und ich waren uns einig«, flüsterte ich und lehnte mich zitternd an die Mauer der ehemaligen Kapelle. »Wir wollten den Handel abschließen.«


  Ramiel erstarrte.


  »Nathaniel ist dazwischengegangen«, flüsterte ich kaum hörbar und blickte in Ramiels erschrockene Augen. »Er hat den Handel verhindert.«


  Der Engel starrte mich reglos an, dann breitete sich ein fassungsloser Ausdruck auf seinem Gesicht aus. »Das ist unmöglich!«, murmelte er.


  »Ich habe ihn gesehen, Ramiel! Er hat Lazarus beinahe in Stücke gerissen«, hauchte ich atemlos.


  Er runzelte ungläubig die Stirn. »Was?«


  »Er ist riesig, Ramiel, ich meine wirklich riesig. Seine Schultern sind doppelt so breit wie früher und er besteht nur noch aus Muskeln! Seine Flügel sind schwarz mit goldenen Funken und sein Körper ist übersät von Kampfnarben … aber seine Augen sind dieselben, sie sind goldbraun wie früher, nicht rot wie Lazarus' Augen.«


  Ramiel hörte mir mit Fassungslosigkeit und Entsetzen in den Augen zu.


  »Wen oder was auch immer du gesehen hast …«, murmelte er schließlich, doch ich ließ ihn nicht aussprechen.


  »Er hat mit mir gesprochen! Er war es, Ramiel, ich weiß wie das klingt, aber ich schwöre, er war es!«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er war fuchsteufelswild wegen des Handels.« Meine Stimme klang plötzlich kleinlaut. »Ich glaube, er war noch zorniger auf mich als auf Lazarus. Er hat mich zu Boden gedrückt und …«


  »Er hat was?«, fragte Ramiel in scharfem Ton. »Hat er dich verletzt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, er … er hat mich gar nicht berührt.« Plötzlich wurde es mir erst bewusst. Er hatte mich nicht verletzt.


  Er hatte mich erschreckt, mich eingeschüchtert und mir Angst gemacht, doch er hatte mir kein Haar gekrümmt. Lazarus hatte seine dunkle Macht ständig eingesetzt, um mir Schmerzen zuzufügen. Nach allem, was ich gesehen hatte, war Nathaniel jetzt mindestens ebenso mächtig wie Lazarus … doch er hatte seine Kräfte nicht gegen mich verwendet. Er hatte mir nicht wehgetan.


  »Er hat mir Angst gemacht«, flüsterte ich. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals vor Nathaniel Angst haben könnte.«


  »Victoria, das war nicht Nathaniel.«


  »Was redest du da? Natürlich war er es!«


  »Er ist nicht mehr der, der er früher war.« Ramiels Ton wurde sehr ernst. »Wer weiß, was da der Hölle entstiegen ist.«


  Wut stieg in mir auf. »Ich sage dir, was der Hölle entstiegen ist!«, zischte ich. »Mein Schutzengel! Es ist mir egal, was du sagst, ich weiß, was ich gesehen habe!«


  »Victoria …«


  Ich funkelte ihn trotzig an. »Er war es, Ra!«


  Ramiels Blick durchkämmte die Büsche und Sträucher in der Umgebung. »Das meine ich nicht.« Seine Stimme klang plötzlich alarmiert. »Jemand hat deinen Handel mit Lazarus durchkreuzt. Egal, wer es war …«


  Ich setzte an, etwas zu erwidern, doch er brachte mich mit einer Geste zum Schweigen.


  »Lazarus wird das nicht auf sich sitzen lassen. Du musst hier weg. Sofort!«


  Ich blinzelte Ramiel einen Moment lang an. »Du meinst, Lazarus schickt wieder Inferni?«


  »Wer weiß, was er diesmal schickt«, murmelte Ramiel.


  Ich befand mich allein im Wald, mitten in der Nacht, und es gab Felswände und Schluchten und …


  »Gehen wir«, sagte ich schnell und kletterte aus der Ruine. »Ich bin nicht scharf darauf, noch so einen Klippensprung hinzulegen.«


  Mit Ramiels Hilfe hetzte ich den Weg zurück zum Auto.


  »Wir fahren zu Adalbert!«, sagte er. »Geweihter Boden ist genau das, was wir jetzt brauchen.«


  Ich steuerte den Wagen über verlassene Straßen zum Friedhof. Herr Kaster öffnete uns schwungvoll seine Haustür, wobei ein wenig Wein aus dem Glas schwappte, das er in der Hand hielt. Er verstummte, als er unsere Gesichter sah.


  »Jetzt sagt mir nicht, es gibt schon wieder ein neues Problem!«, brummte er gequält und trat beiseite, um uns hereinzulassen.


  »Ich brauche geweihten Boden«, sagte ich.


  »Dringender als sonst?« Adalbert zog die Brauen hoch.


  »Sie hat Lazarus verärgert«, erklärte Ramiel. »Und wie. Und weil sie schon dabei war, Luzifer wahrscheinlich gleich dazu.«


  »Was sagst du da?« Adalbert wurde tatsächlich blass. Er nahm einen großen Schluck aus seinem Weinglas. Ich hatte das Gefühl, dass es nicht sein erstes Glas an diesem Abend war. Dann deutete er mit seinem Finger auf mich. »Du! Vorsatz fürs nächste Jahr: nicht den Teufel oder seine Dämonen verärgern!«


  »Ich werd's mir merken«, murmelte ich.


  Adalbert ließ sich schnaufend auf sein Sofa fallen, bot uns ebenfalls einen Platz an und schenkte sich aus der Weinflasche nach.


  »Also«, brummte er und fixierte mich streng. »Du hast Lazarus und Luzifer verärgert? Wie hast du dieses Kunststück fertiggebracht?«


  »Eigentlich war ich es nicht«, sagte ich und blickte auf meine verschränkten Finger. »Es war … Nathaniel.«


  Adalbert verschluckte sich beinahe. »Nathaniel?!«


  Ich holte tief Luft und erzählte ihm von dem geplanten Handel und davon, wie Nathaniel ihn verhindert hatte.


  »Sie glaubt, was auch immer der Hölle entstiegen ist, wäre noch derselbe«, murmelte Ramiel düster.


  »Ich weiß, dass er nicht derselbe ist«, fuhr ich Ramiel in scharfem Ton an. Dann riss ich mich zusammen. »Ich habe ihn doch gesehen, Ramiel. Was aus ihm geworden ist … aber ein Teil von ihm, von seinem früheren Selbst, ist noch da. Ich hab's in seinen Augen gesehen. Und dieser Teil hat mich beschützt und mich davor bewahrt …« Ich verstummte.


  »Den größten Fehler deines Lebens zu machen?«, knurrte Adalbert. »Ich fasse es noch immer nicht. Da lässt man dich fünf Minuten aus den Augen und schon …!« Sein vorwurfsvoller Blick wanderte zu Ramiel.


  »Ich bin genauso böse auf sie wie du.« Ramiel verschränkte die Arme. »Und glaub ja nicht, ich hätte nicht versucht, sie davon abzubringen.«


  »Offenbar hast du es nicht genug versucht«, murmelte Adalbert.


  Ramiels Schimmer flackerte wütend auf. »Schutzengel sind den Wünschen ihrer Schützlinge verpflichtet. Schon mal davon gehört, Adalbert?« Dann richtete sich sein zorniger Blick auf mich. »Selbst wenn diese Wünsche ein Ausmaß an Selbstzerstörung annehmen, dasman sich kaum vorstellen kann!«


  Ich schrumpfte in meiner Ecke auf dem Sofa zusammen.


  Adalbert drehte nachdenklich das Glas in seinen Händen. »Warum hast du die Ruine für das Treffen ausgewählt?«, fragte er plötzlich.


  »Ich brauchte einen Ort, an dem ich mit Lazarus verhandeln konnte, ohne ihm vollkommen schutzlos gegenüberzustehen«, sagte ich. »In der Ruine gab es früher eine Kapelle, deren Grundmauern heute noch stehen.«


  »Und du bist sicher, dass es Nathaniel war, der aufgetaucht ist?« Adalberts Stimme klang ruhig.


  »Ganz sicher«, nickte ich.


  »Wir können nicht wissen, was es war«, sagte Ramiel ärgerlich. »Victorias Beschreibung nach war er ein Dämon.«


  »Warum hat er mich dann gerettet?«, fuhr ich Ramiel an.


  »Vielleicht war es ein Trick! Diese ganzen Mutmaßungen darüber, ob Nathaniel noch dein Schutzengel ist oder nicht … das sind doch alles nur Spekulationen! Fakt ist, Nathaniel ist gefallen, und das macht ihn zu einem Dämon. Victoria, ich weiß, du willst das nicht wahrhaben, aber was du heute gesehen hast, war ein Dämon.«


  Adalbert räusperte sich. »Als er dich zu Boden geworfen hat, hat er da die ehemalige Kapelle betreten?«


  »Was?«, fragte ich irritiert.


  »Hat Nathaniel die ehemalige Kapelle betreten?«, wiederholte Adalbert ruhig.


  Ich nickte verwirrt.


  Der alte Mann warf Ramiel einen vielsagenden Blick zu. »Geweihter Boden.«


  Ramiels Gesichtszüge verhärteten sich.


  »Dann war es kein Trick«, sagte Adalbert. »Zumindest ein Teil von ihm ist noch ihr Schutzengel.«


  Ich fühlte, wie mein Herz bei seinen Worten schneller schlug. »Was können wir tun?«, flüsterte ich.


  »Dich von Ärger fernhalten«, knurrte Adalbert. »Dein Nathaniel hat im Moment wahrscheinlich alle Hände voll zu tun, sich selbst in der Unterwelt zu schützen.«


  »Lazarus wird Victoria die halbe Hölle auf den Hals hetzen«, murmelte Ramiel.


  »Mh«, brummte Adalbert. »Ist anzunehmen.«


  »Kein Höllenwesen kann einen Fuß über deine Schwelle setzen, also …« Ramiel ließ den Satz unvollendet. Adalbert schien einverstanden zu sein.


  »Dieses Sofa sieht vielleicht nicht so aus, aber es ist sehr bequem«, brummte er in meine Richtung. »Ist zwar keine Dauerlösung, aber …«


  »Danke«, sagte ich schnell. »Ich will Ihnen wirklich nicht zur Last fallen.«


  Er winkte ab. »Du ziehst seit Monaten Engel, Inferni, Erzengel, Dämonen und sogar Luzifer persönlich an … da fallen ein paar Nächte auf meinem Sofa wirklich nicht ins Gewicht.«


  Ich grinste verlegen.


  »Ruf deinen Vater an und sag ihm Bescheid.«


  »Ich werde ihm sagen, dass ich bei Chrissy übernachte«, murmelte ich und kramte nach meinem Telefon.


  Adalbert lehnte sich zurück und leerte sein Glas. »Ich hoffe, du schnarchst nicht. Ich habe nämlich einen leichten Schlaf, musst du wissen.«


  Nachdem Adalbert am nächsten Morgen sein berühmtes Eier-Schinken-Frühstück für mich zubereitet hatte, machte ich mich auf den Heimweg. Das Sofa war tatsächlich sehr bequem gewesen, trotzdem hatte ich die ganze Nacht über Nathaniel nachgedacht und kein Auge zugetan.


  »Du solltest den geweihten Boden nicht verlassen«, murmelte Ramiel, während wir zu meinem Wagen gingen.


  »Was schlägst du vor? Soll ich etwa bei Adalbert einziehen?«


  »Wäre keine schlechte Idee.« Ramiel suchte mit schmalen Augen die Umgebung ab. Dann schob er mich unsanft in mein Auto.


  »Du bist ja fast so schlimm wie Nathaniel«, murrte ich und startete den Wagen.


  Während ich nach Hause fuhr, fragte ich mich, wie lange es wohl dauern würde, bis die Höllenwesen mich wieder angriffen.


  Bereits auf dem Weg durch den Park zu meinem Haus spürte ich, wie mich Unruhe und Angst überkamen. Einen Augenblick später sah ich sie. Ich machte einen Satz zur Seite, doch sie krochen aus den Büschen hervor und versperrten mir den Weg. Verwesend, humpelnd, flüsternd … ich fühlte ihr Grauen in mir aufsteigen, mein Herz begann zu rasen. Bevor sie mir den letzten Ausweg versperrten, rannte ich drauflos.


  Ich wusste, sie würden mich nicht weit kommen lassen. Es waren so viele, wie noch nie … Lazarus war zornig, so viel war sicher.


  Ramiels Licht flammte an meiner Seite auf. »Konzentrier dich!«, fauchte er. »Lass dich nicht überwältigen!«


  Vor mir schlurften noch mehr Inferni aus den Büschen hervor. Ich prallte zurück und drehte mich in Panik nach allen Seiten. Sie kamen von überall her auf mich zu und schlossen mich ein.


  Ich versuchte, meine Gedanken auf Ramiel zu fixieren. Doch die Inferni waren geradezu übermächtig und die zähe Masse der negativen Gefühle ertränkte mich. Ramiel fegte einen nach dem anderen von mir fort, stieß sie zu Boden, doch die anderen stiegen einfach über sie drüber und streckten gierig ihre Arme nach mir aus. Sie saugten meine Energie aus, ließen meinen Körper erstarren und lähmten meinen Verstand. Mein Herz hämmerte so heftig, dass mein ganzer Brustkorb und mein linker Arm schmerzten. Mein Blick schoss gehetzt von einem Inferni zum anderen, während sie sich mir mit ihren grässlichen Fratzen näherten und mich unter Hoffnungslosigkeit und Angst begruben.


  Nathaniel! Bitte!


  Es war wie ein Reflex. Die verzweifelte Furcht, die nur Inferni auslösen konnten, ließ mich instinktiv nach ihm rufen.


  Mein Ruf blieb nicht ungehört.


  Im nächsten Augenblick wurden die Biester, die bereits ihre verrotteten Finger in meine Kleidung krallten, von einer dunklen Explosion fortgefegt. Die anderen kreischten und sahen sich nach dem Angreifer um, doch es war bereits zu spät für sie. Noch im selben Augenblick peitschten schwarze Flammen um meinen Körper und ich schrie erschrocken auf. Schützend riss ich meine Arme vor mein Gesicht, doch das Feuer kribbelte nur kühl auf meiner Haut. Die Inferni um mich herum gingen kreischend in den Flammen auf.


  Dann war der Park vollkommen still.


  Langsam drehte ich mich um. Eine Gestalt stand unter den Bäumen. Gross und dunkel schimmernd, mit machtvollen schwarzen Schwingen und goldenen Augen. Bewegungslos blickte er mich an.


  Er sah beängstigend aus. Flieh! – das war mein erster Instinkt bei seinem Anblick. Mein ganzer Körper bebte.


  Doch der andere Impuls war stärker. Mit zitternden Beinen machte ich einen Schritt auf ihn zu.


  »Victoria, nicht!«, warnte Ramiel mit scharfer Stimme, doch ich setzte wieder einen Fuß vor den anderen.


  Er ließ mich näher kommen, ließ mich auf die Wiese unter die Bäume treten, bis ich nur noch wenige Meter von ihm entfernt war. Ich blickte ihn unentwegt an, seine goldbraunen Augen, sein Gesicht, das zugleich so schön und so furchterregend war.


  Seine dämonische Ausstrahlung drängte mich von ihm fort, doch ich zwang mich, stehen zu bleiben. Ich brauchte einige Augenblicke, bis meine Stimme mir gehorchte.


  »Ich danke dir«, flüsterte ich heiser.


  Er rührte sich nicht. »Geht es dir gut?« Seine düstere Stimme, so bedrohlich sie war, verhüllte nicht seine Besorgnis.


  Ich nickte. Seine besorgte Frage gab mir Hoffnung.


  »Ich muss mich wohl auch bei Lazarus bedanken«, murmelte ich, ohne meinen Blick von Nathaniel zu lösen.


  »Wofür?«, fragte er mit harter Stimme.


  »Weil ich es nur seinen Inferni verdanke, dass ich dich wiedersehe«, erwiderte ich leise. »Ist es nicht so?«


  Schwarze Flammen knisterten auf seiner Haut.


  »Diese Inferni sind gefährlich für dich, Victoria.«


  »Ich habe keine Angst«, flüsterte ich. »Du wirst nicht zulassen, dass sie mir wehtun. Soll Lazarus doch seine ganze Armee schicken … ich werde es ertragen, solange ich dich wiedersehen darf.«


  Nathaniel schwieg und sah mich lange an. Als er wieder sprach, klang seine dunkle Stimme verwundert.


  »Du bist bereit, dich den Angriffen der Inferni auszusetzen, nur um mich wiederzusehen?«


  »Es ist die einzige Möglichkeit, die du mir lässt«, sagte ich leise.


  Durch sein furchterregendes Gesicht schimmerte für einen Moment mein Engel hindurch. »Victoria …« Doch im nächsten Augenblick straffte sich seine große Gestalt und seine Stimme wurde wieder bedrohlich und hart. »Ich sagte dir bereits, ich bin nicht mehr der, der ich einmal war.«


  »Das weiß ich«, erwiderte ich. Ich spürte, dass er sich wieder von mir zurückzog und eine Mauer um sich herum baute.


  Ich nahm meine Kraft zusammen und überwand die instinktive Furcht, die seine dämonische Ausstrahlung in mir auslöste. Langsam machte ich noch einen Schritt auf ihn zu. Ich sah, wie seine Muskeln sich bei meiner Bewegung anspannten und er seine mächtigen Schwingen spreizte. Wie ein Raubtier vor dem Sprung.


  »Willst du mich wieder angreifen, Nathaniel?« Meine Stimme war sanft, doch er erstarrte bei meinen Worten, als hätte ich ihm einen Schlag versetzt.


  »Das kannst du tun, wenn du willst«, flüsterte ich und trat noch einen Schritt auf ihn zu. »Ich habe keine Angst vor dir.«


  Sein Körper blieb angespannt, bereit zum Angriff … doch er sprang nicht. Er hielt sich bewegungslos und beobachtete mich mit glühenden Augen.


  »Ich bin ein Dämon, Victoria«, knurrte er.


  Alles an ihm, sein gefährliches Aussehen, seine düstere Stimme, seine bedrohliche Ausstrahlung, ließ meinen Überlebensinstinkt schreien, ich solle fliehen.


  »Das ist mir egal«, erwiderte ich leise. »Ich weiß, du wirst mir niemals wehtun.«


  Mit jedem Schritt, der mich ihm näher brachte, wurde sein bedrohlicher Blick ungläubiger. Er griff mich nicht an, stand nur vollkommen still. Ich setzte einen Fuß vor den anderen, bis ich direkt vor ihm stand. Er blickte mich durchdringend aus seinen goldbraunen Augen an.


  Ich ließ meinen Blick langsam über sein Gesicht wandern, über seine dunkel schimmernde Haut, seine harten Gesichtszüge und die tiefen Narben, die sich über sein gesamtes Gesicht zogen. Und plötzlich spürte ich es wieder, dieses Gefühl, als wäre die Welt um uns herum versunken. Es gab nur noch ihn und mich, und die Zeit stand still.


  Es war, als hätte ich seine Mauern niedergerissen, als hätte ich die Abwehr dieses furchterregenden Dämons direkt durchschritten. Die aggressive Spannung seines Körpers löste sich. Er wandte sich von meinem Blick ab.


  »Ich bin ein Monster«, murmelte er mit rauer Stimme. Es klang wie eine Bitte um Vergebung.


  »Das ist nicht wahr«, flüsterte ich sanft.


  Langsam, ganz langsam hob er den Kopf. Er blickte mich zögernd an.


  Ich hielt seinem unsicheren Blick stand, in dem sich die Furcht vor meiner Ablehnung spiegelte. Er schwieg einige Momente und sah mich dann verwundert an.


  »Aber … wie kannst du … ?« Er schüttelte den Kopf, als seine dunkle Stimme versagte. »Wie kannst du das ertragen, was aus mir geworden ist?«, flüsterte er schließlich.


  »Du bist mein Schutzengel«, erwiderte ich leise. »Das wirst du immer sein.«


  In der Tiefe seiner Augen erschien der Ausdruck zärtlicher Zuneigung, den sie früher für mich gehabt hatten. Die Vertrautheit dieses Anblicks durchfuhr mich wie ein Blitz. Für einen kurzen Moment war es wieder wie früher, als er noch ein Engel gewesen war.


  Ich hob meine Hand und näherte sie ihm langsam. Es war dieselbe Geste, mit der ich ihm vor gar nicht allzu langer Zeit in der Kirche mein Vertrauen gezeigt hatte … als er noch ein Engel gewesen war und ich zum ersten Mal seine wahre Gestalt gesehen hatte. Ich wusste, dass er sich daran erinnern würde.


  »Nein!«, knurrte er plötzlich. Schneller als ich es wahrnehmen konnte, wich er einen Schritt zurück.


  Ich fror mitten in der Bewegung ein.


  »Ich werde dir wehtun, Victoria«, knurrte er.


  »Was? Nein …« Ich schüttelte den Kopf. »Warum sagst du das? Du würdest mir niemals wehtun.«


  »Ich kann es nicht kontrollieren!« Seine bedrohliche Stimme klang verzweifelt. »Es wird sehr schmerzhaft für dich sein.«


  Ich war verwirrt. »Wovon sprichst du? Ich vertraue dir, ich weiß, dass du niemals …«


  »Du darfst mir nicht so nahe kommen«, unterbrach er mich. »Meine Berührung ist jetzt gefährlich für dich.«


  Ich erinnerte mich an die Schmerzen, die Lazarus' Berührungen bei mir ausgelöst hatten. Als wäre meine Haut von einem Messer aufgeschlitzt worden, als hätte er mich mit Säure verätzt.


  »Ich dachte, das war Lazarus' Bösartigkeit«, flüsterte ich, als ich begriff. »Nur eine weitere Art, mich zu quälen.«


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Nein. Der Schmerz wird durch die Berührung selbst ausgelöst. Durch die Berührung jedes Dämons.«


  Er sah mich mit einem harten Ausdruck in den Augen an. »Es wäre, als würde ich dich verbrennen oder aufschlitzen. Ich könnte es nicht ertragen, dir wehzutun.« Seine Stimme klang heiser.


  Es dauerte einen Moment, bis die Tragweite dessen, was er sagte, in meinen Verstand drang.


  Ich durfte ihn niemals wieder berühren.


  Nathaniel blickte mich mit harter Entschlossenheit an und ich zweifelte nicht daran, wie ernst er es meinte. Er würde nicht zulassen, dass er mich verletzte. Ich wusste, wenn es sein musste, würde er dafür sorgen, dass ich ihm niemals wieder nahe genug kam, um ihn berühren zu können. Bei dieser Vorstellung krampfte sich mein Magen zusammen.


  Ich wollte, ich konnte es nicht glauben. »Das ist unmöglich.«


  »Erinnere dich an Lazarus«, sagte Nathaniel gequält. »Die Berührung eines Dämons ist für einen Menschen unerträglich.«


  »Das meinte ich nicht.« Meine Stimme klang fester. »Ich meinte, es ist unmöglich, dass deine Berührung mir Schmerzen zufügt.«


  Nathaniels Gesicht war wie versteinert.


  »Das ist einfach unmöglich«, wiederholte ich leise.


  »Victoria …« setzte Nathaniel an, doch ich ließ ihn nicht weitersprechen.


  »Es kann einfach nicht sein, verstehst du?«


  »Es ist bei der Berührung eines jeden Dämons so«, erwiderte er leise.


  »Nicht bei deiner«, widersprach ich. »Das glaube ich einfach nicht.«


  »Ich wünschte, es wäre so, wie du sagst«, murmelte er.


  »Ich werde es dir beweisen.« Langsam trat ich einen Schritt auf ihn zu. Nathaniel wich zurück, seine goldenen Augen fest auf mich gerichtet.


  »Bitte«, flüsterte ich. »Vertrau mir.«


  Nathaniel war starr vor Anspannung, als ich mich ihm langsam näherte, doch er wich nicht mehr vor mir zurück. Ich wusste, dass er den Gedanken nicht ertragen konnte, mich zu verletzen, egal ob gewollt oder ungewollt. Sein Blick folgte meiner Hand, als ich sie langsam seiner Brust näherte.


  »Victoria«, knurrte er kaum hörbar. »Tu das nicht!«


  »Es wird mir nicht wehtun«, erwiderte ich leise. »Ich weiß es.«


  »Victoria …« Nathaniel starrte auf meine Hand. Er hielt völlig still, doch jede Faser seines mächtigen Körpers war zum Zerreißen gespannt.


  Leicht wie eine Feder berührte ich ihn über seinem Herzen. Im selben Augenblick schoss Nathaniels Blick zu meinem Gesicht, erwartete meine Reaktion, bereit, sich sofort von mir zurückzuziehen.


  »Nichts«, sagte ich leise. Ich legte meine ganze Handfläche auf seine Brust und ein Gefühl der Erleichterung durchströmte meinen Körper.


  »Kein Schmerz?«, fragte er, heiser und zweifelnd.


  »Kein Schmerz«, flüsterte ich und ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.


  Ich spürte, wie die Anspannung auch von Nathaniel abfiel. Er hob langsam seine Hand zu meiner, berührte sie zögernd, seine Augen wachsam auf mich gerichtet. Als ich seinen Blick lächelnd erwiderte, umfasste er behutsam meine Hand, zuerst scheu, als fürchtete er, mich doch zu verletzen. Dann legte er seine Finger um meine Hand. Er schloss für einen Moment seine Augen und hielt meine Hand an sein Herz gedrückt.


  »Ich hätte niemals gedacht …«


  »Ich wusste, du könntest mir nicht wehtun«, flüsterte ich. »Das ist einfach unmöglich.«


  »Womit habe ich dieses Vertrauen verdient?«, murmelte er voller Verwunderung.


  »Hast du geglaubt, ich würde dich aufgeben?«


  Ein Schatten trat in seine goldbraunen Augen. »Ich hatte mich selbst fast aufgegeben«, flüsterte er.


  Ich fing seinen düsteren Blick ein und hielt ihn fest. In Nathaniels Augen lag plötzlich so viel Zärtlichkeit, dass meine Knie zu zittern begannen. Meine Gefühle wirbelten wie verrückt in meinem Innern durcheinander und ich drohte, das Gleichgewicht zu verlieren.


  Halt suchend legte ich meine andere Hand an Nathaniels Brust. Er erstarrte für einen Moment. Dann, ganz langsam, umschloss er meine beiden Hände und drückte sie an sich.


  »Du hast keine Angst vor mir«, murmelte er. Es war, als ob er erst jetzt begann, es zu glauben. In seiner rauen Stimme mischten sich Überraschung und tiefe Verwunderung.


  »Nein«, flüsterte ich.


  Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Etwas tief in mir, vielleicht eine Art Urinstinkt, spürte Nathaniels dunkle, dämonische Kräfte und drängte mich fort von ihm. Doch ein anderer, viel mächtigerer Teil von mir war sich sicher, dass Nathaniel diese Kräfte niemals gegen mich einsetzen würde.


  Nathaniels Blick ruhte fragend auf mir. Konnte er noch immer meine Gedanken lesen?


  »Fast keine Angst«, gab ich zögernd zu. »Oben bei der Ruine … na ja, du hast mich erschreckt.«


  Nathaniel blickte mich nachdenklich an. »Ich hätte es besser machen müssen« murmelte er plötzlich.


  »Was besser machen?«, fragte ich verwirrt.


  »Ich hätte dir mehr Angst machen sollen«, flüsterte er. »Du solltest mich fürchten. Es wäre besser für dich.«


  Ich sah ihn verletzt an. »Warum sagst du so etwas?«


  Er starrte schweigend auf seine großen Hände, die meine sanft hielten, so behutsam, als wäre ich zerbrechlich. Was ich in seinen Augen wohl auch war.


  »Ich bin gefährlich für dich, Victoria. Du weißt nicht, wie gefährlich. Ich hätte dich von mir fernhalten müssen …« Er schüttelte den Kopf und ich spürte, wie sich sein Körper verspannte, spürte den Zorn in ihm aufsteigen, Zorn auf sich selbst.


  Seine Emotionen verstärkten seine dämonische Ausstrahlung und jagten mir einen Schauer über den Rücken. Doch ich kämpfte dagegen an und wich nicht von der Stelle.


  »Es war so … schwer«, murmelte er gequält. »Dich anzugreifen, dich zu bedrohen …« Er wandte den Kopf ab. »Was für eine erbärmliche Ausrede«, flüsterte er kaum hörbar. »Ich hätte es besser machen müssen, zu deiner eigenen Sicherheit.«


  »Warum willst du, dass ich dich fürchte?«, fragte ich leise.


  »Damit du dich von mir fernhältst. Du bist so verletzlich, Victoria …« Er verstummte, den Blick auf einen Punkt in der Ferne geheftet. »Ich kann nicht bei dir bleiben«, murmelte er schließlich.


  Ich erschrak. Seine Stimme klang jetzt kälter, er schien sich plötzlich von mir zu entfernen.


  »Du willst mich wieder verlassen?«, flüsterte ich. »Ich dachte, du bist glücklich darüber, dass ich … dass wir …« Verunsichert suchte ich nach den richtigen Worten.


  »Ich bin glücklich«, erwiderte Nathaniel leise. »Du hast so viel für mich getan, so viel mehr, als dir klar ist.« Er senkte den Blick. Langsam zog er meine Hände von seiner Brust und ließ mich los.


  »Warum tust du das?«, fragte ich verwirrt und wütend auf mich selbst, weil mir die Situation so unaufhaltsam entglitt.


  »Es ist besser für dich.«


  Bevor ich etwas erwidern konnte, war seine mächtige Gestalt plötzlich verschwunden.


  Ramiel war sofort an meiner Seite.


  »Hast du ihn gesehen?« Ich deutete auf die Stelle, an der Nathaniel gerade gestanden hatte. »Glaubst du mir jetzt?«


  »Ich habe ihn gesehen«, erwiderte Ramiel düster. »Victoria …«


  »Warum in aller Welt hält er es für sicherer, sich von mir fernzuhalten?«


  »Weil er ein Dämon ist.«


  »Er ist mein Schutzengel!«, beharrte ich.


  »Victoria, seine Nähe ist nicht gut für dich. Wenigstens er hat das kapiert! Du solltest so schnell wie möglich wieder zurück auf geweihten Boden, wer weiß, was für ein Angriff uns als nächstes bevorsteht.«


  »Nathaniel wird nicht zulassen, dass mir etwas geschieht!«


  »Er ist verschwunden, obwohl du gerade von einer Horde wildgewordener Inferni angegriffen worden bist!«


  »Aber Nathaniel hat sie verjagt«, sagte ich irritiert und marschierte in Richtung des Wohnhauses. Ramiel blieb an meiner Seite und redete weiter auf mich ein.


  »Wir wissen nicht einmal, wie er es geschafft hat, der Hölle zu entkommen! Oder wie sehr er sich wirklich verändert hat! Woher weißt du, ob du ihm vertrauen kannst?«


  »Das ist Nathaniel, von dem wir hier sprechen!«


  »Ich weiß! Und ich wünsche mir ebenso sehr wie du, dass er noch der Alte wäre, aber das ist er nicht! Du kannst einem Dämon nicht vertrauen, Victoria …«


  Ich sperrte die Wohnungstür auf und blieb wie versteinert stehen. Im Vorzimmer stand meine gepackte Reisetasche.


  »Was zum …?«, murmelte ich und im selben Moment erschien Ludwig aus dem Wohnzimmer. Hinter ihm stand Rita, mit einem zuckersüßen Lächeln im Gesicht und dem hässlichen Dämon in der Brust.


  »Was ist hier los?«, fragte ich.


  »Vicky, ich muss mit dir reden«, sagte Ludwig ernst. »Komm rein und setz dich.«


  »Ich rühre mich nicht von der Stelle, bevor du mir nicht sagst, was das hier soll!« Ich deutete auf meine Reisetasche.


  »Vicky, ich habe lange nachgedacht. Ich bin der Meinung, dass du Hilfe brauchst.«


  Ludwig fuhr sich durch die graumelierten Haare. »Vielleicht war ich nicht so für dich da, wie ich es hätte sein sollen, nachdem deine Mutter … Das ist mir in langen Gesprächen mit Rita klar geworden, sie hat mir die Augen geöffnet. Es ist an der Zeit, dir zu helfen, solange es noch möglich ist. Deshalb habe ich einen Termin für dich in der Klinik gemacht, die Rita vorgeschlagen hat. Wir werden morgen gemeinsam dort hinfahren.«


  Sprachlos starrte ich Ludwig an.


  »Es ist nur zu deinem Besten!«, säuselte Rita.


  »Ich werde nirgendwo mit euch hinfahren!«, schrie ich, machte auf der Stelle kehrt und knallte die Wohnungstür hinter mir zu.


  »Das darf doch alles nicht wahr sein!«, murmelte ich verzweifelt, während ich aus dem Haus zum Auto rannte. Ramiel blieb an meiner Seite.


  »Wenigstens befindest du dich gleich wieder auf geweihtem Boden.« Ramiel war erleichtert, dass ich wieder zu Adalberts Haus fliehen wollte. Er blickte sich ständig um, um sicherzugehen, dass wir nicht aus dem Hinterhalt angegriffen wurden. Ich strich mir die Tränen aus den Augen und fuhr los in Richtung Friedhof.


  


  Kurze Zeit später parkte ich vor dem Haupttor und stieg aus. Ramiel landete an meiner Seite.


  »Wir werden schon eine Lösung finden, was diese besessene Sekretärin betrifft … Vorsicht!«, schrie er plötzlich und seine Flammen loderten auf.


  Da hörte ich sie und riss den Kopf herum. Ein Rudel herrenloser Rottweiler mit glühend roten Augen griff uns laut kläffend an.


  »Lauf!«, schrie Ramiel und versuchte, die Hunde von mir abzulenken. Ich rannte Richtung Friedhofstor, doch sie versperrten mir den Weg. Mir blieb nichts anderes übrig als die Straße hinunterzurennen, fort vom Parkplatz.


  »Ramiel!«, schrie ich und warf einen Blick zurück. Der flammende Engel kämpfte mit drei Hunden, während die anderen mir auf den Fersen waren.


  »Hol Adalbert! Schnell!«


  Ich hörte Ramiels wütenden Schrei, dann flackerte sein Licht und er verschwand. Die mächtigen Kiefer der Rottweiler schnappten ins Leere.


  Ich rannte immer weiter und hielt dabei auf die geheime Tür in der Mauer zu. Das war meine letzte Rettung! Hinter mir hörte ich die kläffenden Hunde, die immer näher kamen.


  »Nathaniel!«, schrie ich verzweifelt.


  Die geheime Tür schnell genug zu erreichen, war unmöglich. Und dann erschien er.


  Eine Welle aus schwarzem Feuer breitete sich explosionsartig über die Straße aus und die Hunde stoben winselnd auseinander. Sie flohen, das Gekläffe hörte auf und eine unheimliche Ruhe senkte sich über die Umgebung. Keuchend rang ich nach Luft. Nathaniel trat langsam auf mich zu.


  »Muss ich wirklich immer erst angegriffen werden, damit du auftauchst?«, fragte ich und sah ihn wütend an. »Soll ich einen verdammten Herzinfarkt kriegen, oder was?«


  Wut war gut – sie gab mir Kraft. Ich verschränkte meine Arme, um zu verbergen, wie sehr meine Hände zitterten.


  Nathaniel überging meinen Vorwurf.


  »Bist du verletzt?«, fragte er mit ruhiger Stimme.


  Ich starrte ihn verbissen an. Dann senkte ich den Blick und schüttelte den Kopf.


  »Nein. Alles in Ordnung. Doch diese Angriffe fangen an, mir auf die Nerven zu gehen.«


  »Ihnen wird die Lust vergehen, dich anzugreifen. Dafür werde ich sorgen«, knurrte Nathaniel düster. Seine dunkle Ausstrahlung verstärkte sich.


  »Warte«, sagte ich nervös. »Was hast du vor? Wohin gehst du?«


  Aus seinen Augen blitzte unbändiger Zorn. »Auf die Jagd.«


  Ich erstarrte entsetzt. Bei dem Gedanken, dass Nathaniel, so mächtig und furchteinflößend er auch war, die Unterwelt durchkämmte, um ein Exempel zu statuieren, krampfte sich alles in mir zusammen.


  Ein seltsamer Ausdruck erschien auf Nathaniels Gesicht. »Du hast Angst um mich«, sagte er.


  Meine Wut verrauchte. »Natürlich«, flüsterte ich. »Bitte tu das nicht.«


  Etwas veränderte sich in Nathaniels furchterregendem Ausdruck. Er beherrschte seinen Zorn und seine bedrohliche Ausstrahlung wurde ruhiger.


  »Bitte geh nicht«, bat ich leise. »Bleib bei mir.«


  »Das kann ich nicht«, erwiderte er und wandte sich von mir ab.


  »Aber warum nicht?«, drängte ich. »Ich verstehe das alles nicht. Erklär es mir, Nathaniel.«


  Er atmete langsam aus und starrte auf die versteckte Tür in der Mauer, während er mit sich rang.


  »Du willst auf den Friedhof gehen?«, fragte er schließlich in sanfterem Ton.


  Ich nickte und wartete angespannt. Es dauerte einige Zeit, bis er sich schließlich wieder zu mir drehte.


  »Dann werde ich dich begleiten«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Es ist sicherer für dich. Dort können wir reden.«


  Nathaniel drückte die verborgene Tür für mich auf, ließ mich in den Friedhofsgarten eintreten und folgte mir. Es war ein seltsames Gefühl, mit Nathaniel den Garten hinter der Kapelle zu betreten. Als ich den dunklen Dämon an meiner Seite betrachtete, war ich selbst erstaunt darüber, wie weit ich für ihn zu gehen bereit war. Bedingungslos, ohne zu überlegen, ohne zu fragen … für ein furchterregendes Geschöpf aus der Hölle. Auf einmal verstand ich Ramiels Vorsicht. Und es wunderte mich plötzlich auch nicht mehr, dass Nathaniel selbst über mein Vertrauen so erstaunt gewesen war.


  »Ich habe so viele Fragen, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll«, murmelte ich ehrlich und scharrte dabei im Kies unter meinen Füßen.


  Nathaniel hatte gesagt, dass er mich auf den Friedhof begleiten würde, damit wir reden konnten. Durfte ich hoffen, dass er zumindest so lange bei mir bleiben würde, bis wir den Friedhof wieder verließen?


  »Das werde ich, Victoria«, beantwortete er meine Gedanken. Als ich ihn ansah, überraschte mich sein zärtlicher Blick.


  Du kannst noch immer meine Gedanken hören?


  Er nickte.


  »Dann kannst du auch meine Gefühle spüren?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ich habe alles gefühlt, was du gefühlt hast«, erwiderte er rau.


  Ich erschrak. »Die ganze Zeit über?«, fragte ich schaudernd. »Ich meine, seit du … du hast alles gespürt? Alles, was ich gefühlt habe?«


  Nathaniel nickte. »Deine Trauer über meinen Fall. Das Grauen der Inferni. Deine Todesangst bei Lazarus' Angriffen. Ich habe alles gespürt. Deine Verzweiflung, deine Angst um mich, die dich beinahe um den Verstand gebracht hat …«


  »Es tut mir so leid«, flüsterte ich geschockt.


  »Das muss es nicht«, erwiderte er sanft. »Deine Gefühle zu spüren, war eine Qual für mich, aber sie haben mich bei klarem Verstand gehalten. Sie haben mir geholfen, zu überleben. Sie waren der Grund, der mich weiterkämpfen ließ.«


  Ich blieb stehen und betrachtete sein gefährlich schönes Gesicht mit den tiefen Narben.


  »Die Hölle ist ein schrecklicher Ort«, flüsterte er. »Dich zu spüren hat mir geholfen, mich selbst nicht zu vergessen. Deine Gefühle waren … sie waren furchtbar, quälend. Doch sie waren stark. Stärker als alles andere. Stark genug, um mich zwischen all den Inferni bei Sinnen zu halten.«


  Sein Blick wurde dunkel, als er in die Ferne starrte. »Jedenfalls das, was von mir noch übrig war«, fügte er verbittert hinzu.


  Ich nahm schweigend seine Hand.


  »Ich muss dir wie ein Monster erscheinen«, flüsterte er kaum hörbar. »Wie ein Albtraum, der direkt aus der Hölle entstiegen ist. Dass du meine Nähe überhaupt ertragen kannst …« Er schüttelte den Kopf. »Ich würde es verstehen, wenn du …«


  Ich näherte meine Hand langsam seinem Gesicht. Mit Erstaunen in seinen goldbraunen Augen folgte er meiner Bewegung. Vorsichtig berührte ich die Narben auf seiner Wange. Er sah mich an, forschend, voller Zweifel und aufkeimender Hoffnung. Ich zeichnete sanft die Narben mit meinen Fingern nach.


  »Wie ist das geschehen?«, flüsterte ich.


  Nathaniel hielt vollkommen still unter meiner Berührung. »Sie haben mich angegriffen«, murmelte er. »Die anderen Dämonen, die Inferni, sie alle.«


  »Aber ich habe dich kämpfen sehen«, sagte ich leise. »Du hast Lazarus wie eine Puppe durch die Luft geschleudert.«


  »Ich war nicht immer so stark«, erwiderte Nathaniel bitter. »Es gab eine Zeit, da hätte ich nicht überlebt, wenn …« Er schwieg einige Momente. »Glaub mir, wenn ich dir früher zu Hilfe hätte kommen können, dann hätte ich es getan.«


  Ich blickte ihn verwirrt an. »Du denkst, ich mache dir deshalb Vorwürfe?«


  »Ich weiß, wie sehr du gelitten hast«, fuhr er unbeirrt fort. »Ich weiß es. Es gab keinen Moment, in dem ich nicht gewünscht hätte, dass ich dir beistehen könnte. Ich hatte das Gefühl, dich zu enttäuschen. Und du … deine Gedanken kreisten trotzdem immer um mich.«


  Seine Stimme klang, als könnte er es nicht glauben. »Trotz allem war es dein einziger Wunsch, mir zu helfen, mich zu schützen.«


  Ich schwieg. Er legte seine große Hand sanft an meinen Handrücken und drückte meine Handfläche an seine Wange.


  »Selbst jetzt«, murmelte er. »Nachdem du weißt, was aus mir geworden ist.«


  »Meine Gefühle für dich werden sich niemals ändern«, sagte ich leise.


  Auf seinem Gesicht erschien plötzlich ein härterer Ausdruck.


  »Das ist es, was ich befürchtet habe«, stieß er gequält hervor. Dann nahm er mein Gesicht sanft zwischen seine Hände. Mir stockte der Atem.


  »Ich bin gefährlich für dich«, flüsterte er.


  Ich wollte den Kopf schütteln, doch er ließ keine Bewegung zu. Sein Griff war sanft, aber unnachgiebig.


  »Warum sagst du das immer wieder?«, fragte ich. »Ich weiß, dass du nie …«


  Er senkte den Kopf, hielt mich aber weiter fest.


  »Ich werde dir niemals wehtun«, stimmte er zu. »Ich würde eher sterben, als dich zu verletzen.«


  »Das weiß ich«, erwiderte ich. »Aber warum sagst du immer wieder, du wärst gefährlich für …«


  »Weil ich es bin!« Seine Stimme wurde zornig. Er ließ mich abrupt los und drehte sich von mir weg.


  Der Zorn, der plötzlich in ihm aufwallte, verstärkte seine bedrohliche Ausstrahlung. Mein Instinkt schrie danach, mich sofort in Sicherheit zu bringen. Ich kämpfte dagegen an und rang meinen Fluchtimpuls nieder. Ein schmerzliches Lächeln erschien auf Nathaniels Lippen, als er meinen inneren Kampf spürte.


  »Ich meine nicht das, was ich dir antun könnte«, murmelte er schließlich. »Obwohl du allen Grund hättest, mich zu fürchten. Diese dunklen Kräfte sind … sie sind unberechenbar.« Er gewann langsam wieder die Kontrolle über seinen Zorn. »Du verstehst nicht! Ich kann nicht ändern, was ich bin!«


  »Ich weiß, und es ist mir egal«, sagte ich eindringlich.


  »Victoria!«, knurrte er. »Du bist eine Sterbliche! Es ist gefährlich für dich, Gefühle für einen Dämon zu haben!«


  »Es ist mir gleich, was du bist.« Meine Stimme zitterte. »Ich liebe dich. Warum hast du Angst um mich? Was ich für dich empfinde, wird sich niemals ändern. Es ist mir gleich, ob du ein Engel oder ein Dämon bist, verstehst du das nicht?«


  Ohne nachzudenken warf ich mich in seine Arme. Nathaniel stand wie erstarrt vor mir, während ich mein Gesicht an seiner Brust vergrub. Es dauerte einen Moment, bis er seine Arme langsam um mich schloss, zögernd, so als fürchtete er noch immer, mich zu verschrecken oder zu verletzen. Dann wurde seine Umarmung vertrauensvoller und er drückte mich sanft an sich. Seine Berührung war tröstend, beschützend und vertraut.


  Ich hob den Kopf und er lockerte seine Umarmung ein wenig, damit ich zu ihm aufblicken konnte.


  »Wusste ich es doch«, murmelte ich mit belegter Stimme. »Du bist gar nicht gefährlich. Du tust doch nur so.«


  Ein trauriges Lächeln überschattete sein angespanntes Gesicht. Seine Hand strich zärtlich über mein Haar.


  »Ich wünschte, es wäre so«, flüsterte er.


  Ich legte meine Hände an seine Brust und betrachtete sein düsteres, schönes Gesicht, die harten, markanten Züge, die tiefen Narben und den dunklen Schimmer seiner Haut. Er sah atemberaubend aus.


  »Was ich gesagt habe, habe ich ernst gemeint«, sagte er leise. »Einen Dämon zu lieben ist gefährlich für dich.«


  »Ich habe auch ernst gemeint, was ich gesagt habe. Es ist mir egal. Ich habe den Engel geliebt, und jetzt liebe ich den Dämon.«


  »Victoria …«


  »Du kannst mich angreifen, mir Todesangst einjagen, oder dich für immer von mir fernhalten … nichts wird je etwas daran ändern.«


  »Ich weiß«, flüsterte er.


  »Warum willst du es dann nicht? Willst du mir sagen, dass du nichts mehr für mich empfindest?«, fragte ich.


  Wilde Flammen tanzten in seinen Augen.


  »Es gibt nichts, das ich nicht für dich tun würde! Ich bin aus den Abgründen der Hölle heraufgestiegen, um dich zu beschützen.« Seine Stimme wurde eindringlicher. »Doch du riskierst deine Seele, Victoria … indem du einen Dämon liebst.« Seine Hände schlossen sich fest um meine Arme. »Das kann ich nicht zulassen.«


  »Das ist es also?«, fragte ich leise. »Du fürchtest um meine Seele?«


  Nathaniel nickte, schwer und ernst.


  »Ich fürchte mich nicht.« Mein Blick ruhte zärtlich auf seinem angsteinflößenden Gesicht. »Ich werde dich immer lieben, ganz egal, was geschieht.«


  Nathaniel erwiderte nichts. Er zog mich an sich, nicht mehr zögernd, sondern stürmisch und kraftvoll.


  »Ich will nicht, dass du mich fürchtest!«, murmelte er mit heiserer Stimme. Es klang wie ein Geständnis.


  »Auf der Ruine hat es mich fast umgebracht, dich anzugreifen. Ich will dich nie wieder verlassen. Es ist egoistisch und mein größter Wunsch, Victoria.«


  »Dann geh nicht fort«, murmelte ich atemlos. »Bleib bei mir.«


  Bevor ich seine Bewegung auch nur wahrnehmen konnte, hatte er mein Gesicht wieder zwischen seine Hände genommen. Seine Finger strichen über mein Haar, berührten zärtlich meine Haut.


  »Wie könnte ich deine Seele riskieren?«, flüsterte er. Seine Stimme brannte vor Verzweiflung.


  Ich wagte ein schwaches Lächeln. »Du kannst meine Gefühle für dich sowieso nicht ändern. Bleib bei mir. Wir werden einen Ausweg finden, ich verspreche es, ich weiß nicht wie, aber wir werden einen Weg finden. Ich weiß es.«


  Die verzweifelte Sorge in seinem Gesicht wurde verdrängt von einer alles überwältigenden Sehnsucht.


  »Ich werde dich nie wieder verlassen«, flüsterte er. »Niemals.«


  In der Mitte des Gartens, neben dem Springbrunnen, stand eine alte steinerne Bank. Ich ließ mich darauf sinken und Nathaniel setzte sich rittlings neben mich. Nachdenklich betrachtete ich seine Schwingen, tiefschwarz und glänzend, die einschüchternd groß hinter ihm aufragten. Neben seinem dunklen Schimmer ging noch etwas anderes von ihm aus … etwas Bedrohliches.


  »Ich mache dir doch Angst«, sagte er leise.


  Ich wich seinem Blick aus.


  »Victoria?« Er ließ nicht locker.


  »Manchmal«, gab ich zu. »Vor allem, wenn du zornig wirst.«


  Er nickte düster.


  »Weshalb ist das so? Weshalb löst dein Zorn bei mir diesen …«


  »Fluchtimpuls aus?«


  Ich nickte entschuldigend.


  »Das ist dein Überlebensinstinkt«, sagte er in bitterem Ton. »Tief in dir spürst du, dass du es mit einem Geschöpf der Hölle zu tun hast. Wenn du auch deinen Verstand verloren hast, dein Körper spürt trotzdem, wie gefährlich meine Nähe für dich ist.«


  »Ich habe meinen Verstand nicht verloren!« Ich boxte protestierend gegen seinen Arm. Es war, als hätte ich meine Faust gegen einen Stahlträger gerammt. Irritiert rieb ich mir die Finger.


  »Ich will mit dir zusammen sein.«


  »Genau das meine ich.« Für einen kurzen Moment blitzte ein Lächeln auf Nathaniels Gesicht auf.


  »Was ist?«


  »Nichts«, erwiderte ich rasch. »Es ist nur, du siehst so … na ja, so anders aus, wenn du lächelst. Du siehst nicht mehr so …« Ich verstummte unsicher.


  »Dämonisch aus?«


  »Nicht so traurig, wollte ich sagen«, erwiderte ich. »Du siehst wieder aus wie du selbst.« Ich verschlang meine Finger mit seinen.


  »Du zitterst«, flüsterte Nathaniel mit sanfter Stimme.


  »Ich bin ziemlich erledigt«, gab ich zu.


  »Es ist zu kalt hier«, murmelte Nathaniel. »Willst du gehen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Als er noch ein Engel gewesen war, hatte er mich niemals frieren lassen.


  »Könntest du … ?«, fragte ich mit einem Seitenblick auf seine Flügel, doch der Ausdruck in seinem Gesicht ließ mich verstummen.


  »Jetzt nicht mehr«, erwiderte er entschuldigend.


  »Oh … das macht nichts«, sagte ich schnell.


  »Aber ich kann jetzt etwas anderes«, flüsterte er. Seine Augen funkelten verschmitzt und er zog mich näher zu sich heran, bis ich an seiner Brust lehnte. Im nächsten Moment begriff ich, was er meinte. Sein gesamter Körper wurde plötzlich wärmer, bis er eine sanfte Hitze abstrahlte. Ich seufzte wohlig und kuschelte mich in seine Umarmung.


  »Es hat Vorteile, wenn man das Höllenfeuer beherrscht«, schmunzelte er und schloss seine Arme enger um mich.


  Ich bemerkte, dass nicht nur seine Arme viel muskulöser geworden waren, auch sein Oberkörper fühlte sich an wie ein stählerner Panzer. Und er war wirklich fast doppelt so breit wie früher.


  »Was ist mit dir geschehen?«, fragte ich verwirrt. »Du bist riesig.«


  »Das fällt dir erst jetzt auf?« Seine dunkle Stimme klang beinahe amüsiert.


  Ich drehte mich in seinen Armen und sah ihm in die Augen.


  »Es ist mir schon bei der Ruine aufgefallen«, murmelte ich. »Obwohl ich etwas abgelenkt war von den schwarzen Flügeln und dem restlichen Dämonen-Look.«


  Er schmunzelte. »Es ist nur ein äußeres Zeichen meiner dämonischen Kräfte. Und je machtvoller ich wurde …«


  Er zuckte mit den Schultern.


  Ich lehnte mich nachdenklich an ihn.


  »Dann musst du ziemlich machtvoll sein«, murmelte ich.


  »Du bist wirklich furchtlos.« Seine tiefe Stimme klang neckend. »Du liegst seelenruhig mitten auf einem Friedhof in den Armen eines Dämons.«


  »Victoria!« Ramiels bronzener Schimmer erschien plötzlich neben dem Springbrunnen. Er erschrak, als er Nathaniel sah und wich zurück. Seine Züge verhärteten sich und sein Augen wurden schmal.


  »Geht es dir gut? Was ist geschehen?«


  Anstelle einer Erklärung richtete ich mich in Nathaniels Armen auf und erhob mich. Nathaniel stellte sich an meine Seite.


  Augenblicke verstrichen, in denen wir Ramiel schweigend gegenüberstanden. Sein Blick flackerte zu unseren verschlungenen Fingern.


  »Du … kannst sie wirklich berühren?« Ramiels Stimme klang misstrauisch.


  »Ich würde ihr niemals wehtun«, erwiderte Nathaniel.


  Ramiel scheute sich vor Nathaniels dämonischer Ausstrahlung und ich spürte, dass er ihm nicht traute.


  »Danke, dass du sie beschützt hast.«


  Es kostete Ramiel ganz offenbar einige Überwindung, diese Worte auszusprechen.


  Nathaniel nickte schweigend.


  »Sie hat die Inferni am Hals. Und Lazarus' Rache«, fuhr Ramiel in ruhigem Ton fort. Dabei mied er Nathaniels Blick.


  »Ich kümmere mich darum«, erwiderte Nathaniel. »Um die Inferni und um Lazarus.«


  Ramiels Blick streifte wieder unsere Hände, dann sah er Nathaniel zum ersten Mal direkt in die Augen.


  »Und worum kümmerst du dich sonst noch?«


  Schwarze Flammen knisterten auf Nathaniels Körper, doch er beherrschte sich.


  »Ich bin immer noch ihr Schutzengel.«


  »Wenn dir wirklich etwas an ihrer Sicherheit liegt, dann solltest du dich von ihr fernhalten.«


  Jetzt begann auch Ramiels Schimmer zu brodeln.


  »Ich habe es versucht«, flüsterte Nathaniel. Seine Finger verkrampften sich um meine Hand.


  Ramiel lachte kalt.


  »Schon zeigt sich deine dämonische Seite! Du stellst dein Wohl über ihres, Nathaniel.«


  »Ich zwinge sie zu nichts«, knurrte Nathaniel.


  »Noch nicht«, erwiderte Ramiel. »Weißt du wirklich, wie gut du den Dämon in dir unter Kontrolle hast?«


  Nathaniels Stimme wurde bedrohlich. »Es ist ihre freie Entscheidung.«


  »Sie liebt dich.« Ramiels Worte durchschnitten die Luft wie Klingen. »Sie kann sich gar nicht frei entscheiden! Und du nutzt ihre Gefühle, um sie stärker an dich zu binden, statt dich von ihr fernzuhalten, wie du es tun solltest!«


  »Ramiel«, begann ich, doch der Engel ließ mich nicht aussprechen.


  »Deine Liebe macht dich blind, Victoria! Du siehst nicht, was ich sehe. Seine dämonische Seite ist viel stärker, als er selbst es wahrhaben will. Dass er dir Hoffnungen macht und deine Nähe zulässt, beweist es doch!«


  »Ramiel!«, zischte ich zornig, doch es war zu spät. Nathaniel brachte mich mit einer Geste zum Schweigen.


  »Er hat Recht«, flüsterte er erschüttert. »Bei allen Engeln, Ramiel hat Recht.«


  »Nein!«, stieß ich hervor. »Hör nicht auf ihn, er weiß nicht, was er sagt!«


  »Du weißt, dass es nur einen Weg gibt.« Ramiels ernster Blick war auf Nathaniel gerichtet. »Du weißt, dass du nie wieder in ihre Nähe kommen darfst.«


  Eiskalte Panik durchfuhr mich. »Nein! Nathaniel, du darfst nicht auf ihn hören!«


  Doch Nathaniels Gesichtsausdruck war wie versteinert. Ich fühlte, wie er seine Hand aus meiner löste.


  »Du weißt, was du riskierst«, sagte Ramiel eindringlich. »In jedem Augenblick, den du an ihrer Seite verbringst. Was sie riskiert.«


  Ich umklammerte Nathaniels Hand, damit er sie mir nicht völlig entziehen konnte.


  »Er hat Recht, Victoria.« Nathaniels Stimme klang erschüttert. »Ich hätte dich niemals … ich bin wirklich ein Dämon.«


  Er schüttelte gequält den Kopf und schloss die Augen. »Ich sollte niemals wieder in deine Nähe …«


  »Nein!« Meine Stimme hallte über den Garten. Diesmal war ich es, die vor Wut bebte.


  »Ramiel, ich verbiete dir, jemals wieder so zu sprechen! Ich verbiete dir, ihn jemals wieder aufzufordern, sich von mir fernzuhalten!«


  »Es ist zu deinem eigenen Schutz, Victoria.« Ramiel klang alarmiert. »Du weißt nicht, was du aufs Spiel setzt!«


  »Es ist meine verdammte Entscheidung!«, schrie ich.


  »Er manipuliert dich …«


  »Er ist mein Schutzengel!«


  »Er ist ein Dämon!«


  »Verschwinde!« Meine Stimme war jetzt heiser vor Zorn. »Ich will dich nicht mehr hier sehen! Hau ab!«


  Entsetzen und Traurigkeit mischten sich in Ramiels Gesichtsausdruck. Mit einem letzten intensiven, warnenden Blick in Nathaniels Gesicht verschwand er.


  »Und du!« Ich wirbelte herum und starrte Nathaniel an. »Ich verbiete dir, zu verschwinden! Hast du gehört? Du ziehst jetzt keine verdrehte Edler-Held-Nummer ab, indem du einfach abhaust und behauptest, es wäre zu meinem eigenen Besten! Ich verbiete es dir, kapiert?«


  Nathaniel starrte mich schweigend an. Augenblicke verstrichen, in denen niemand etwas sagte.


  »Ich fasse es nicht!«, schnaufte ich.


  Ich glaubte, mich zu täuschen, doch die Andeutung eines schwachen Grinsens erschien auf Nathaniels Gesicht.


  Er grinste!


  Als er sprach, klang seine raue Stimme fast amüsiert. »Ich will ja nicht angeben, aber sagen wir einfach, meine dunklen Kräfte sind ganz passabel. Die Inferni und Dämonen der Hölle fürchten mich jedenfalls. Du hast also gerade einem ziemlich mächtigen Dämon einen Befehl erteilt, ist dir das klar?«


  »Mir egal!«, fauchte ich. »Ich habe meinem Schutzengel einen Befehl erteilt!«


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Ich habe so etwas noch nie erlebt. Ramiel hat wirklich …«


  »Sag nicht schon wieder, dass Ramiel Recht hat!«


  »Hat er aber«, murmelte Nathaniel. »Du weißt wirklich nicht, was du tust. Schließlich hast du gerade deinen Verstandesengel zum Teufel gejagt, um mit einem Dämon zusammen zu sein. Klingt das für dich nach jemandem, der noch alle Tassen im Schrank hat?«


  Ich starrte Nathaniel für einen Moment stumm an. Dann konnte ich nicht anders und musste ebenfalls grinsen. Einen Augenblick lang war es, als wäre mein goldener Engel wieder zurück. Doch Nathaniel wurde sehr schnell wieder ernst.


  »Du solltest dich bei Ra entschuldigen.«


  »Nein«, sagte ich kategorisch. »Ich bin stinksauer auf ihn.«


  »Du musst das ernst nehmen, was er gesagt hat. Die Bedrohung ist real, Victoria.«


  »Das ist mein Befehl auch«, erwiderte ich trotzig. »Du haust nicht einfach ab, verstanden? Das fehlt mir gerade noch.«


  »Dann werden wir eine andere Lösung finden müssen. Ich bin für deine Sicherheit verantwortlich, in jeder Hinsicht.« Er lächelte gequält. »Und wie es aussieht, bin ich selbst zur Zeit deine größte Bedrohung.«


  Ich breitete die Arme aus. »Dann ist eben ein Teil von dir dämonisch, egoistisch und gefährlich. Weißt du was? Ist mir egal! Du willst mit mir zusammen sein und ich will das auch, also hör endlich auf damit, dich deswegen schuldig zu fühlen!«


  Nathaniels schwarzer Schimmer dehnte sich bei diesen Worten wieder aus. Seine dunkle Energie schlug mir entgegen wie eine Mauer und jagte mir einen Schauer über den Körper.


  »Du weißt nicht, was du gerade herausforderst«, knurrte er. »Wie verlockend es für mich ist, meiner dämonischen Seite einfach nachzugeben.«


  Er bezwang sich mühevoll und der schwarze Schimmer verlor wieder an Stärke.


  »Welcher Dämon wagt es, einen Fuß auf meinen Grund und Boden zu setzen?!« Adalbert erschien im Garten, schnaufend und einen Baseballschläger schwingend. Er hielt inne, als er mich sah und dann richtete sich sein misstrauischer Blick auf Nathaniel.


  »Das wären dann wohl wir«, sagte ich leise.


  »Hallo, Adalbert.« Nathaniels Stimme klang müde.


  Adalbert starrte ihn einige Momente sprachlos an. Er ließ seinen Blick über seine riesige Gestalt schweifen, die schwarzen Flügel und sein entstelltes, vernarbtes Gesicht.


  »Du bist also tatsächlich zurückgekehrt«, brummte er. Es klang nicht freundlich. Ich umklammerte Nathaniels Hand fester.


  Adalberts Blick wanderte nach unten. »Und du stehst auf geweihtem Boden.«


  Ich hielt Nathaniels Hand hoch.


  »Und er kann mich berühren, ohne mir wehzutun. Ist das Beweis genug für Sie? Er ist nach wie vor mein Schutzengel.«


  »Scheint so«, brummte Adalbert, noch immer keine Spur freundlicher. »Und was bist du sonst noch?«


  »Sie hören sich genauso an wie Ramiel! Nathaniel wäre nicht an meiner Seite, wenn ich es ihm nicht befohlen hätte«, sagte ich wütend.


  Adalbert hob die Augenbrauen. »Du hast es ihm befohlen?«


  »So ist es.«


  »Dann habe ich also einen Dämon und eine geistig Unzurechnungsfähige vor mir?«


  »Er will sich von mir fernhalten, weil er diese fixe Idee hat, dass er für mich gefährlich ist. Er fürchtet um meine Seele.«


  Adalbert betrachtete Nathaniel mit schmalen Augen.


  »Dann ist wohl wirklich noch ein bisschen Schutzengel in dir übrig, was?«


  »Ich kann nicht ändern, was geschehen ist, Adalbert«, sagte Nathaniel. »Aber ich will sie beschützen … und sie will um jeden Preis mit mir zusammen sein.«


  »Willst du mir etwa weismachen, dass du das nicht willst?«


  »Doch«, sagte Nathaniel. »Es ist mein größter Wunsch.«


  Adalbert schien von dieser Ehrlichkeit etwas überrumpelt zu sein.


  »Ich muss einen Weg finden, bei ihr zu sein und sie trotzdem in Sicherheit zu wissen«, sagte Nathaniel eindringlich.


  »Bitte helfen Sie uns«, flüsterte ich.


  Adalbert betrachtete uns mit strengem Blick.


  »Ihr seid wirklich unfassbar! Jedes Mal, wenn man denkt, es könnte nicht noch schlimmer kommen, setzt ihr noch eine Katastrophe obendrauf.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Also gut … dann lasst uns beraten, wie wir Victorias Seele schützen … vor diesem Schutzengel oder Dämon oder was immer du bist!«
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  »Erklärt mir mal jemand, warum meine Seele angeblich in Gefahr ist?«, fragte ich und verschränkte die Arme. »Und was soll das überhaupt heißen, ›in Gefahr‹?«


  Adalbert zeigte auf Nathaniel. »Der ist der Dämon. Der soll's dir erklären.«


  »Es geht darum, was mit deiner Seele geschieht, wenn du … nachdem du …« Nathaniel kämpfte mit den Worten.


  »Nachdem ich was? Tot bin?«


  Er nickte. »Wenn sich ein Mensch mit dem Bösen einlässt, dann läuft seine Seele Gefahr, in der Hölle zu enden.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Was soll der Quatsch, du bist doch nicht ›das Böse‹.«


  »Das denkst du«, erwiderte Nathaniel düster. »Ich will kein Risiko eingehen. Und um eine Seele wieder aus der Hölle zu befreien … man müsste schon ein Erzengel sein, damit das gelingt.«


  »Gut«, nickte ich. »Nicht zur Hölle fahren. Ich hab's kapiert. Trotzdem verstehe ich immer noch nicht, warum deine Anwesenheit für mich gefährlich sein soll.«


  Adalbert hakte seine Daumen in seinen Gürtel und warf Nathaniel einen vielsagenden Blick zu, doch Nathaniel rang mit sich.


  »Wenn eine Sterbliche sich mit einem Dämon einlässt«, begann Nathaniel schließlich und seine Stimme klang gezwungen, »kann das sehr schlimme Folgen haben.«


  Ich runzelte verständnislos die Stirn. »Kannst du mal Klartext reden bitte?«


  Nathaniel wand sich.


  »Ich bin kein Engel mehr, Victoria …«


  Ich starrte ihn verwirrt an.


  »Was er sagen will«, sagte Adalbert unverblümt, »ist, dass deine Nähe ihn um den Verstand bringt. Er hat Angst, dass seine dämonische Seite die Überhand gewinnt und er sich hinreißen lässt. Dämonen sind nicht an das moralische Empfinden von Engeln gebunden, also begehrt er dich wie verrückt.« Er sah Nathaniel an. »Kommt das ungefähr hin?«


  Nathaniel wandte sich gequält ab.


  »Oh …« Ich wurde blass. Und dann rot.


  »Ich muss mich jeden Augenblick unter Kontrolle halten«, murmelte Nathaniel ohne mich anzusehen.


  »Tut mir leid«, murmelte ich. »Vorhin, im Garten …«


  »Dein Vertrauen hat mich geehrt«, sagte Nathaniel leise.


  »Wartet mal«, murmelte Adalbert stirnrunzelnd. »Was war denn vorhin im Garten?!«


  »Es ist nichts passiert«, sagte ich rasch.


  »Das will ich ja wohl hoffen!«, donnerte der alte Mann los. »Euch kann man anscheinend nicht aus den Augen lassen! Ihr seid ja wie zwei verliebte Teenager!« Er starrte mich ärgerlich an.


  »Ich … äh … bin ein verliebter Teenager«, bemerkte ich. Obwohl ich mich zusammenriss, konnte ich ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Selbst Nathaniels Mundwinkel zuckten für einen Moment verräterisch.


  »Aber der da nicht!«, brüllte Adalbert und zeigte wild fuchtelnd auf Nathaniel. »Wenn du dich schon nicht von Victoria fernhalten willst, dann musst du zumindest jede heikle Situation vermeiden, klar?«


  »Klar.« Nathaniel setzte wieder ein ernstes Gesicht auf.


  »Das alles erinnert mich stark an diese Unverzeihliche-Tat-Sache«, sagte ich. »Was würde wirklich passieren, wenn du noch einmal eine Unverzeihliche Tat begehen würdest?«


  Adalberts Augen weiteten sich entsetzt. »Hast du mir überhaupt nicht zugehört? Er muss unter jeden Umständen vermeiden …!«


  »Ich hab's schon kapiert«, sagte ich beschwichtigend. »Nur, Nathaniel ist noch immer mein Schutzengel, er kann mich berühren und geweihten Boden betreten und so weiter … also treffen die Gesetze der Engel noch auf ihn zu, oder? Aber er ist schon gefallen, also welche Konsequenzen hätte eine Unverzeihliche Tat jetzt für ihn?«


  Nathaniel dachte nach. »Auf eine Unverzeihliche Tat steht laut unseren Gesetzen der Fall. Nichts anderes.«


  »Also«, sagte ich, »gilt Nathaniel jetzt als Engel oder als Dämon? Ich meine, das ist doch die Kernfrage der ganzen Sache, oder nicht? Wenn er nämlich als Engel gilt, dann ist meine Seele gar nicht in Gefahr und er kann auch nicht noch einmal fallen …«


  Adalbert blies die Backen auf und fuhr sich durch die Haare.


  »Ihr raubt mir den letzten Nerv! Was bist du jetzt plötzlich, eine Expertin in Engelsrecht? Für solche Fragen brauchen wir Ramiel. Wo ist er überhaupt?«


  »Sie hat ihn fortgeschickt«, antwortete Nathaniel und rollte mit den Augen. »Frag nicht.«


  »Fortgeschickt«, echote Adalbert. »Ich schätze, dann bleibt euch nur der alte Mike. Er entscheidet dann wohl, ob Nathaniel als Engel oder Dämon behandelt werden soll.«


  »Der alte Mike?« Dann begriff ich. »Sie meinen doch nicht … Michael? Den Erzengel?«


  »Wird bestimmt ein tolles Gespräch«, murmelte Nathaniel ironisch. »›Bin ich eigentlich ein Engel oder ein Dämon? Ich frage nur, weil ich wissen will, ob ihr mich noch mal für eine Unverzeihliche Tat drankriegen könnt … ach ja, und damit die Liebe meines Lebens nicht bis in alle Ewigkeit in der Hölle brennen muss.‹ Wird großartig.«


  Ich starrte Nathaniel an. Die Liebe deines Lebens?


  »Das sagt man doch so«, murmelte er, doch auf seinem bedrohlichen Gesicht erschien ein zärtlicher Ausdruck. Meine Wangen glühten.


  Adalbert räusperte sich lautstark.


  »Vielleicht fragen wir zuerst Melinda, bevor wir den alten Mike bemühen«, schlug ich vor. »Ob sie wohl irgendeinen Fall ausgraben kann, der uns weiterhilft?«


  Adalbert zuckte mit den Schultern. »Einen Versuch ist es wert.«


  Dann warf er Nathaniel einen sehr strengen Blick zu. »Bis ihr das geklärt habt …«


  »Fasse ich sie nur mit Samthandschuhen an, ich hab's verstanden.«


  »DU FASST SIE ÜBERHAUPT NICHT AN!«, donnerte Adalbert so laut, dass ich zusammenzuckte.


  »Schon gut«, murmelte Nathaniel. »Ich bin ja nicht taub.«


  »Jetzt haut schon ab«, knurrte Adalbert.


  Als wir das verschlossene Friedhofstor erreichten, ließ Nathaniel seine Hand über das Schloss gleiten. Es begann zu beben und zu knarren, so als ob es gewaltsam aufgebrochen wurde.


  »Früher haben sich die Schlösser für dich mit Leichtigkeit geöffnet«, murmelte ich. »Jetzt scheinst du sie aufzuzwingen.«


  »Es ist weniger elegant als früher«, sagte er, als das Tor aufschwang. »Doch es erfüllt den Zweck.«


  Er führte mich über den Parkplatz zu meinem Wagen. Plötzlich klingelte mein Telefon.


  »Vic, alles in Ordnung bei dir?« Es war Anne.


  »Ja, mir geht's gut«, erwiderte ich schnell und mit schlechtem Gewissen.


  »Ich habe mir echt Sorgen gemacht, als du gestern Abend abgehauen bist! Was war denn los?«


  »Lange Geschichte«, sagte ich. »Aber er ist zurück, Anne! Nathaniel ist zurück!«


  »Was?« Anne klang baff. »Aber wie …?«


  »Erzähl ich dir alles, wenn wir uns sehen.«


  »Chrissy und ich treffen uns gleich im Breakfast, Krisensitzung wegen Tom. Kommst du auch?«


  Ich warf einen raschen Blick auf Nathaniel. Zu Melinda konnten wir noch früh genug gehen. Nathaniel hatte sich entschlossen, bei mir zu bleiben, und ein wenig Ablenkung würde mir sicher gut tun.


  »Ähm … okay. Ich kann zur Zeit ohnehin nicht nach Hause. Die Hexe macht echte Probleme.«


  »Vielleicht kann Nathaniel da was machen?«, schlug Anne vor. »Bis gleich bei Willy!«


  Ich legte auf und Nathaniel musterte mich stirnrunzelnd. »Als du fort warst, da habe ich Anne von dir erzählt«, sagte ich kleinlaut. »Ich weiß, das hätte ich eigentlich nicht tun dürfen, aber …«


  »Nicht so wichtig«, unterbrach mich Nathaniel. »Welche Hexe macht dir Probleme?«


  »Oh, das … Es geht um Rita, Ludwigs Sekretärin. Sie ist seine neue Freundin und hat Ludwig überredet, mich in eine Klapsmühle zu stecken, wo man mich unter Drogen setzen wird …«


  »Sie hat was?!« Nathaniels schwarze Flammen loderten auf.


  »Vielleicht ist das Lazarus' Werk. Rita ist nämlich besessen«, fügte ich hinzu.


  Schwarzes Feuer peitschte unkontrolliert über den Parkplatz. Zwanzig Meter von uns entfernt ging eine Mülltonne in Flammen auf.


  »Gut, dass ich zurück bin!«, knurrte Nathaniel wütend.


  »Äh … okay«, sagte ich beschwichtigend und ergriff seine brennenden Hände. Sein Feuer fühlte sich kühl an.


  »Aber jetzt fahren wir erst mal zu Anne und Chrissy, in Ordnung? Und könntest du bitte versuchen, das Lokal nicht in die Luft zu jagen?«


  Als ich das Breakfast betrat, sah ich Anne und Chrissy an unserem Stammplatz in der Ecke sitzen. Wie immer klang leise Jazzmusik im Hintergrund, eine Platte aus Willys umfangreicher Sammlung, die sich auf einem wackeligen Regal unter der Fensterfront stapelte.


  Wir waren wieder einmal die einzigen Gäste. Ich ließ mich auf einen grünen Siebziger-Jahre-Stuhl neben Anne fallen und Nathaniel hielt deutlichen Abstand zu uns. Als ich ihm einen fragenden Blick zuwarf, erklärte er. »Du bist die einzige Sterbliche, für die meine dämonische Nähe erträglich ist, Victoria.«


  Oh …


  »Ist alles okay mit dir, Vic?«, fragte Chrissy. »Wir haben uns Sorgen gemacht!«


  »Alles wieder in Ordnung«, murmelte ich. »Tut mir echt leid. Es war ein … ich musste einfach weg.«


  Chrissy sah nicht überzeugt aus, wurde dann aber von ihrem Handy abgelenkt, das eben gepiepst hatte.


  Annes Lippen formten eine lautlose Frage. »Ist er hier?«


  Ich nickte und deutete verstohlen dorthin, wo Nathaniel stand. Annes Augen wurden groß. Ich konnte sehen, dass ihr hundert Fragen auf den Lippen brannten.


  In diesem Moment kam Willy an unseren Tisch. »Wie immer?«, fragte er.


  Wir nickten. ›Wie immer‹ bedeutete ein Gemüseomlette für mich, einen Bagel mit Schinken und Käse für Chrissy und Pfannkuchen mit extra viel Sirup für Anne.


  »Bleib, wo du bist, Dämon!«, murmelte Willy, während er an Nathaniel vorbei zurück zum Tresen schlurfte. Chrissy blickte ihm irritiert nach, und Anne und ich lachten gezwungen.


  »Äh … der wird auch immer verrückter, nicht?«, sagte ich und warf Anne einen warnenden Blick zu, als Chrissy gerade nicht hinschaute.


  »Also, es gibt eine tolle und eine weniger tolle Nachricht«, sagte Anne schnell, um von Willy abzulenken. Sie lehnte sich verschwörerisch über den Tisch und ihre Wangen röteten sich.


  »Chrissy hat mir erzählt, dass Tom zu Mark gesagt hat, dass er mich süß findet!«


  »Das ist doch super!« Ich riss meinen Blick von Willy los, der ärgerlich in Nathaniels Richtung starrte, und wandte mich Chrissy zu. »Wie hast du Mark dazu gebracht, dir das zu verraten?«


  »Bleibt mein Geheimnis«, schmunzelte Chrissy.


  »Wann hat Tom das denn gesagt?«, fragte ich.


  »Auf der Halloweenparty«, sagte Anne. »Der Abend war also ein voller Erfolg.«


  »Wo ist dann das Problem?«


  Annes strahlendes Gesicht fiel in sich zusammen.


  »Meine Oma ist das Problem.«


  »Hatten wir nicht beschlossen, dass du Tom einladen sollst, damit sie ihn kennenlernt?«, fragte ich. »Wenn sie ihn erst einmal besser kennt …«


  »Sie will ihn aber nicht kennenlernen.« Anne trommelte frustriert mit ihren Fingern auf dem Tisch. »Ich hab's versucht. Keine Chance.«


  »Kann ich mir gar nicht vorstellen.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kenne deine Oma echt schon lange, das passt doch gar nicht zu ihr. Außerdem mag sie Chrissy doch auch.«


  Anne seufzte und imitierte die Stimme ihrer Großmutter: »Chrissy hat aber auch keine Tätowierung wie ein Sträfling, und dann dieses schreckliche Metall mitten im Gesicht …«


  Chrissy prustete in ihren Café Latte mit Karamellschaumkrone.


  »Ich habe schon ein Tattoo, aber an einer Stelle, die deine Oma noch nicht gesehen hat. Meinst du, es würde helfen, wenn ich es ihr zeige?«


  Anne verdrehte die Augen, konnte aber ein Grinsen nicht unterdrücken. »Bloß nicht!«


  »Und mein Bauchnabelpiercing?«


  »Nein.«


  »Aber mein …«


  »Chrissy!«


  »Okay, okay.« Chrissy gluckste.


  »Könnt ihr euch an den Aufstand erinnern, den meine Oma gemacht hat, als ich mir in der Achten die Haare rot tönen wollte? Das war nichts dagegen, wie sie jetzt drauf ist.« Anne ließ entmutigt die Schultern hängen.


  »Du musst es ihr ja nicht sagen«, schlug Chrissy vor.


  »Was?«


  »Das mit Tom. Es bleibt eben dein Geheimnis.«


  Anne machte große Augen. »Wie soll ich …?«


  Chrissy zuckte mit den Schultern und löffelte genießerisch den Milchschaum von ihrem Kaffee.


  »Meine Mutter glaubt bis heute, mein Tattoo wäre nur aufgeklebt. Vor zwei Jahren hat sie es nämlich blöderweise beim Strandurlaub gesehen.«


  »Keine knappen Bikinis mehr für dich«, grinste ich.


  »Zum Glück gibt's Tauchanzüge«, schmunzelte Chrissy.


  »Ganz toll«, sagte Anne. »Soll ich Tom jetzt in einen Tauchanzug stecken, oder was?«


  Chrissy schüttelte den Kopf. »Quatsch. Aber du brauchst deiner Oma doch nicht alles auf die Nase zu binden. Dann triffst du dich eben mit mir, oder mit Vic …«


  »Ich soll meine Oma anlügen?« Anne klang entsetzt.


  »Du dehnst die Wahrheit ein bisschen.« Chrissy verdrehte die Augen. »Du sagst zum Bespiel, dass du deine Freunde triffst. Das sind Vic, Mark und ich. Und Tom. Oder nicht?«


  Anne nickte widerstrebend.


  »Dann ist es keine Lüge«, sagte Chrissy.


  »Wenn du mit Tom zusammen kommst, dann kannst du es deiner Oma sagen«, schlug ich vor.


  Anne wurde blass. »Sie würde mich umbringen«, murmelte sie.


  »Du wirst bald achtzehn, sie kann doch nicht erwarten, dass du ewig an ihrem Rockzipfel hängst.« Chrissy schob entrüstet ihre roten Locken über die Schulter.


  »Sie denkt, Tom hat einen schlechten Einfluss auf mich.« Anne warf einen entschuldigenden Blick in Chrissys Richtung.


  »Wir sind eben nichtsnutziges, tätowiertes Gesindel«, nickte Chrissy mit gespieltem Ernst. »Weiß sie, dass Tom Klassensprecher ist und ehrenamtlich die Kindermannschaft seines Vereins trainiert?«


  Anne senkte ihren Blick und schüttelte den Kopf.


  Willy servierte unser Essen und nahm Chrissys leere Kaffeetasse gleich mit. »Noch einen Caramello?«


  »Immer her damit«, grinste sie.


  »Warum kann sie ihn nicht einfach mögen?«, seufzte Anne und kippte Unmengen von Sirup über ihre frischen Pfannkuchen.


  »Ist doch egal, ob sie ihn mag«, sagte ich. »Das ist dein Leben!«


  »Meine Rede!«, nickte Chrissy.


  Anne blickte mich unsicher an. »Ich soll gegen ihren Willen …? Ich weiß nicht, ob ich das kann, Vic.«


  Ich lehnte mich zurück. »Es sieht so aus: entweder du kannst es, oder du brauchst es mit Tom gar nicht erst versuchen. Ganz einfach.«


  Anne sah verschreckt aus. »Ich weiß nicht …« Sie rührte zweifelnd in der Sirupsuppe auf ihrem Teller.


  »Ich und Tom, ein geheimes Pärchen?« Ein unsicherer Ausdruck flackerte über ihr Gesicht, und sie gab ein kurzes, erschrecktes Kichern von sich. »Meint ihr, ich kann das?«


  Chrissy biss herzhaft in ihren Bagel und tätschelte dabei aufmunternd Annes Arm. »Klar! Los, Rebellin! Das ist der erste Schritt in die Freiheit. Und wenn du dann bereit für dein erstes Tattoo bist, ich kenne da einen super Tätowierer …«


  Wir alle lachten.


  Und dann flog der Toaster in die Luft.


  Anne, Chrissy und ich schrien erschrocken auf. Willy zog fluchend einen kleinen Feuerlöscher unter der Theke hervor und richtete ihn auf den brennenden Toaster. Innerhalb weniger Sekunden war das ganze Lokal von Qualm erfüllt, es roch scheußlich nach verschmorten Kabeln und der Toaster war unter einem Berg weißem Schaum begraben.


  »Brauchen Sie Hilfe?«, rief ich und wollte schon zur Theke hinüberlaufen, als Nathaniel mich am Arm zurückhielt.


  »Das war kein Unfall«, knurrte er.


  Was? Wovon sprichst du?


  Nathaniels Blick wanderte misstrauisch über die kleine Küchenzeile hinter dem Tresen. »Das war das Werk von Dämonen!«


  Im nächsten Moment begann der Gasherd zu brennen. Willy duckte sich unter den Flammen hindurch und rettete sich auf die andere Seite der Theke. Er richtete den kleinen Feuerlöscher auf die Flammen, doch es kamen nur noch ein paar Flöckchen Schaum heraus. Dichter Qualm stieg von dem brennenden Herd auf.


  »Raus hier!« Nathaniel zog mich in Richtung Tür. Anne und Chrissy rannten hustend nach draußen, gefolgt von Willy, der ununterbrochen fluchte.


  Nathaniels schwarzes Feuer loderte unkontrollierbar hoch. Bevor er mich durch die Tür stieß, sah ich, wie die ganze Küche in seinen schwarzen Flammen aufging.


  Was war das?, dachte ich, während wir von der anderen Straßenseite aus die Löscharbeiten der Feuerwehr beobachteten. Die Straße hatte sich mit Schaulustigen gefüllt und Willy stand leise vor sich hinmurmelnd ein paar Schritte von uns entfernt.


  »Verdammte dämonische Parasiten, glaubt bloß nicht, ich wüsste nicht, wem ich das hier zu verdanken habe, ihr mieses, elendiges …!«


  »Niedere Dämonen«, knurrte Nathaniel. Sein Körper war noch immer in zornige Flammen gehüllt.


  Was? Ein besessener Toaster? Soll das ein Witz sein?


  »Dämonen können auch von unbelebten Objekten Besitz ergreifen«, erklärte Nathaniel, ohne seinen Blick von dem Lokal zu nehmen. Die Feuerwehrleute hatten das Feuer gerade unter Kontrolle gebracht.


  »Hast du noch nie von merkwürdigen Unfällen mit Arbeitsgeräten gehört?«


  Ich starrte Nathaniel erschrocken an.


  »Natürlich bevorzugen sie lebende Hüllen«, fuhr er fort. »Ich bin sicher, dass wir diese kleine Grillparty Lazarus zu verdanken haben.«


  »Hört mal, wir sollten nach Hause gehen …«, meinte Anne unsicher. Sie und Chrissy machten sich auf den Weg, doch Willy winkte mich zu sich hinüber.


  »Geht nur«, sagte ich. »Wir sehen uns in der Schule.«


  Ich wartete, bis die beiden Mädchen außer Hörweite waren. »Tut mir wirklich leid, was mit Ihrem Lokal passiert ist«, sagte ich. »Ich weiß, was Sie denken, aber …«


  »Du hast diesen Dämon hier angeschleppt!«, murmelte Willy zornig und starrte mich mit aufgerissenen Augen an.


  »Er ist kein Dämon, er ist mein Schutzengel! Und er hat nur versucht, die Dämonen aus Ihrer Küche zu vertreiben!«


  »Veräppeln kann ich mich selbst!« Doch dann zögerte Willy. Er wandte sich Nathaniel zu, der neben mir stand. Verwunderung breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Was bist du für ein seltsames Geschöpf?«, murmelte Willy ungläubig. »Jetzt spüre ich es deutlich … du bist ein Dämon und ein Schutzengel … wie ist das möglich?«


  Willy starrte Nathaniel aus weit aufgerissenen Augen an, als ob er ihn sehen könnte. Mich überkam ein unheimliches Gefühl.


  »Lass uns gehen«, sagte Nathaniel mit einem stirnrunzelnden Blick auf den Mann.


  »Tut mir leid wegen Ihrem Lokal«, sagte ich noch einmal. »Er wollte wirklich nur helfen.«


  Nathaniel zog mich von Willy fort, der uns hinterhersah. Wir bahnten uns einen Weg durch die Schaulustigen und gingen zu meinem Wagen.


  »Komischer Kerl«, murmelte Nathaniel.


  Plötzlich läutete mein Telefon.


  »Victoria!«, erklang Melindas Stimme, als ich ranging. »Die Chronik, auf die wir gewartet haben, ist heute Morgen aus Rom gekommen.«


  Ich hörte kaum, was sie sagte. »Er ist zurück, Frau Seemann! Nathaniel ist zurück!«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann fragte Melinda: »Was meinst du mit ›zurück‹?«


  Ihr Tonfall gefiel mir gar nicht. »Er ist wieder da«, sagte ich. »Er ist wieder bei mir!«


  »Du meinst, er ist zurück aus der Hölle.«


  »Ja«, sagte ich zögernd. Warum hatten nur alle so ein verdammtes Problem damit?


  »Ich will dich umgehend sehen, Victoria. Allein, verstehst du?« Die kühle Bestimmtheit in Melindas Ton verunsicherte mich.


  »Ja«, sagte ich befremdet. »Aber warum …?«


  »Nicht am Telefon. Komm in mein Büro. Und komm allein.«


  Ich warf Nathaniel einen verwirrten Blick zu. Er schien diese Reaktion erwartet zu haben, denn sein Gesichtsausdruck war eher resigniert als überrascht.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen fuhr ich zur Universität. Nathaniel blieb schweigend in der Aula zurück, während ich allein die Treppen zur Bibliothek hinaufstieg. Melinda selbst öffnete mir die Tür.


  »Ich verstehe Sie nicht«, platzte ich heraus, nachdem sie mich in ihr Büro geführt hatte. »Ich dachte, Sie mögen Nathaniel!«


  »Ich mochte ihn sehr«, sagte Melinda in traurigem Ton.


  »Warum haben Sie dann darauf bestanden, dass ich allein komme?«


  »Setz dich.«


  Widerstrebend nahm ich auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz.


  »Es ist furchtbar, was mit ihm geschehen ist. Was euch beiden zugestoßen ist. Aber er ist jetzt ein Dämon.«


  Sie sprach das Wort ›Dämon‹ mit einer Härte aus, die mich irgendwie verletzte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin überzeugt davon, dass er immer noch mein Schutzengel ist.«


  »Macht ihn das zu einem geringeren Dämon?«


  Ich starrte Melinda an. »Keine Ahnung. Er kann geweihten Boden betreten und er kann mich berühren, ohne mir wehzutun. Beweist das nicht, dass er noch ein Engel ist?«


  »Sag mir, wie Nathaniel aussieht. Wie ein Dämon oder wie dein Engel?«


  Ich senkte meinen Blick. »Er hat noch dieselben goldbraunen Augen und goldenen Funken in seinen Flügeln …«


  »Victoria«, sagte Melinda streng.


  Ich biss mir auf die Lippen. »Er sieht aus wie ein Dämon«, flüsterte ich.


  »Dachte ich mir«, sagte Melinda leise. Dann wurde ihre Stimme ein wenig mitfühlender. »Er ist ein Dämon, Victoria. Du bist das Einzige, das ihn noch mit seinem alten Selbst, dem Engel, verbindet. Alles andere an ihm ist dämonisch. Das muss dir klar sein.« Sie sprach ruhig und eindringlich.


  Ich schluckte. »Er wollte das nie«, flüsterte ich.


  »Ich weiß«, sagte Melinda. Ihre blauen Augen sahen mich jetzt voller Mitgefühl an. »Trotzdem kann er nicht verleugnen, was er geworden ist. Irgendwann wird der Dämon in ihm hervorbrechen. Nathaniel hat jetzt eine sehr dunkle Seite, eine Seite, die er vor dir verborgen hält. Du musst dir sicher sein, ob du diese Dunkelheit in deinem Leben willst, bevor du deine Entscheidung triffst.«


  Ich starrte Melinda schweigend an. Ich glaubte plötzlich, zu verstehen. »Eine Entscheidung, die Sie ebenfalls einmal treffen mussten?«, fragte ich leise.


  Melinda antwortete nicht.


  »Sie haben sich gegen ihn entschieden, ist es nicht so?«, flüsterte ich kaum hörbar. »Weil er gefallen und aus der Hölle zurückgekehrt war?«


  »Du musst dich fragen«, sagte sie mit harter Stimme, »ob du ein Geschöpf der Hölle in dein Herz lassen willst. Darauf läuft es hinaus.«


  »Nathaniel ist mein Herz«, erwiderte ich leise.


  Melindas Gesicht zeigte keine Regung. Es war unmöglich zu erraten, was sie dachte.


  »Meinen Sie, er hat noch genug Schutzengel in sich, um bei den Erzengeln als Engel zu gelten?«, fragte ich schließlich.


  Melinda antwortete eine Zeitlang gar nicht. Ich hatte das Gefühl, dass sie in Gedanken sehr weit weg war.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Wir sprechen hier von deiner Sicherheit, oder?«


  Ich nickte. »Er sorgt sich um meine Seele.«


  Ein seltsamer Ausdruck trat in ihre Augen. »Natürlich tut er das«, sagte sie sanft.


  »Also … glauben Sie, dass …?«


  »Ich kann ein wenig nachforschen. Vielleicht gibt es etwas in unseren Archiven.«


  »Oder es gab bisher gar keinen Fall wie unseren?«, murmelte ich schwach.


  »Nach allem, was ich weiß, könnte das durchaus möglich sein«, erwiderte Melinda trocken.


  »Sie wollen, dass ich mich von ihm fernhalte, oder?«


  Sie hob die Schultern. »Was ich will, ist irrelevant. Es ist deine Entscheidung. Deine Seele.«


  Ich schwieg und starrte auf meine Finger.


  »Übrigens, hier ist die Chronik, auf die wir gewartet haben«, sagte sie mit geschäftsmäßigem Ton. Sie öffnete die große Mappe, die auf ihrem Tisch lag.


  Darin lag altes, handbeschriebenes Papier, vergilbt und brüchig. Ich kniff die Augen zusammen. »Ist das Latein?«


  Melinda nickte. »Mein römischer Kollege hat es mir geschickt. Es ist die Chronik von Lazarus und seinem Schützling.«


  Ich richtete mich gespannt in meinem Stuhl auf. »Ihr Name war Alexandra, nicht wahr?«


  Melindas Blick flog über das alte Papier. »Das ist richtig. Hier steht, dass Lazarus ihretwegen gefallen ist.«


  »Was ist passiert?«, flüsterte ich.


  »Alexandra hat ihn erkannt«, sagte Melinda. »Sie haben sich wohl verliebt.« Sie hob den Kopf und blickte mich an. »Nicht unähnlich eurer Geschichte.«


  Ich hielt den Atem an. »Lazarus hat sich in seinen Schützling verliebt?«


  »Es sieht so aus.« Melinda betrachtete weiter das Pergament. »Offenbar hat Lazarus die Erzengel angefleht, ihn zu einem Erdengänger zu machen, aber die Erzengel haben seine Bitte abgelehnt.«


  »Aus welchem Grund?«, fragte ich entsetzt.


  Melinda zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatten sie keine Verwendung für ihn? Sie sind gemeinsam geflohen und Lazarus ist wegen einer Unverzeihlichen Tat gefallen. Wenig später hat sich Alexandra das Leben genommen.«


  Ich sank in meinen Stuhl zurück.


  »Lazarus ist gefallen, weil er eine Sterbliche geliebt und beschützt hat? Warum um alles in der Welt bringt er dann jetzt Schutzengel zu Fall, die in einer ähnlichen Situation sind?«


  Melinda schob die Mappe von sich fort. »Unsere Chroniken sind nicht vollständig. Sie behandeln immer nur unsere Seite der Geschichte, aus der Sicht der Engel. Vielleicht kann dein Dämon dir mehr Informationen von der anderen Seite beschaffen.«


  »Melinda meinte, du solltest dich von mir fernhalten?«, fragte Nathaniel, als wir auf dem Heimweg waren.


  Ich biss mir auf die Unterlippe. »Sie versteht dich nicht …«


  »Ich glaube, sie versteht mich zu gut«, widersprach er sanft.


  Ich konnte das traurige Lächeln in seiner Stimme hören. Er schwang sich ohne ein weiteres Wort über meinen Wagen in die Luft.


  Als ich wenig später die Wohnung betrat, stolperte ich beinahe über meine Reisetasche, die noch immer im Vorzimmer stand. Rita kam mir aus dem Wohnzimmer entgegen, wo ich Ludwig telefonieren hörte, und schloss die Tür hinter sich. Sie fixierte mich mit einem triumphierenden, hasserfüllten Blick.


  »Dein Vater trifft soeben die letzten Vorbereitungen für deinen Klinikaufenthalt.« Da Ludwig sie nicht hörte, machte sich Rita nicht mehr die Mühe, sich zu verstellen. Sie sprach leise und kalt. »Morgen früh bringen wir dich hin, es wird mir ein Vergnügen sein, dich dort persönlich abzuliefern und die Ärzte davon zu überzeugen, wie dringend du eine Langzeittherapie brauchst …«


  Ritas Augen glänzten und der Dämon in ihrem Brustkorb fauchte hämisch. Dann fiel plötzlich der triumphierende Ausdruck von ihrem Gesicht ab und der Dämon verstummte. Im nächsten Augenblick wurde sein hässliches, eingefallenes Gesicht zu einer panikerfüllten Fratze, als Nathaniel neben mir in schwarzen Flammen explodierte. Rita wurde durch den Flur geschleudert, prallte gegen die Wand und blieb reglos am Boden liegen.


  »Sie wird dich nicht anrühren!«, knurrte Nathaniel durch das Feuer, das um ihn herum peitschte.


  Ich rannte zu Rita, kniete neben ihr nieder und drehte sie auf den Rücken. Ihre Augen waren geschlossen. Hastig tastete ich nach ihrem Puls.


  »Was hast du getan?«, flüsterte ich entsetzt.


  »Sie wird dir nie wieder wehtun!«, fauchte Nathaniel zornerfüllt.


  Rita war bewusstlos, doch sie atmete. Der Dämon in ihrem Brustkorb war verschwunden und hatte nichts als Asche auf ihrer Bluse hinterlassen.


  »Du hast diesen Dämon in ihrem Körper verbrannt?«, keuchte ich.


  »Was ist denn hier los?« Ludwig erstarrte in der Tür, als er Ritas Körper am Boden liegen sah. »Rita!«


  »Sie ist … gestolpert«, sagte ich schnell. »Über … äh … die Reisetasche. Sie hat sich den Kopf gestoßen.«


  »Ich rufe den Rettungswagen!« Ludwig hielt noch immer das Telefon in der Hand. Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Sanitäter bei uns waren. Sie hoben Rita auf eine Trage und transportierten sie hinunter zum Wagen.


  »Ich fahre mit!«, sagte Ludwig hektisch und folgte den Einsatzkräften. Nathaniel und ich blieben allein zurück.


  »So wird es jedem Dämon ergehen, den Lazarus auf dich ansetzt!«, schwor Nathaniel. Das schwarze Feuer auf seinem Körper hatte sich noch immer nicht beruhigt.


  »Nathaniel, sie hätte dabei sterben können«, sagte ich.


  »Sie wollte dir schaden! Das konnte ich nicht zulassen!«


  »Ich weiß. Aber könntest du das nächste Mal versuchen, dich ein bisschen weniger aufzuregen? Ich dachte wirklich, du hättest ihr das Genick gebrochen!«


  »Verdient hätte sie es.«


  »Äh … ja. Trotzdem.« Ich legte meine Hand beruhigend auf seinen flammenden Arm. Sein Blick folgte meiner Berührung.


  »Es ist das Höllenfeuer in mir«, stieß er hervor. »Es ist nicht leicht zu kontrollieren. Wenn ich zornig werde, dann kontrolliert es mich.«


  »Du wirst lernen, es zu beherrschen«, flüsterte ich.


  Er schwieg und legte eine brennende Hand auf meine.


  


  »… und Alexandra hat sich das Leben genommen und das war's. Lazarus ist zum Psychopathen mutiert. Die Frage lautet: wieso?«


  Es war Abend, ich saß auf meinem Bett und hatte die Bettdecke um meine Beine gewickelt. Die Lampe auf meinem Nachttisch warf einen kleinen Lichtkegel in mein Zimmer. Nathaniel, der wie früher auf meinem alten Sessel in der Ecke Platz genommen hatte, glitzerte im Halbdunkel. Er sah aus wie ein riesiger, bedrohlich funkelnder Schatten.


  »Ich höre all diese Dinge über Lazarus' Vergangenheit zum ersten Mal. Wenn es in der Hölle Informationen darüber gibt, dann werden sie unter Verschluss gehalten.« Er schwieg nachdenklich. »Ich werde versuchen, etwas herauszufinden. Gib mir ein wenig Zeit.«


  »Es ist eine so traurige Geschichte«, murmelte ich. »Ich kann gar nicht glauben, dass Lazarus so eine Vergangenheit haben soll.«


  »Engel verändern sich, wenn sie ihren Schützling verlieren«, sagte Nathaniel langsam. »Er ist gefallen und er hat seine Liebe verloren. Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn du …« Ich fühlte Nathaniels intensiven Blick auf mir und ich wusste, dass wir beide dasselbe dachten.


  Wie viel von dem Monster, zu dem Lazarus geworden war, lauerte auch in Nathaniel?


  »Du würdest niemals so werden wie er«, flüsterte ich.


  »Wie kannst du so sicher sein?« Nathaniels Stimme klang zweifelnd im Halbdunkel. »Er hat alles verloren. Sein Engelsdasein und seine große Liebe … was bleibt am Ende übrig?«


  Er lachte, kurz und hart.


  »Ein Dämon. Vielleicht bin ich genauso wie er.«


  Ich stieg aus dem Bett und ging zu ihm hinüber. Dann nahm ich sein Gesicht in meine Hände und zwang ihn, mich anzusehen. Er ließ es widerstrebend geschehen.


  »Du wirst immer mein Engel sein«, flüsterte ich. »Es ist mir egal, was andere sagen oder was sie in dir sehen. Ich weiß, wie du wirklich bist.«


  Ich ließ meinen Finger über seine alten Wunden wandern. »Und keine Dämonennarben oder schwarze Höllenflügel können das ändern. Nicht einmal dieses unkontrollierbare Höllenfeuer.«


  Seine goldbraunen Augen glühten. »Ich bin verloren ohne dich«, flüsterte er.


  »Ich gebe dich nicht auf«, sagte ich leise. »Ich liebe dich genug, um mit dir gegen deine dunkle Seite zu kämpfen. Du musst vor mir nichts verstecken, verstehst du?«


  Goldene Flammen tanzten in seinen Augen. Seine Hand griff meinen Nacken und er beugte sich vor. Seine Lippen berührten meine flüchtig und ich glaubte schon, er würde mich küssen, aber dann presste er seinen Mund stattdessen auf meine Stirn.


  »Hast du vor, für immer hier in der Ecke zu bleiben?«, flüsterte ich, als er seine Lippen von meiner Stirn löste.


  »Es ist besser, wenn ich hier sitzen bleibe. Glaub mir.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. »Du fehlst mir.«


  Ich wusste genau, dass Nathaniel trotz der Dunkelheit sehen konnte, dass ich rot wurde.


  »Ist es wegen Adalberts Warnung?«


  Sein Schweigen war mir Antwort genug.


  »Ich weiß, du würdest nie versuchen …«, murmelte ich verlegen. »Ich vertraue dir.«


  »Das ist es ja gerade«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Ich könnte es nicht ertragen, dich zu enttäuschen. Aber ich vertraue mir selbst nicht. Nicht in dieser Sache.«


  »Ist es wirklich so schlimm?«, flüsterte ich. »Diese dämonischen … äh … Bedürfnisse?« Mein Gesicht glühte.


  »Du hast ja keine Vorstellung«, knurrte er.


  »Dann … erklär es mir. Wie ist es, ein Dämon zu sein?«


  »Am Anfang, kurz nach dem Fall, war es schrecklich«, sagte er langsam. »Jeder Augenblick war ein Kampf auf Leben und Tod. Aber mit jedem Sieg wurde ich stärker und meine Kräfte wuchsen. Und plötzlich …« Er brach ab.


  »Was?«, fragte ich leise.


  »Plötzlich spürst du diese Macht in dir«, murmelte er. »Du kannst sie kaum bändigen und sie gibt dir das Gefühl, dass du alles tun kannst. Es gibt keine Regeln mehr, überhaupt keine Regeln, und du wünschst dir nichts mehr, als diese Macht in dir zu befreien … und dir alles zu nehmen, was du willst.«


  Die schwarzen Flammen auf seinem Körper knisterten bei seinen Worten.


  »Denkst du, dass Lazarus das getan hat?«, flüsterte ich. »Diese Macht in sich freigelassen? Ist er deshalb zu diesem Monster geworden?«


  Nathaniel schwieg für einen Moment. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie verführerisch diese Verlockung ist«, sagte er dann leise. »Luzifer gibt seinen Dämonen … uns …«, er lachte bitter, »so gut wie keine Regeln vor. In der Hölle gilt das Recht des Stärkeren.«


  »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, diese dämonischen Kräfte freizulassen?«, fragte ich scheu.


  »Ich kämpfe in jedem Augenblick gegen diese Versuchung an.«


  »Was hält dich zurück?«


  Nathaniel schwieg. »Du«, sagte er schließlich.


  Ich schluckte. »Melinda sagte, ich wäre das Einzige, das dich …« Davor bewahrt, ein Monster zu werden.


  »Sie hat Recht«, sagte er leise. »Du bist mein seidener Faden, das Einzige, das an mir noch nicht dämonisch ist.«


  »Alexandra hat diese Verbindung mit Lazarus gekappt, als sie sich umgebracht hat, nicht wahr?«


  »Die Verbindung zu seinem Schützling ist der letzte Strohhalm für einen gefallenen Schutzengel. Als Alexandra starb, war Lazarus verloren.«


  Ich senkte den Blick. »Lazarus ist zwar ein Monster, aber ich finde die ganze Geschichte trotzdem furchtbar traurig.«


  »Du empfindest tatsächlich Mitleid mit ihm«, flüsterte Nathaniel sanft.


  »Offenbar war er nicht immer so«, murmelte ich. »Bevor er zu diesem Monster geworden ist, hat er nur die Frau verteidigt und beschützt, die er geliebt hat. Ähnlich wie …«


  »Ich«, vollendete Nathaniel meinen Satz. Dann wurde seine Stimme düster. »Ich will stark hoffen, dass die Gemeinsamkeiten in unserem Schicksal hier enden.«


  
    DÄMONENLAUNEN
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  »Was glaubst du, wie es Rita geht?«, fragte ich, als wir am nächsten Morgen auf dem Weg zur Schule waren. Ludwig war noch immer nicht aus dem Krankenhaus zurück.


  Nathaniel zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  »Warum machst du dir Sorgen um sie? Sie hat es doch überlebt, oder?«


  Ich starrte schweigend vor mich hin.


  »Du solltest dich mit Ramiel versöhnen«, sagte Nathaniel plötzlich in einem ganz anderen Ton.


  »Ich bin immer noch böse auf ihn.«


  »Er will dich vor einem Dämon schützen. Das kannst du ihm nicht vorwerfen.«


  »Hier geht es um dich, das ist doch etwas ganz anderes!«


  Er stellte sich mir in den Weg. »Würdest du es tun, wenn ich dich darum bitte?«


  Verdammt.


  »Das ist unfair«, grummelte ich und versuchte vergeblich, ihm auszuweichen. »Ich kann dir nichts abschlagen, das weißt du genau …«


  Nathaniel blieb wie eine breite Mauer vor mir stehen.


  »Also gut!« Ich verdrehte die Augen und gab mich geschlagen. »Aber wenn er wieder mit diesem Dämonen-Verdammnis-Unsinn anfängt …«


  »Wird er nicht«, sagte Nathaniel.


  Ich verzog zweifelnd das Gesicht und rief Ramiels Namen. Es dauerte einige Augenblicke, bis der bronzene Engel neben uns erschien. Er sah ein wenig beleidigt aus und sein Blick war misstrauisch auf Nathaniel gerichtet.


  Bevor Ramiel etwas sagen konnte, ergriff Nathaniel das Wort: »Hör zu, Ra, ich weiß, was du von mir hältst. Und ich weiß, dass du nur versuchst, sie zu beschützen. Aber ich versichere dir, dass ich sie niemals …«


  Nathaniel verstummte plötzlich und starrte Ramiel merkwürdig an. »Was ist mit dir los? Bist du etwa verliebt?«


  Ramiel schreckte auf. »Was? Nein! Ich … äh … das hat mit dem hier nichts zu tun!«


  Doch Nathaniel grinste breit. »Wer ist sie? Raus damit!«


  »Ich bin nicht … es ist niemand, den du kennst!«, erwiderte Ramiel. Für einen kurzen Augenblick bröckelte seine sonst so coole Fassade und er wirkte ein wenig aus dem Konzept gebracht.


  »Auch wenn es dir nicht passt, ich bin immer noch Victorias Schutzengel, was bedeutet, du und ich sind noch immer miteinander verbunden«, sagte Nathaniel grinsend. »Früher oder später werde ich es ohnehin erfahren, also warum nicht gleich?«


  »Es ist … noch nicht … ich kenne sie erst seit …«, stotterte Ramiel. Dann richtete er sich auf. »Außerdem geht's hier überhaupt nicht um mein Liebesleben! Das ist es nämlich nicht, was Victoria in Gefahr bringen könnte!«


  Das Grinsen auf Nathaniels Gesicht verschwand langsam. »Wir versuchen mit Melindas Hilfe herauszufinden, wie gefährlich meine Nähe wirklich für Victoria ist«, erklärte er. »Solange wir das nicht wissen, verstehe ich, dass du meine Anwesenheit nicht gutheißen kannst. Aber wir haben es mit wütenden Dämonen zu tun, Ra, wir brauchen dich hier. Können wir beide uns nicht auf einen vorläufigen Waffenstillstand einigen?«


  »Victoria mit dir allein zu lassen, hat mir ohnehin ziemliche Kopfschmerzen bereitet«, erwiderte Ramiel. »Also gut. Wir arbeiten zusammen, um sie zu schützen, bis wir wissen, ob du ihre Seele gefährdest oder nicht.«


  »Mach's nicht so dramatisch, Ra«, murmelte ich.


  Er zuckte mit den Schultern und schlenderte neben mir her. Sein lässiges Ich war wieder zurück. »Was habe ich verpasst?«


  »Nathaniel hat Willys Küche in die Luft gejagt und Ritas Dämon verbrannt, als er noch in ihr drin war. Jetzt liegt sie wahrscheinlich auf der Intensivstation. Aber das Gute ist, ich muss fürs Erste nicht in die psychiatrische Anstalt.«


  Ramiel starrte mich sprachlos an und wandte sich dann langsam Nathaniel zu.


  »Gut, dass wir den Waffenstillstand schon vorher ausgemacht haben«, murmelte Nathaniel und half mir in den Wagen.


  In der großen Pause stand ich mit Chrissy und Anne in der Aula, die Mädchen mit riesigen Kaffeebechern in ihren Händen.


  »Das mit Willys Lokal war ja echt schlimm«, sagte Anne.


  »Wirklich schade«, meinte Chrissy und nahm einen großen Schluck Kaffee. »Meint ihr, er macht das Lokal wieder auf?«


  »Ihr wart dabei?« Arianas schrille Stimme erklang hinter uns. Ich drehte mich um. Sie schritt mit Katharina und Sarah auf uns zu wie die Königin mit ihrem Hofstaat. Der Dämon in Arianas Brustkorb krächzte und streckte seine verkümmerten Arme nach uns aus.


  »Ich habe von dem Feuer gelesen. Wie schade, dass sie euch nicht gleich mit eingeäschert haben. Was ist schiefgegangen?«


  Nathaniel machte einen Schritt auf Ariana zu und ließ schwarze Flammen auf seiner Handfläche lodern. Der Dämon in ihr schlug verängstigt mit seinen stumpfen Flügeln. »Ich kann ihr einen Vorgeschmack geben, wenn sie so versessen auf Feuer ist!« Er holte mit dem Feuerball aus und zielte auf Ariana.


  Bitte reiß dich zusammen …!


  Nathaniels Flammen verfehlten Ariana im letzten Augenblick und hinter ihr ertönte ein lauter Knall. Ein paar Schüler schrien erschrocken auf und sprangen zur Seite. Die Sicherung des Getränkeautomaten war durchgebrannt und hinter dem Gerät qualmte es verdächtig. Arianas Dämon schien zu spüren, dass er gerade noch davongekommen war und flatterte ängstlich mit den Flügeln.


  »Falls du deine Meinung noch änderst …« Nathaniel ließ kleine Flammen auf seinen Fingerspitzen tanzen. Ich wich Ramiels Blick aus und betrachtete stattdessen die erschrockenen Gesichter der A-Liga. Es dauerte nicht lange, bis der Hausmeister auftauchte, um sich um den Getränkeautomaten zu kümmern.


  Ariana warf unruhig ihre blonde Mähne über die Schulter. »Alles an diesem Laden hier ist Schrott! Hör zu, Winter, wegen euch steht dieses nervtötende Chemieprojekt auf der Kippe.« Sie verdrehte die Augen. »Obwohl du und Miss Piggy …« Sie warf einen abschätzigen Blick in Annes Richtung. »… so ziemlich die letzten Menschen auf dem Planeten seid, mit denen wir unsere Zeit verbringen wollen, wollen Katharina und ich trotzdem bei der Szysdek nicht durchfallen.«


  Sarah, die von Frau Szysdek einer anderen Arbeitsgruppe zugeteilt worden war, schien es nicht zu passen, dass sie nicht mit dabei war. Sie sah verärgert und genervt aus. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie Nathaniel am nächsten stand. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, als er seine Flügel spreizte, damit die A-Liga seiner ganzen dämonischen Ausstrahlung ausgesetzt war.


  Ein herablassender Ausdruck breitete sich auf Arianas Gesicht aus. »Wenn das hier hinter uns liegt, können wir endlich auf die Uni gehen. Lukas schwärmt die ganze Zeit davon, wie großartig das Jurastudium ist und wie viel mehr Spaß das Studentenleben macht, wenn man die richtigen Leute kennt … natürlich wissen wir das schon, schließlich sind wir bei den Partys ihrer Fakultät dabei.«


  Sie gab ein kurzes, gekünsteltes Lachen von sich, und auch Katharina und Sarah kicherten. Ich starrte sie an und konnte nicht fassen, dass sie diesen Quatsch tatsächlich ernst meinten.


  »Lukas?«, fragte Chrissy. »Ist das der Typ von dieser Woche? Oder von letzer? Oder …?«


  Anne und Mark prusteten los.


  »Jedenfalls«, fuhr Ariana fort, als hätte sie Chrissy nicht gehört, »der Abgabetermin im Januar steht fest. Also sag Miss Piggy, sie soll sich zusammenreißen.«


  Der Dämon in Ariana winselte. Ich blickte Nathaniel an, doch er hatte seine Aufmerksamkeit seltsamerweise nicht auf Ariana gerichtet, sondern auf Anne. Und doch zuckte Arianas Dämon ängstlich vor etwas zurück.


  Gleichzeitig stemmte Anne neben mir die Hände in die Hüften. »Hör zu, Barbie, wir werden die Projektarbeit einfach aufteilen. Vic und ich übernehmen den ersten Teil, du und Barbie Zwei übernehmt den zweiten Teil. So brauchen wir uns nicht länger als nötig mit euch abzugeben.«


  Dann verzog sie das Gesicht in einer Imitation von Arianas herablassendem Ausdruck. »Und bitte, versaut es nicht. Ich will nicht durchfallen, nur weil ihr zu dumm für ein Chemieprojekt seid.«


  Nicht nur die A-Liga, auch Chrissy und Mark starrten Anne jetzt mit offenem Mund an.


  »Ist sie nicht einfach großartig?«, murmelte Ramiel entzückt und starrte an Anne vorbei. Ein Grinsen breitete sich auf Nathaniels Gesicht aus, als er begriff.


  Ariana schnappte nach Luft. »Passt auf, dass ihr es nicht versaut«, schnaufte sie, drehte sich auf ihren Absätzen um und stöckelte davon, gefolgt von Katharina und Sarah.


  »Das mit dem Jurastudium wird sowieso nicht klappen!«, rief Chrissy ihr hinterher. »Aber mach dir nichts daraus, Wie-hieß-er-noch-gleich interessiert sich ohnehin nicht für deinen Kopf, sondern für andere Körperteile!« Dann drehte sie sich zu Anne. »Das war echt spitze! Solltest du öfter machen. Ich bin stolz auf dich!«


  Anne grinste.


  »Nathaniel, das ist Palomela«, sagte Ramiel. »Palomela … ich weiß, er sieht aus wie ein Dämon … es ist kompliziert.«


  »Du bist Annes Schutzengel«, sagte Nathaniel zu der für mich unsichtbaren Palomela. »Freut mich. Keine Angst, ich werde deinem Schützling nichts tun.«


  Sie schien etwas zu erwidern, das Ramiel zum Lachen brachte. »Das glaube ich dir aufs Wort! Pass auf, Nathaniel, ich habe sie nämlich schon in Aktion gesehen …«


  »Gehen wir«, raunte ich Anne zu und machte mit den Händen Zeichen für Flügel und für Sprechen. Anne verstand. »Das ist sogar mir zu schräg …!«


  Auf dem Weg zum Treppenhaus trafen wir Herrn Wagner. »Victoria? Unter vier Augen, bitte.«


  Ich folgte ihm zurück in eine ruhige Ecke der Aula.


  »Und?«, flüsterte er mit gedämpfter Stimme. »Gibt es schon etwas Neues?«


  »Äh …« Wo sollte ich anfangen? »Nathaniel ist zurück aus der Hölle. Sie brauchen sich also keine Sorgen mehr um mich zu machen.«


  Herr Wagners Augen weiteten sich. »Er ist … zurück?«, flüsterte er aufgeregt. »Du meinst, er ist hier bei dir? In diesem Augenblick?«


  Als ich nickte, blickte sich Herr Wagner verstohlen um und schaute dabei direkt durch Nathaniel hindurch.


  »Und was ist er jetzt? Ein Engel oder ein Dämon?«


  »Das versuchen wir gerade herauszufinden«, gab ich zu.


  »Wie ist er der Hölle entkommen?«


  In diesem Moment läutete die Schulglocke.


  »Ich muss wirklich zum Unterricht, Herr Wagner«, sagte ich ausweichend. »Herr Schulz bringt mich um, wenn ich noch einmal zu spät komme.«


  »Aber …«


  Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern und verschwand rasch im Treppenhaus.


  »Weißt du, Nathaniel, das war eine wirklich gute Frage«, sagte Ramiel, der neben mir die Treppen hinaufrannte, aber im Gegensatz zu mir nicht außer Atem geriet. »Wie hast du es geschafft, aus der Hölle zu entkommen?«


  »Ich hatte mich schon sehr weit vorgekämpft, als ich von Victorias Wahnsinnsidee mit dem Handel mit Luzifer erfuhr«, erwiderte Nathaniel, der mühelos unser Tempo hielt. »Diesen Handel zu verhindern hat mich ziemlich motiviert.«


  »Kann ich mir vorstellen«, murmelte Ramiel.


  »Lazarus' Dämonen hatten nie den Auftrag, mich zu vernichten. Sie sollten mich verletzen und quälen, aber nicht umbringen«, fuhr Nathaniel fort. »Wahrscheinlich hat Lazarus nicht damit gerechnet, dass ich ein so mächtiger Kämpfer bin.«


  »Oder ein so mächtiger Angeber«, sagte Ramiel.


  »Keine Sorge, deine Palomela scheint ohnehin nur Augen für dich zu haben«, grinste Nathaniel zurück.


  »Ach, halt doch den Mund.«


  Als wir nach dem Unterricht das Schulgebäude verließen, erzählte uns Anne, dass sie ein Date mit Tom hatte.


  »Wir gehen ins Haus des Meeres!«, sagte sie aufgeregt. »Mir hat es dort echt gut gefallen …«


  »Dort gibt es eine Menge dunkler Ecken«, bemerkte Chrissy und unterdrückte ein Schmunzeln.


  Anne wurde rot. »… wegen der Fische«, beendete sie ihren Satz.


  »Ja, klar«, sagte Chrissy.


  »Was ist mit deiner Oma?«, fragte ich.


  »Sie weiß nichts davon«, sagte Anne. »Sie muss nicht mehr alles über mich wissen. Wenn ich so weit bin, erzähle ich es ihr, und wenn sie nicht einverstanden ist, dann wäre das schade. Aber nicht mein Problem.«


  »Anne, du erstaunst mich heute schon zum zweiten Mal.« Chrissy zog anerkennend die Augenbrauen hoch.


  Anne grinste verlegen.


  »Leute, unser Bus kommt!«, rief Mark und rannte los.


  »Ich rufe dich später an«, flüsterte mir Anne zu. »Du hast mir eine Menge zu erzählen!« Sie zwinkerte mir zu und lief dann Chrissy und Mark hinterher.


  


  Zu Hause erwartete mich Ludwig bereits.


  »Wie geht es Rita?«, fragte ich vorsichtig und starrte das Glas Cognac an, das Ludwig in der Hand hielt.


  »Nicht gut«, erwiderte er. Er sah erschreckend müde aus. »Sie ist heute Morgen wieder zu Bewusstsein gekommen, aber sie erinnert sich an gar nichts mehr. Sie weiß nicht einmal, wer ich bin oder wer sie selbst ist.«


  Er nahm einen großen Schluck Cognac. »Die Ärzte können keinen Grund für diese Amnesie finden. Körperlich fehlt Rita gar nichts.«


  »Doch«, bemerkte Nathaniel. »Ein Dämon in der Brust.«


  »Und wie geht es jetzt weiter mit ihr?«, fragte ich.


  »Wenn sich ihr Zustand nicht bessert, wird sie vorläufig in eine Nervenklinik verlegt.«


  »Was für eine Ironie«, kommentierte Nathaniel und betrachtete mit mildem Interesse die Cognacflasche, die Ludwig auf den Tisch gestellt hatte.


  »Frag ihn nach seinen Klapsmühlen-Plänen für dich. Ich wette, ohne den Einfluss der dämonischen Hexe sieht er die Dinge anders.«


  Ludwig leerte sein Glas. Ich verschränkte meine kalten Finger ineinander.


  »Wie denkst du jetzt über diesen Klinikaufenthalt für mich?«


  Ludwig schwieg und starrte auf sein Glas.


  »Vielleicht war das ein wenig übereilt«, sagte er langsam. »Rita war so sehr davon überzeugt, dass es das Beste für dich wäre … aber seit ich die letzte Nacht bei Rita in der psychiatrischen Abteilung des Krankenhauses verbracht habe, denke ich anders darüber. Du hast dort nichts verloren, Vicky. Wenn du Probleme hast, dann kannst du mit mir reden. Wir brauchen dafür keine Ärzte.«


  Ich umarmte Ludwig, zum ersten Mal seit langer Zeit.


  »Zu allem Überfluss brauche ich jetzt auch noch eine neue Sekretärin«, seufzte Ludwig, als er mich losließ.


  »Könntest du nicht einen Mann anstellen?«, schlug ich vor.


  Ludwig schmunzelte.


  Nachdem er die ganze Nacht im Krankenhaus geblieben war, zog sich Ludwig zurück, um ein paar Stunden zu schlafen. Nathaniel und ich blieben allein im Wohnzimmer.


  »Wo ist Ra?«, fragte ich.


  »Ich schätze mal bei einem gewissen Schutzengel mit kupferroten Locken«, grinste Nathaniel.


  Er saß entspannt auf der Couch, hatte die Beine auf dem Wohnzimmertisch überkreuzt und seine schwarzen Schwingen voller golden glitzernder Diamanten waren quer über das Sofa gebreitet.


  »So sieht Palomela also aus?« Ich setzte mich zu ihm und lehnte mich an seinen Flügel.


  »Ich habe das gestern ernst gemeint, als ich sagte, du sollst meine Selbstbeherrschung nicht herausfordern«, sagte er stirnrunzelnd, als ich die Beine anzog und mich an seinen Flügel kuschelte. »Und es war nicht nur auf dein Bett beschränkt, Victoria.«


  »Ich vertraue dir.«


  »Du bist unverbesserlich«, murmelte er und verdrehte gequält die Augen.


  »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte ich und legte meine Hand auf seinen Oberschenkel. Sein Blick schoss zu meiner Hand mit der Mischung aus Überraschung und Verwunderung, die ihn immer noch jedes Mal überkam, wenn ich ihn berührte. So als könnte er noch immer nicht glauben, dass ich keine Scheu vor ihm hatte.


  »Du wirst nicht lockerlassen, oder?«, murmelte er mit halbherziger Verärgerung in der Stimme.


  »Nicht meine Art.«


  »Dachte ich mir schon.« Er hob seinen Arm, damit ich mich an seine Brust lehnen konnte. Ich schloss die Augen. Ich wollte nur noch in seinen Armen liegen, für immer.


  »Ich bin tatsächlich ein Monster«, flüsterte er mit rauer Stimme.


  »Das bist du nicht«, erwiderte ich leise, ohne meine Augen zu öffnen.


  »Ich will deine Nähe viel zu sehr«, flüsterte er. »Ich bleibe bei dir, obwohl ich weiß, was wir damit riskieren. Ich bin wirklich ein Dämon, Victoria.«


  Ich blickte ihn an, streckte meine Hand aus und berührte sein Gesicht. Er schloss bei meiner Berührung schmerzvoll die Augen.


  »Ich bin nicht stark genug, um mich von dir fernzuhalten«, flüsterte er. »In der Anfangszeit in der Hölle … ich wusste, was ich dir mit meiner Nähe antun könnte«, murmelte er mit heiserer Stimme. »Trotzdem hoffte ich, wünschte ich gegen jede Vernunft, dass du meinen Anblick ertragen könntest, dass du meine Nähe dulden würdest … Niemals hätte ich zu hoffen gewagt, dass du noch etwas für mich empfinden könntest, nachdem du gesehen hast, was aus mir geworden ist.«


  Er schüttelte den Kopf. Als er seine flammenden Augen öffnete, lag in ihnen ein intensiver Blick voll Zärtlichkeit und Schmerz.


  »Du kannst meine Nähe ertragen, du kannst mich berühren … nach allem, was ich getan habe, fürchtest du mich nicht.« Er schüttelte wieder den Kopf, ohne seinen Blick von mir zu nehmen. »Ich kann mich nicht von dir fernhalten, Victoria«, flüsterte er heiser. »Verzeih mir.«


  Ich richtete mich auf und nahm sein beängstigendes Gesicht zwischen meine Hände. Er wandte seinen Blick gequält von mir ab.


  »Bitte sieh mich an«, flüsterte ich. Er erfüllte meinen Wunsch zögernd. Seine Augen waren voller Zerrissenheit.


  »Du bist alles, was ich mir wünsche«, flüsterte ich. »Ich werde mich niemals vor dir fürchten. Ich fürchte nur, dich wieder zu verlieren.«


  Die Sehnsucht und das Verlangen in seinen Augen wurden überwältigend. Mit einer schnellen, kaum wahrnehmbaren Bewegung drückte er mich in die Kissen und hielt meinen Kopf dabei behutsam fest, seine Hand kraftvoll in mein Haar geschlungen. Sein Gesicht war meinem jetzt so nah, dass es mich beinahe berührte. Ich starrte ihn atemlos an. In seinen wilden Augen brannte schwarzes Feuer. Ich war unfähig, mich zu bewegen. Nicht nur, weil er mich seine überlegene Stärke spüren ließ, sondern weil seine unmittelbare Nähe mich um den Verstand brachte.


  So blitzschnell er sich eben bewegt hatte, so langsam näherte er seine Lippen jetzt den meinen. Seine Hand lag noch immer über seinem Herzen, dort, wo er meine Hand umfasst hielt, während seine andere Hand mit sanfter Bestimmtheit meinen Kopf festhielt, keine Bewegung zulassend.


  Nichts um uns herum existierte mehr. Seine beängstigende Schönheit und seine dämonische Macht, die er plötzlich entfesselt hatte, jagten wie ein Sturm durch meinen ganzen Körper. Ich fühlte seinen Atem auf meinem Gesicht, spürte die Wärme seiner Lippen, die meine gleich berühren würden, verlor mich im schwarzen Feuer seiner Augen …


  Und plötzlich war er fort.


  Ich rang hilflos nach Atem. Keuchend und orientierungslos richtete ich mich auf und blickte mich um.


  Er stand auf der anderen Seite des Zimmers und sein furchterregendes Gesicht drückte all das unerfüllte Verlangen und die brennende Sehnsucht aus, die ich selbst in diesem Augenblick empfand.


  »Was …?«, brachte ich heiser hervor.


  »Ich bin bereits verdammt!«, stieß er hervor. »Ich werde dir nicht das gleiche Schicksal antun!«


  Ich sah, wie er mit sich rang, wie er die Zähne zusammenbiss und seine Hände sich zu Fäusten ballten, während sein dunkles Feuer immer machtvoller wurde.


  »Ich habe … es nicht mehr … unter Kontrolle!«, knurrte er.


  Ich starrte ihn an und mein Herz flatterte. »Du tust mir gar nichts an«, murmelte ich. »Ich will das …«


  Er schloss die Augen. Die schwarzen Flammen auf seiner Haut flackerten wild und unbeherrschbar. »Sag. Das. Niemals.« Seine düstere Stimme war wie das Knurren eines Raubtiers.


  »Bitte«, flüsterte ich. »Nathaniel, beruhige dich!«


  Mein Flehen schien es noch schlimmer zu machen. Sein ganzer Körper stand in Flammen. Etwas stimmte nicht … er war nicht mehr er selbst …


  »Bring dich … in Sicherheit!« Das Knurren war zu einem bedrohlichen, animalischen Laut geworden. Er schien seine ganze Kraft aufzubringen, um sich unter Kontrolle zu halten. »Geh!«


  Ich starrte ihn an, verwirrt und unsicher.


  »Nathaniel …«, begann ich zögernd, doch seine knisternde, dunkle Energie schlug mir entgegen wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand.


  »Geh! Jetzt!«


  Plötzlich erschien Ramiels bronzener Schimmer an meiner Seite. Er erstarrte, als er Nathaniel sah.


  »Was ist denn hier los …?!« Ramiel riss seinen Blick von Nathaniel los und wandte mir sein angespanntes Gesicht zu. »Ich komme gerade von Palomela! Wir haben ein Problem! Ein riesengroßes …!«


  In diesem Augenblick klingelte mein Telefon.


  »Du solltest rangehen!«, sagte er eindringlich.


  Verwirrt griff ich nach dem Handy und sah Annes Namen auf dem Display.


  »Victoria? Hier ist Colin aus dem Haus des Meeres! Es gibt Schwierigkeiten!«


  Im Hintergrund hörte ich undefinierbaren Lärm und menschliche Schreie. »Irgendetwas ist hier los, alles spielt verrückt!«


  »Wie geht es Anne?«, fragte ich hastig.


  »Ich weiß es nicht!«, schrie Colin ins Telefon. »Sie und ihr Freund waren gerade noch hier, aber jetzt habe ich sie aus den Augen verloren! Es ist alles voller Inferni und Dämonen, du musst schnell herkommen!«


  »Ich? Wieso denn ich?!«


  »Weil du es bist, nach der diese Höllenbiester schreien! Sie werden noch alle hier umbringen …!«


  Plötzlich brach die Verbindung ab. Ich ließ das Telefon sinken und starrte zuerst Ramiel und dann Nathaniel an. Nathaniels schwarzes Feuer hatte sich verändert. Die Flammen waren noch immer bedrohlich wild, aber jetzt beherrschte er sie.


  »Das ist Lazarus! Lasst uns gehen!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Seine Bemühung um Selbstbeherrschung ließ seine Gesichtszüge wie versteinert wirken.


  
    EIN DÄMONISCHER SCHUTZENGEL
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  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis wir endlich das Haus des Meeres erreichten. Ich stellte meinen Wagen einfach ins Parkverbot direkt vor den Eingang und rannte auf die Türen zu.


  »Sie sind verschlossen!« Ich rüttelte heftig an der Eingangstür. Der Eingangsbereich dahinter und die Kasse waren menschenleer.


  Nathaniel ließ seine Hand rasch über die Schlösser gleiten und die Türen schwangen knarrend auf.


  »Was ist hier los? Warum ist hier kein Mensch?« Ich blickte mich um, während wir durch den Eingangsbereich liefen. Mir graute bei dem Gedanken daran, was wir in den oberen Stockwerken vorfinden würden.


  Der Aufzug war ausgefallen und so spurteten wir die Treppen hinauf.


  »Wieso ist es so still hier?«, keuchte ich. »Wo sind die Besucher?«


  Wir erreichten den ersten Stock. Der Strom schien ausgefallen zu sein und die verwinkelten Gänge waren noch dunkler als sonst. Nur die Notbeleuchtung an den Ausgängen warf ein fahles Licht auf die Aquarien. Mit Nathaniel und Ramiel an meiner Seite schlich ich vorwärts und hielt mich dabei dicht an den Glasscheiben.


  Plötzlich wirbelte ein riesiger abgetrennter Fischkopf im Aquarium direkt an mir vorbei. Ich schrie auf und sprang zur Seite.


  »Was zum …?!« Statt Fischen sah ich in den Aquarien Fetzen von Fischkörpern, Köpfen und Flossen, die im Wasser schwebten.


  »Was ist hier passiert?«, murmelte ich angeekelt. Nathaniel warf einen raschen Blick auf die Fischteile, doch bevor er mir antworten konnte, sah ich es selbst. Der riesige Fischkopf im Aquarium neben mir hatte glühend rote Augen.


  »Dämonen«, knurrte Nathaniel. »Kommt schon, gehen wir weiter!«


  Das Grauen, dass die zerfetzten Meerestiere rechts und links von uns in mir auslösten, wurde stärker, je weiter wir uns in den dunklen Gängen vorwärtsbewegten.


  »Das ist widerlich!«, keuchte ich, als die abgerissenen Arme eines Tintenfisches vorbeischwebten, die noch den halben Körper eines Krebses umklammert hielten. Plötzlich stieg mir süßlicher Verwesungsgeruch in die Nase.


  »Der kommt nicht von den Fischen!«, sagte Ramiel mit scharfer Stimme, als er meine Gedanken hörte.


  Nathaniels Feuer flammte auf und im nächsten Moment hörte ich ihr Flüstern. Schatten bewegten sich in der Dunkelheit und schlurften hervor.


  »Inferni!« Nathaniels Flammen hielten die hässlichen Geschöpfe mit ihren verwesten Körpern auf Abstand, doch sie streckten ihre Arme nach mir aus und flüsterten meinen Namen.


  »In den zweiten Stock! Schnell!«, knurrte Nathaniel und drängte die Inferni zurück, damit ich an ihnen vorbei ins Treppenhaus laufen konnte.


  Ich erstarrte, als von oben ein Schrei ertönte.


  Im nächsten Moment kam uns jemand auf den Treppen entgegengerannt. Ramiel zog mich zur Seite, sonst wären wir direkt zusammengestoßen.


  »Vic!«


  »Anne!« Sie sah blass und verängstigt aus. »Geht es dir gut? Was ist hier los? Wo sind die anderen?«


  »Oben!«, keuchte Anne, ihre Stimme viel höher als gewöhnlich. »Colin versucht, sie zu retten, aber … sind deine Engel bei dir?«


  Ich nickte knapp.


  »Palomela sagt, es wimmelt nur so von Inferni und besessenen Tieren dort oben!«, sagte Ramiel.


  »Die Tiere sind plötzlich aufeinander losgegangen!«, sagte Anne hastig. »Zuerst wusste keiner, was los war, und dann haben die Tiere angefangen, sich gegenseitig umzubringen! Der Strom ist ausgefallen und die Leute haben Panik gekriegt und …«


  »Kein Wunder, hier ist alles voller Inferni!« Bei meinen Worten wurde Anne noch blasser. »Bring uns zu Colin, schnell!«


  Anne machte kehrt und wir folgten ihr die Treppen hinauf. »Tom versucht ihm zu helfen, die Leute zu beruhigen!«, keuchte Anne, während wie nach oben rannten. »Aber es ist das reinste Chaos!«


  Als wir den nächsten Stock erreichten, sah ich sofort, was Anne meinte. Überall hatten sich Menschen verängstigt zusammengedrängt, umgeben von gierigen Inferni, die ihnen jede Kraft zur Flucht raubten. Kinder weinten und über allem lag der widerliche Verwesungsgestank und das Flüstern der abscheulichen Geschöpfe.


  Das Einzige, das deutlich herauszuhören war, war mein Name. Es jagte mir einen Schauer über den Körper.


  »Colin!«, rief ich, als ich die blonden Dreadlocks entdeckte.


  »Zum Glück seid ihr endlich hier!« Colin kam zu uns herübergelaufen. Er sah ebenso schockiert aus wie Anne, doch es lag auch Entschlossenheit in seinem Ausdruck. »Ich habe so etwas noch niemals erlebt, dieser Überfall ist …«


  Plötzlich stürzte sich ein Mann auf mich. »Da ist sie!«, kreischte er und der Dämon, der aus seinem Brustkorb hing, versuchte, mich zu packen. Nathaniel reagierte augenblicklich. Er fegte den Mann von mir fort und schleuderte ihn quer durch den Raum, noch bevor er mich erreicht hatte. Doch Nathaniel hatte seine Kräfte nicht mehr unter Kontrolle. Seine Flammen schlugen meterhoch und ließen die Scheiben aller Aquarien zerbersten. Mit einem riesigen Wasserschwall wurden die toten Meerestiere herausgeschwemmt und ergossen sich auf den Boden.


  Die Entsetzensschreie der verängstigten Besucher mischten sich mit dem gierigen Flüstern der Inferni.


  »Kommt mit!«, rief Colin. »Wir müssen versuchen …!« Doch dann verstummte er und plötzlich hüllte uns eine übernatürliche Dunkelheit ein.


  Es wurde totenstill.


  Etwas tauchte vor mir auf und Nathaniel blieb gerade noch genug Zeit, um sich schützend vor mich zu stellen. Eingeschüchtert starrte ich an seinen mächtigen Schwingen vorbei … und sah mit Entsetzen, vor wem er mich beschützen wollte.


  Vor uns stand Lazarus. Er starrte uns mit einem überheblichen Funkeln in seinen roten Augen an.


  »Wagst du es endlich, mir persönlich gegenüberzutreten?«, fauchte Nathaniel. Ich fühlte, wie sein Zorn immer stärker wurde. Seine Energie war gegen Lazarus gerichtet, doch was ich davon abbekam, genügte, um mich zum Zittern zu bringen.


  »Willst du am eigenen Leib spüren, wie es deinen Dämonen und Inferni ergangen ist, als ich sie in die Hölle zurückgejagt habe?«, knurrte Nathaniel. Er rührte sich nicht von der Stelle, doch sein unbändiger Zorn prallte wie eine unsichtbare Druckwelle gegen Lazarus. Die Klimaanlage hinter dem Dämon explodierte und die Luft zwischen Nathaniel und Lazarus knisterte, als stünde sie unter Strom. Lazarus' überheblicher Gesichtsausdruck flackerte. Hass blitzte in seine schwarzroten Augen auf.


  »Ich bin es nicht, dem du heute entgegentreten wirst«, zischte er rachelüstern.


  »Und wen hast du diesmal beauftragt, an deiner Stelle zu kämpfen, du Feigling?«, knurrte Nathaniel.


  »Ich habe ihn nicht beauftragt«, antwortete Lazarus leise. »Vielmehr bin ich in seinem Auftrag hier.«


  Lazarus' Worte schnürten mir die Kehle zu. Neben ihm begann die Luft zu vibrieren. Irgendetwas geschah. Nathaniel breitete schützend seine Schwingen vor mir aus und drängte mich dabei einige Schritte zurück.


  Ein kleines Mädchen erschien neben Lazarus. Seine Kleidung sah aus wie eine Internatsuniform aus dem vergangenen Jahrhundert und es blickte starr aus glühend roten Augen. Seine grenzenlose Macht war augenblicklich spürbar.


  Ich fühlte, dass Nathaniel all seine Kraft aufbringen musste, um meinen Schutz aufrechthalten zu können. Ramiels Hände krampften sich um meine Arme.


  »Luzifer!«, flüsterte Nathaniel heiser.


  Neben mir sank Anne bewusstlos zu Boden, ebenso wie die anderen Besucher. Nur Colin blieb an meiner Seite stehen, starr vor Angst und weiß wie ein Gespenst.


  Lazarus' Gesichtsausdruck war widerlich siegessicher. Wellen dunkler Macht gingen von dem kleinen Mädchen aus. Ich spürte die Nadelstiche, die Luzifers Gegenwart auslöste, nicht so deutlich wie bei unserer letzten Begegnung, als er Seraphela vernichtet hatte. Ich wusste, dass Nathaniel als Schild zwischen mir und ihm der einzige Grund war, warum ich diesmal nicht keuchend am Boden lag.


  »Du bist der Dämon, der mir die Seele einer Sterblichen verweigert hat?« Der Klang von Luzifers Stimme ließ mich erschauern. Es war das Flüstern des Teufels in der Stimme eines kleinen Mädchens. Luzifers flammende Augen blitzten auf. Nathaniel drängte mich weiter zurück.


  »Das war nicht sein einziges Vergehen.« In Lazarus' untertäniger Stimme lag unverhohlener Eifer. Dabei warf er Nathaniel ein widerliches, überlegenes Grinsen zu. »Dieser Dämon vernichtet Höllenwesen, um diese Sterbliche zu beschützen.«


  »Fahr zur Hölle, Lazarus«, fauchte Nathaniel wutentbrannt.


  »Das werde ich«, flüsterte Lazarus zurück. »Doch ohne dich.«


  »Genug!«, herrschte Luzifer. Lazarus verstummte augenblicklich. »Du hast es gewagt, einen Handel zu verhindern, Dämon?«


  Nathaniel erzitterte unter Luzifers Energie, doch er wich nicht zurück. »Du bekommst ihre Seele nicht!«, stieß er hervor.


  Luzifers schwarzes Licht strahlte zu allen Seiten. Er schien diese furchtbare Energie spielerisch unter Kontrolle zu halten, ließ sie sich nach Belieben ausdehnen und zurückziehen. Dennoch war die zerstörerische Kraft, die unter der Oberfläche des kleinen Körpers schlummerte, den er gewählt hatte, unverkennbar. Seine lodernde Energie erinnerte mich an die Bilder von Sonneneruptionen … mit einer Kernschmelze im Inneren.


  »Forderst du mich etwa heraus?« Luzifers schneidendes Flüstern ging mir unter die Haut. »Es ist sehr lange her, dass ein Dämon das gewagt hat.«


  In seiner bedrohlichen Stimme lag ein Hauch grässlicher Verspieltheit. Mein Magen verkrampfte sich zu einem Steinklumpen.


  Luzifers dunkles Licht veränderte sich jetzt. Es war, als würde es sich verdichten.


  »Dieser Verrat muss bestraft werden.« Sein Ton war kalt und ohne Gnade.


  Wie zur Bestätigung suchte Lazarus meinen Blick, mit bösartiger Siegesfreude in seinen Augen. Ich kämpfte mit einer überwältigenden Welle von Panik.


  Nathaniel stand wie ein Felsen vor mir. Ich wusste, dass er nicht versuchen würde sich zu retten und mich schutzlos Luzifer ausliefern würde. Gleichzeitig ahnte ich, was Nathaniel bevorstand. Hilflos und ohnmächtig würde ich es mitansehen müssen … es war, als würde ich Seraphelas Ermordung noch einmal durchleben. Nur tausendmal schlimmer.


  »Ich dulde keinen Widerstand!« Das grauenhafte Flüstern des kleinen Mädchens brannte sich wie Säure in meine Ohren und bestätigte meine entsetzliche Vorahnung.


  Ein Ausdruck widerlicher Genugtuung breitete sich auf Lazarus' Gesicht aus. Er schien das von ihm inszenierte Spiel in vollen Zügen zu genießen. Ramiels Finger umklammerten meine Arme und er zog mich an sich.


  Bring dich in Sicherheit!, schrie ich Nathaniel in meinem Kopf zu.


  Ich sah, wie Nathaniels Körper sich verkrampfte. Er rührte sich nicht von der Stelle.


  Bitte! flehte ich verzweifelt. Jetzt zitterte ich selbst am ganzen Körper. Ich befehle es dir! Hörst du? Flieh, jetzt sofort!


  Ein Ruck ging durch Nathaniel, als er sich meinem Wunsch widersetzte. Seine schwarzen Flammen zitterten und flackerten für einen Moment unkontrolliert … dann loderten sie wie zuvor, voller Anspannung, bereit zum Angriff.


  »Lazarus!«, erklang Luzifers Stimme.


  Lazarus trat einen Schritt vor und Luzifer wandte ihm seine Aufmerksamkeit zu. »Du hast den Verräter ausgeliefert. Wähle deinen Lohn.«


  Lazarus drehte langsam den Kopf zu uns. Mit einem überlegenen Grinsen deutete er auf mich.


  »Niemals!«, fauchte Nathaniel in glühendem Zorn.


  Luzifers Blick streifte mich. »Willst du mir noch immer deine Seele anbieten?«


  Nathaniels wutentbrannter Schrei ließ mich zusammenzucken. Plötzlich richtete er seine dämonische Energie gegen mich. Ich spürte, wie eine dunkle Welle mich überschwemmte und mich völlig lähmte, so dass ich kein einziges Wort hervorbringen konnte.


  Das Interesse des kleinen Mädchens an mir erlosch. Es wandte sich von mir ab und schien mich kaum noch wahrzunehmen.


  »Dann habe ich keine Verwendung für sie«, nickte es Lazarus beinahe gelangweilt zu. »Diese Sterbliche gehört dir.«


  Lazarus verneigte sich mit dem genussvollen Ausdruck des Sieges auf seinem Gesicht. Nathaniels Zorn knisterte so stark, dass Ramiel zurückwich und mich mit sich zog.


  Sie werden mich ohnehin umbringen! Du kannst dich retten! Bitte!


  Nathaniel warf mir einen kurzen Blick zu, so intensiv, dass meine Gedanken verstummten. Da wusste ich, dass er mich nicht verlassen würde, egal wie hoch der Preis war.


  Luzifer hob langsam seinen Arm. Mit Entsetzen erinnerte ich mich, dass dieselbe Geste Seraphelas Hinrichtung vorausgegangen war.


  Luzifer würde Nathaniel vernichten, wie er Seraphela vernichtet hatte … und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte! Luzifer streckte seine Hand nach ihm aus, ich klammerte mich verzweifelt an Ramiel, mein panischer Schrei gellte durch den Raum …


  Und plötzlich hielt Luzifer inne. Sein Blick fiel auf etwas, das sich hinter mir befand.


  Bevor ich mich umdrehen konnte, bevor ich überhaupt reagieren konnte, fühlte ich eine Welle unglaublich kraftvoller Energie, die über mich hinwegströmte und mich zu Boden zwang. Ramiels Arme dämpften meinen Aufprall, während ich keuchend auf Händen und Knien landete und mich gehetzt umblickte.


  Helles Licht blendete mich. Ich blinzelte fast blind durch meine Finger und erkannte zwei strahlende Lichtgestalten, die hinter uns erschienen waren.


  Ich fühlte, wie Nathaniel neben mir niederkniete und mich mit seinen Schwingen in alle Richtungen schützend abschirmte. Mühevoll rang ich nach Luft. Die gleichzeitige Anwesenheit von Luzifer und zwei Erzengeln gab mir den Rest.


  »Michael!« erklang Luzifers schneidendes Flüstern, verärgert und überrascht.


  Der mächtigste Erzengel trat einen Schritt vor. An seiner Seite erkannte ich Uriel.


  Uriel war dunkler als Michael, doch im Vergleich zu Luzifer und den Dämonen war er strahlend hell und überirdisch schön. Ich konnte nicht glauben, dass ich Uriel jemals für düster gehalten hatte. Jetzt, als ich sie alle nebeneinander sah, erkannte ich, dass Lazarus düster war. Und, wie ich mir widerwillig eingestehen musste, Nathaniel ebenfalls … wenn auch nicht so sehr wie Lazarus.


  Luzifer war die Finsternis selbst, sogar in der Gestalt des kleinen Mädchens. Verglichen mit den strahlenden Erzengeln wirkte er wie das Gravitationszentrum dunkler Energie.


  Aber Uriel … strahlte wie ein Erzengel. Daran bestand kein Zweifel.


  »Seit wann mischen sich die Erzengel in meine Belange ein?« Luzifers klirrendes Flüstern hatte einen arroganten Ton. »Du erscheinst hier, Michael, und störst meine Angelegenheit!«


  Ich zitterte, als Luzifer seinen drohenden Worten Nachdruck verlieh, indem sich seine schwarze Energie beängstigend verstärkte. Nathaniel schloss seine Schwingen enger um mich. Michael schien von Luzifers Machtdemonstration völlig unbeeindruckt zu sein.


  »Wir können nicht zulassen, dass du Nathaniel vernichtest«, erklang Michaels Stimme rein und klar.


  »Es geht euch nichts an«, erwiderte Luzifer. »Zieht euch zurück!«


  »Das können wir nicht tun«, sagte Uriel. »Er steht unter unserem Schutz.«


  »Wie könnt ihr es wagen!«, zischte Luzifer zornig. »Erzengel beschützen keine Dämonen. Er untersteht mir!«


  »Er ist ein Dämon«, sagte Michael ruhig. »Doch er ist ebenfalls ein Schutzengel.«


  »Unmöglich!«, fauchte Luzifer. Seine flammenden Augen richteten sich auf Nathaniel, der noch immer zu den Füßen der Erzengel neben mir kniete. »Er ist gefallen!«


  »Selbst wenn Schutzengel fallen, bleiben sie, was sie sind. Bis zum Tod ihres Schützlings«, erklang Uriels dunkle Stimme. »Du kennst dieses Gesetz, Luzifer.«


  Luzifers Blick richtete sich auf mich. Zum ersten Mal schien er mich wirklich wahrzunehmen. Seine Augen verengten sich. »Diese Sterbliche hier ist sein Schützling?«


  Ich zitterte unkontrollierbar in Nathaniels schützender Umarmung. Er barg meinen Kopf an seiner Brust, drückte mich fest an sich und schirmte mich vor Luzifers finsterer Energie ab.


  »Unmöglich«, wiederholte Luzifer. »Er ist ein Dämon! Er hat mich um eine Seele betrogen, und ich werde ihn bestrafen.«


  »Er ist ein Engel«, erwiderte Michael. Plötzlich klang seine Stimme ebenfalls drohend. »Er hat seinen Schützling vor dir gerettet, und wir werden ihn beschützen.«


  Ich beobachtete atemlos, wie sich die machtvollen Kräfte beider Seiten verdichteten. Wir waren gefangen zwischen den beiden Fronten, während die Luft um uns herum zu vibrieren begann. Ich sah Nathaniel panisch ins Gesicht. Es war wie versteinert und ich konnte die Anspannung in seinen Augen sehen.


  »Wie es scheint, haben wir ein Problem«, knisterte Luzifers Flüstern durch die Luft.


  »Bist du gewillt, einen Krieg zu riskieren?«, fragte Uriel.


  Ein Anflug von Überraschung huschte über Luzifers Gesicht. Michael und Uriel standen schweigend vor ihm, in unbeirrbarer Stärke. Luzifers flammender Blick wanderte voller Neugier zu Nathaniel.


  »Ein Schutzengel?«, fragte er plötzlich sanfter. Die unerwartete Veränderung in seinem Ton jagte mir einen Schauer über den Körper. Das kleine Mädchen neigte seinen Kopf zur Seite. »Wie ist das möglich? Es gab schon früher gefallene Schutzengel. So viele …«


  Sein Blick streifte Lazarus, der wie erstarrt das Geschehen beobachtete. »Keiner ihrer Schützlinge hat überlebt.«


  Luzifer wandte seinen Blick wieder Nathaniel zu und betrachtete ihn mit wachsendem Interesse. Und dann richtete er seinen Blick auf mich.


  Nathaniel schob sich vor mich.


  »Tatsächlich«, flüsterte Luzifer plötzlich, als hätte er es erst jetzt erkannt. »Ein Geschöpf, halb Engel, halb Dämon. Faszinierend!« Luzifers Interesse und die Begeisterung in seinem Ton ließen mich innerlich zu Eis gefrieren.


  »Du hast den Handel verhindert und die Höllenwesen vernichtet«, sprach er zu Nathaniel, »um sie zu schützen?«


  Nathaniel starrte ihn schweigend an. Es war sinnlos, das Offensichtliche zu leugnen und so nickte er knapp.


  »Wie außergewöhnlich.« Luzifer wandte sich an die Erzengel. »Aus welchem Grund ist er gefallen?«


  Erschrocken blickte ich zu den strahlenden Gestalten hinter mir, doch weder Michael noch Uriel machten Anstalten, Luzifers Frage zu beantworten. Sie hielten seinem bohrenden Blick schweigend stand.


  Luzifer sah langsam von einem zum anderen. Dann senkte er seinen Blick auf mich. Sein Gesicht erhellte sich grässlich, als er begriff.


  »Es war ihretwegen«, flüsterte er. Eindringlich sah er Nathaniel an. »Du liebst sie«, flüsterte Luzifer langsam. Plötzlich brach er in ein kaltes Lachen aus, das mir durch Mark und Bein ging.


  »Ein dämonischer Schutzengel«, flüsterte er schließlich. »Der Einzige seiner Art.«


  Unverhohlene Gier lag jetzt in seinem Blick. Das jagte mir weit mehr Angst ein, als der Moment kurz bevor er Nathaniel vernichten wollte.


  In diesem Moment wusste ich, dass er Nathaniel lebend wollte. Was er jedoch mit ihm vorhatte, daran wagte ich nicht einmal zu denken. Luzifer wandte sich an die Erzengel.


  »Ich sehe, er ist ein Engel«, sagte das kleine Mädchen mit erschreckend angenehmer Stimme. »Ich werde also von seiner Bestrafung absehen.«


  Michael nickte zum Zeichen, dass er Luzifers Entgegenkommen akzeptierte.


  »Allerdings«, fuhr Luzifer fort und der kindliche Ton seiner Stimme machte seine Worte noch beängstigender, »gibt es einen Verräter hier, der seiner Strafe nicht entgehen wird.« Sein flammender Blick schoss zu Lazarus. Der Dämon sank wie vom Blitz getroffen zurück in die Schatten.


  »Du wusstest, dass er ein Engel war.« Luzifers Stimme klang sanft und tödlich zugleich.


  Lazarus hob flehend den Blick. »Vergebung! Ich wusste nicht, dass er noch immer unter dem Schutz der Erzengel steht …«


  »Du hast einen Krieg riskiert!«, zischte Luzifer. Sein Zorn flammte auf und Nathaniels Arme schlossen sich enger um mich. Lazarus sank wimmernd auf die Knie. Ich spürte, wie die mächtigen Schilde der Erzengel hinter mir stärker wurden.


  »Du hast mich hintergangen!« Luzifers Stimme wurde zu einem tiefen, bedrohlichen Knurren, das im Gegensatz zu dem kindlichen Körper stand und die Luft vibrieren ließ. Für einen Moment war ich mir sicher, dass Luzifer Lazarus vernichten würde.


  »Doch du hast mir in der Vergangenheit gute Dienste geleistet«, zischte der Höllenfürst, »und vielleicht kann ich dich noch gebrauchen. Du wirst dir eine angemessene Strafe für dich einfallen lassen. Bis dahin …« Luzifers schreckliche Energie schlug wie eine machtvolle Welle über mich, gedämpft durch Nathaniels Schutz. Die Erde unter mir bebte … dann wurde es wieder still.


  Ich hob meinen Kopf und blickte unter Nathaniels Flügel durch. Lazarus war verschwunden und Luzifers zorniger Ausbruch ließ die Luft um ihn herum flimmern.


  »Euer Engel ist in Sicherheit«, sagte Luzifer zu den Erzengeln, während sein flammender Blick voller Interesse auf Nathaniel gerichtet war. »Niemand wird ihn anrühren, ihr habt mein Wort.« Er nickte Nathaniel zu. »Du wirst von mir hören, Höllenengel.«


  »Solange sein Schützling am Leben ist, steht er unter unserem Schutz«, sagte Michael, ein warnender Unterton in seiner machtvollen Stimme.


  »Ich werde es nicht vergessen«, antwortete Luzifer und der Hauch eines Lächelns erschien auf seinen Lippen.


  Dann verschwand er und mit ihm die beängstigende Finsternis. Das strahlende Licht der Erzengel breitete sich ungehindert aus.


  Ich atmete auf. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich die ganze Zeit über meine Finger in Nathaniels Arm gekrallt hatte. Sofort lockerte ich meinen Griff, obwohl ich sicher war, dass er es kaum gespürt hatte.


  »Ich danke euch«, sagte Nathaniel zu den strahlenden Erzengeln.


  »Unsere Gesetze verlangen von uns, die unsrigen zu schützen«, erwiderte Michael. »Wir werden nicht zulassen, dass Luzifer grundlos einen Engel vernichtet.«


  »Bin ich das wirklich noch?«, fragte Nathaniel leise. »Ein Engel?«


  »Obwohl du gefallen warst, hast du deine Aufgabe als Schutzengel niemals aufgegeben«, sagte Michael. »Du hast dich aus der Hölle zurückgekämpft, um deinem Schützling in größter Not beizustehen, und du hast deine dämonische Seite um ihretwillen bezwungen. Damit hast du bewiesen, dass du ein außergewöhnlicher Schutzengel bist.«


  Nathaniels goldene Augen glitzerten voller Staunen, als ob er nicht zu glauben wagte, was er hörte.


  »Solange dein Schützling am Leben ist, bist du ein Dämon und ein Engel gleichermaßen«, fuhr Michael fort. »Du kannst dich frei zwischen den Welten bewegen und damit könntest du von großem Nutzen für uns sein, Nathaniel. Wir werden über dich und deinen Schützling wachen. Euch droht weder von uns noch von Luzifer Gefahr, dafür werden wir sorgen.«


  »Unsere Gesetze sind unveränderlich«, sagte Uriel. Sein Blick wanderte zu mir. »Wir beschützen Engel. Und du hast dir unseren Schutz verdient.«


  Die Erzengel waren verschwunden, bevor ich realisieren konnte, was Uriel gesagt hatte. Das Einschreiten der Erzengel musste durch seinen Einfluss geschehen sein. Uriel hatte mich also gar nicht im Stich gelassen! Soeben war er Nathaniel auf eine Art und Weise zu Hilfe gekommen, die ich niemals für möglich gehalten hätte.


  »Kannst du aufstehen?«, fragte Nathaniel besorgt.


  »Gib mir noch eine Minute«, murmelte ich. Ich zitterte noch immer am ganzen Körper.


  Ramiel kniete an meiner anderen Seite und hatte ebenfalls seinen Arm um mich gelegt. Die schützende Energie der beiden hüllte mich völlig ein.


  »Du hast dich gut gehalten«, sagte Ramiel zu mir. »Immerhin waren das zwei Erzengel und Luzifer.« Er sah Nathaniel an. »Du hast Victoria bis zum Ende verteidigt.«


  »Hast du je daran gezweifelt?«, fragte Nathaniel leise.


  Ein kleines Lächeln huschte über Ramiels Lippen. Er reichte Nathaniel die Hand.


  Nathaniel zögerte einen Augenblick, dann ergriff er die Hand des bronzenen Engels. Obwohl Ramiel alles andere als schmächtig war, verschwanden seine Finger beinahe vollständig in Nathaniels Pranke.


  »Verzeih mir, dass ich an dir gezweifelt habe«, sagte Ramiel, doch Nathaniel schüttelte den Kopf.


  »Du wolltest sie nur beschützen. Ich hätte an deiner Stelle dasselbe getan.« Dann erschien ein Schmunzeln auf Nathaniels Gesicht. »Was hat deine Meinung geändert, Ra? War es, weil die Erzengel mich offiziell für einen Engel erklärt haben, oder weil nicht einmal Luzifer mich haben wollte?«


  Ramiel grinste zurück. »Weder noch. Obwohl ich nicht unterschätze, was die Erzengel gerade für dich getan haben. Sie haben deinen Status als Schutzengel bestätigt. Sie haben sogar einen Krieg riskiert. Ich habe noch nie von einem solchen Vorfall gehört. Melinda wird viel Arbeit mit dieser Chronik haben.«


  Dann wurde sein Gesicht ernst. »Doch ich fürchte, dass Luzifer dich sehr wohl haben will. Viel zu sehr, wenn du mich fragst. Ein Geschöpf, halb Schutzengel, halb Dämon … was für ein Verbündeter du für ihn wärst!«


  Ramiels Worte jagten mir eine Gänsehaut über den Körper. Nathaniel drückte mich an sich, als er mein Zittern spürte.


  »Aber es waren weder die Erzengel noch Lazarus, die mich überzeugt haben«, fuhr Ramiel fort. »Du selbst hast bewiesen, dass du ihr Schutzengel bist. Du hast sie mit deinem Leben vor Luzifer verteidigt. Was könnte ich mehr von dir verlangen?«


  Nathaniel erwiderte nichts, aber seine Augen leuchteten dankbar.


  »Leute, ich bin wirklich gerührt und alles«, murmelte ich. »Aber jetzt helft mir hoch!«


  »Michael, Uriel und Luzifer …!« Colin, der ganz blass im Gesicht war, blickte mich erschüttert an. Ich hatte seine Anwesenheit völlig vergessen. »Mann, mit dir wird es echt nicht langweilig!« Sein Blick wanderte zu Nathaniel. »Und erst dein dämonischer Schutzengel!«


  »Was ist mit den anderen?«, fragte ich besorgt. Anne und Tom lagen wie alle anderen Besucher ohnmächtig am Boden.


  »Sie werden bald erwachen«, sagte Ramiel. »Luzifers Anwesenheit war zu viel für sie.«


  Irgendetwas hatte sich verändert, seit Luzifer verschwunden war. »Die Inferni!«, sagte ich plötzlich. »Die Inferni sind weg!«


  In diesem Moment regte Anne sich, und auch die anderen kamen langsam wieder zu Bewusstsein.


  »Ich kenne Melinda übrigens vom Tauchen«, murmelte Colin, während er Anne auf die Beine half. »Verdammt gute Wracktaucherin, die Lady. Ich dachte, das wäre spannend, aber nach dem heutigen Tag …«


  »Ob Melinda ihren Standpunkt Nathaniel gegenüber ändern wird, wenn sie erfährt, dass die Erzengel ihn als Schutzengel anerkennen?«, fragte ich.


  Colin zuckte mit den Schultern.


  »Melinda ist ziemlich überzeugt von ihren Ansichten«, meinte Ramiel. Dann lächelte er. »Für Palomela jedenfalls war Michaels Wort genug. Sie akzeptiert Nathaniel jetzt.«


  Nathaniel grinste, vermutlich in Palomelas Richtung. »Wenn das so ist … willkommen in der Familie!«


  Ich fragte mich, ob Melinda ihre Einstellung Uriel gegenüber ändern würde, wenn sie erfuhr, was er heute für Nathaniel getan hatte. Nathaniel warf mir einen stummen Blick zu. Ich verstand und schwieg.


  »Was ist passiert?«, murmelte Anne, die sich auf Colin stützte. »Wo sind wir?«


  Nach und nach kamen auch die anderen Besucher wieder auf die Beine. Tom stolperte zu uns herüber und rutschte beinahe auf dem nassen Boden aus.


  »Was ist hier los?«, fragte er. »Wo kommt denn das ganze Wasser her?«


  »Könnt ihr euch etwa an nichts erinnern?«, fragte ich.


  »Darf ich kurz um Ihre Aufmerksamkeit bitten!«, rief Colin plötzlich. »Es gab leider eine schwerwiegende technische Panne! Es besteht keine Gefahr, aber ich muss Sie bitten, das Gebäude jetzt zu verlassen! Bitte folgen Sie mir zu den Treppen.«


  Er warf mir einen kurzen Blick zu und schob sich dann an mir vorbei, um die Besucher sicher durch die dunklen Gänge nach draußen zu führen.


  »Was für ein Date«, sagte Tom und legte seinen Arm um Annes Schultern. »Jedenfalls nicht gerade alltäglich, was?«


  Anne lächelte. Als die beiden Colin folgten und an mir vorbeigingen, gab ich Anne ein Zeichen, mich später anzurufen. Sie grinste und nickte.


  Ich will jetzt auch nur noch nach Hause, dachte ich. Nathaniel nahm mich in die Arme.


  »Du stinkst nach Fisch!«, lachte er und rümpfte die Nase.


  
    NACHTFLUG
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  Ich fuhr nach Hause und als ich mein Zimmer betrat, läutete mein Telefon. Annes Name stand auf dem Display.


  »Wir haben uns geküsst!« Anne jubelte begeistert in mein Ohr, so laut, dass ich das Handy eine Armlänge weghalten musste. Im Hintergrund ertönte laute … Livemusik?


  »Das ist ja großartig!«, rief ich in Richtung Telefon, während ich meine Zimmertür schloss und mich an Nathaniel vorbeischob, der amüsiert an meinem Schreibtisch lehnte. Ich verdrehte vielsagend die Augen, als Annes glückliches Kichern aus dem Telefon schallte. Den Apparat hielt ich vorsichtshalber noch mit halb ausgestrecktem Arm von meinem Ohr weg.


  »Wo bist du?«, rief ich, laut genug um Annes Kicheranfall und die Musik im Hintergrund zu übertönen.


  »Im Charley's!«, brüllte sie zurück, viel zu laut und völlig überdreht. »Ich kann nicht lang reden, er kommt gleich zurück. Wir wollten noch nicht nach Hause fahren und da hat Tom vorgeschlagen, noch was trinken zu gehen, und …«


  »Komm auf den Punkt, Anne, bevor Tom zurückkommt!«, rief ich lachend ins Telefon.


  »Es war vor dem Haus des Meeres, die Leute drängelten nach draußen und jemand hat mich geschubst und ich wäre fast hingefallen, und da hat Tom mich aufgefangen und dann … hat er mich geküsst! Einfach so!«


  Ich konnte Annes strahlendes Gesicht vor mir sehen.


  »Oh Vic, ich bin so glücklich! Dann sind wir noch hierher gegangen … der Laden ist vielleicht voll … und Tom bestellt gerade für uns und ich musste dich unbedingt anrufen und es dir erzählen, weil sonst wäre ich wahrscheinlich geplatzt. Vic ich bin so glücklich!« Sie kicherte wieder los und ich stellte mir vor, wie sie vor Freude auf und ab hüpfte wie ein blonder Gummiball.


  »Viel Spaß, Anne!«, rief ich lachend ins Telefon. »Ich freue mich für dich!«


  »Danke! Ich muss Schluss machen, er kommt!« Und schon hatte sie aufgelegt.


  Ich grinste zuerst das Telefon und dann Nathaniel an. Er betrachtete mich mit einem breiten Schmunzeln im Gesicht.


  »Was ist?«, fragte ich.


  Er zuckte mit den Schultern und grinste schweigend.


  Ich knuffte ihn in den Arm. »Sag's mir!«


  Er lachte. Es war atemberaubend. Die beängstigende dämonische Ausstrahlung fiel von ihm ab und sein Gesicht war plötzlich wieder wunderschön. Ich war für einen Moment sprachlos.


  »Nichts«, sagte er sanft. Er blickte mich entspannt an. »Es ist nur … das warst gerade wieder du selbst. Dein glückliches Ich. Es war so schön, dich endlich wieder lachen zu hören, Victoria.«


  Ich fühlte, dass ich rot wurde. »Genau dasselbe habe ich auch gerade gedacht«, murmelte ich.


  »Ich weiß«, sagte er leise.


  Ich schlüpfte in einen frischen Pyjama und unter die Decke. Nathaniel machte keine Anstalten, seinen üblichen Platz auf dem alten Sessel einzunehmen, also streckte ich scheu meine Hand nach ihm aus. Zu meiner Überraschung ergriff er sie und setzte sich zu mir ans Bett. Der Blick seiner goldbraunen Augen ruhte entspannt auf mir.


  »Du meidest meine Nähe nicht mehr?«, fragte ich vorsichtig, während ich meine Finger mit seinen verschlang.


  »Nein«, sagte er leise. »Nie wieder.« Er atmete tief durch und betrachtete nachdenklich unsere spielerisch verschlungenen Hände. »Ich hätte dich heute beinahe verloren, Victoria. Die Gefahr, der wir heute so knapp entkommen sind, hat mich wachgerüttelt. Ich will keinen Augenblick mit dir mehr versäumen.« Goldene Funken glühten in seinen Augen. »Ich habe mich unter Kontrolle. Du brauchst keine Angst zu haben. Das heißt … falls du mich überhaupt noch in deiner Nähe haben möchtest«, fügte er hoffnungsvoll hinzu.


  »Nein«, sagte ich ernst. »Auf keinen Fall.«


  »Ich verstehe«, murmelte Nathaniel leise und erhob sich. Er wollte unsere Hände voneinander lösen, doch ich ließ es nicht zu. Stattdessen zog ich ihn mit einem plötzlichen Ruck zu mir heran. Er ließ es überrascht geschehen. Als ich lachte, begriff er, dass ich ihn nur geneckt hatte, ließ sich von mir aufs Bett ziehen, schlang seine Arme um mich und wirbelte mich blitzschnell herum. Jetzt war er es, der lachte.


  »Schwindlerin!«, murmelte er zärtlich. Ich lag auf seinen schwarzen Flügeln und er hielt mich sanft in seiner Umarmung.


  »Es hat eine Zeit gegeben, da dachte ich, dass ich niemals wieder in deinen Armen liegen würde«, flüsterte ich. Er hielt mich an sich gedrückt und seine Hand strich sanft über meinen Rücken. Ich schmiegte mich im Dunkeln an seine muskulöse Brust.


  »Bist du müde?« Seine raue Stimme war so leise, dass sie mit der Nacht verschmolz.


  »Ich will nicht einschlafen«, flüsterte ich. »Ich will keinen Moment mit dir versäumen.«


  »Auch ich habe nicht mehr daran geglaubt, dich jemals wieder in meinen Armen halten zu dürfen«, flüsterte er in mein Haar. »Und jetzt … nach allem, was Lazarus getan hat, um uns zu trennen, sind wir immer noch hier.«


  »Stärker als zuvor«, murmelte ich. »Du, jedenfalls«, fügte ich hinzu und stupste die Muskeln seiner mächtigen Schulter an, die einem stählernen Panzer glich.


  »Meine zerbrechliche Victoria«, flüsterte er und schloss seine Arme enger um mich. »Trotzdem scheint es mir, dass immer du diejenige bist, dich mich rettet.«


  »Heute nicht«, murmelte ich leise.


  »Das heute war Luzifer«, sagte Nathaniel ernst. »Niemand hätte mich retten können. Niemand außer den Erzengeln.«


  »Das ist wahr«, murmelte ich erschöpft. »Der Plan war teuflisch, selbst für Lazarus. Ich meine, Luzifer zu rufen … Luzifer … um dich zu vernichten?«


  »Fast wäre es ihm gelungen«, erwiderte Nathaniel. »Immerhin war es die Wahrheit. Ich habe Luzifer um deine Seele betrogen.«


  »Zu meinem Glück.« Ich kuschelte mich an ihn.


  Nathaniel schmunzelte. »Ich glaube, wir sind sicher«, sagte er leise. »Luzifer wird es nicht so schnell wieder riskieren, die Erzengel zu provozieren.«


  Ich hob meinen Kopf und stützte mein Kinn an seine Brust. Im Dunkeln konnte ich das goldbraune Schimmern seiner Augen erkennen.


  »Ich mache mir Sorgen«, sagte ich leise. »Die Art, wie Luzifer dich angesehen hat, gefällt mir gar nicht. Um ehrlich zu sein, macht er mir eine Riesenangst.«


  Nathaniel streichelte mitfühlend über meinen Rücken.


  »Er hat gesagt, dass du von ihm hören wirst«, flüsterte ich. »Was hat er damit gemeint?«


  »Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass er mich auf seiner Seite haben will. Das könnte der wahre Grund sein, warum er mich heute verschont hat. Nicht um des Friedens mit den Erzengeln willen, sondern weil er mich für seine Machenschaften einsetzen will.«


  Ich war sprachlos vor Entsetzen.


  »Dir ist klar, dass die Erzengel mich nur deshalb beschützt haben, weil sie mich ebenfalls auf ihrer Seite haben wollen, oder?« Nathaniel betrachtete mich stirnrunzelnd.


  »Du meinst, beide Seiten wollen dich als ihren Verbündeten?«


  »Das verschafft uns einen unschätzbaren Vorteil«, sagte Nathaniel grimmig. »Solange du am Leben bist, bin ich ein Schutzengel. Nur dadurch bleibe ich für Luzifer und die Erzengel interessant. Beide Seiten werden darauf bedacht sein, dass dir kein Haar gekrümmt wird. Oder mir«, fügte er hinzu.


  »Sie wollen nicht riskieren, dass du deinen Schutzengelstatus verlierst«, begriff ich.


  Nathaniel nickte. »Dadurch bist du so sicher, wie du nur sein kannst. Michael selbst wacht über uns.«


  »Wird er nicht irgendwann etwas dafür von dir verlangen?«


  Nathaniel betrachtete mich eine Weile schweigend. »Vielleicht. Aber noch ist es nicht so weit«, flüsterte er schließlich. »Heute Nacht haben wir gesiegt. Ich stehe unter dem Schutz der Erzengel und Luzifer hat sich in die Hölle zurückgezogen.« Er drückte seine Lippen an mein Haar. »Alles ist gut, Victoria«, murmelte er leise. Ich schmiegte mich an ihn und schloss die Augen.


  »Ich habe noch eine Überraschung für dich«, flüsterte er, als ich schon beinahe eingeschlafen war.


  »Was ist es?«, murmelte ich verschlafen.


  An seiner Stimme konnte ich hören, dass er lächelte. »Wird noch nicht verraten«, flüsterte er leise. »Schlaf jetzt.«


  Zu müde, um noch weiter nachzubohren, kuschelte ich mich in seinen Flügel und schlief ein.


  »Okay, jetzt will es aber wissen!«, sagte ich ungeduldig, als wir endlich die Ruine erreicht hatten. Ich hatte dieselbe Frage während des Aufstiegs mindestens schon hundert Mal gestellt, doch Nathaniel hatte immer nur mit einem geheimnisvollen Lächeln geantwortet.


  »Weshalb hast du mich hierhergebracht?«


  Er hatte mich ohne Erklärung mitten in der Nacht durch den dunklen Wald den Hügel hinaufgelotst. In seinen Augen lag ein amüsiertes Funkeln.


  Oben angekommen nahm er meine Hand und führte mich zwischen die alten Steinmauern ins Innere der Ruine. Der Mond stand hell am Himmel und ich musste achtgeben, nicht über den unebenen Boden zu stolpern.


  Nathaniel führte mich zu dem Teil der Ruine, der an den felsigen Abgrund heranreichte. Die Steinmauern waren längst eingestürzt und vom Rand der Ruine hatte man einen atemberaubenden Ausblick über die Lichter der Stadt, mit einem sternenklaren Nachthimmel darüber.


  Nathaniel zog mich mit sich, näher an den Abgrund heran. Der Ausblick war unbeschreiblich schön, doch bei dem tiefen, felsigen Abgrund direkt vor uns wurde mir mulmig. Nathaniels Arme schlangen sich schützend um mich und hielten mich fest.


  »Hab keine Angst«, flüsterte er.


  Ich lehnte mich an ihn und ließ meinen Blick über die glänzenden Lichter schweifen. Es war vollkommen still um uns.


  »Ist das die Überraschung?«, fragte ich leise.


  Nathaniel schüttelte lachend den Kopf. »Von oben hat man einen großartigen Blick«, sagte er in seltsamem Ton.


  Ich hatte noch nicht begriffen, worauf er hinaus wollte.


  »Vertraust du mir?«, fragte er plötzlich.


  »Natürlich«, erwiderte ich. »Das weißt du doch. Aber warum …?«


  Im nächsten Augenblick hatte er mich auf seine Arme gehoben. Seine Augen funkelten verschmitzt, als ich ihn verdutzt anblickte.


  »Halt dich fest!«, schmunzelte er.


  Mit einer machtvollen Bewegung schlug er plötzlich seine Schwingen auf. Ich starrte ihn ungläubig an, öffnete den Mund, um zu protestieren … doch dann stockte mir der Atem. Nathaniel stürzte sich mit mir in den Abgrund.


  Mein Schrei blieb mir in der Kehle stecken, denn wir fielen nicht. Seine mächtigen Schwingen, schwarz und glitzernd wie der Sternenhimmel über uns, hielten uns sicher in der Luft. Ich klammerte mich erschrocken an ihn, während wir langsam höher stiegen. Die Ruine fiel weiter und weiter zurück, und ich starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den nachtschwarzen Wald unter uns und auf die hohen Wipfel der Bäume, über die wir lautlos hinwegglitten.


  »Das ist unglaublich!«, flüsterte ich atemlos und krallte mich noch fester mit einer Mischung aus Begeisterung und Angst. Die kalte Nachtluft blies mir ins Gesicht, während wir den Wald hinter uns ließen und auf die Lichter der Stadt zuschwebten. Die Bewegungen von Nathaniels Schwingen waren ruhig, kraftvoll und vollkommen lautlos.


  Ich konnte meinen Blick nicht von den Tausenden von Lichtern tief unter uns nehmen. Langsam gewöhnte ich mich an das Gefühl, in dieser Höhe durch die Dunkelheit zu fliegen. Auf Nathaniels Gesicht erschien ein Lächeln, als ich mich in seinen Armen entspannte. Er zog ausgedehnte, ruhige Kreise hoch über der Stadt.


  So mühelos, wie er uns in der Luft hielt, wurde mir klar, wie kraftvoll seine riesigen Schwingen tatsächlich sein mussten. Wir glitten im Schutz der Nacht durch die Finsternis, mit dem sternenübersäten Himmel über uns und den hellen Lichtern der Stadt unter uns.


  »Genug?«, fragte Nathaniel nach einer Weile und blickte mich aufmerksam an.


  »Machst du Witze?«, protestierte ich. »Ich will die ganze Nacht hierbleiben!«


  Er schmunzelte und glitt in einer weiten Kurve gegen Osten. Unter uns erloschen die Lichter der Stadt nach und nach.


  Irgendwann schraubte sich Nathaniel höher hinauf, bis ich am Horizont einen Silberstreifen erkennen konnte. Während über uns die Sterne noch immer glänzten, färbte sich der Himmel am Horizont langsam heller. Ich fragte mich kurz, warum ich nicht fror. Es musste doch eiskalt sein hier oben? Doch als die Sonne wie ein roter Feuerball am Horizont erschien, fegte der Anblick des atemberaubenden Sonnenaufgangs jeden anderen Gedanken aus meinem Kopf. Zuerst erschien nur ein Funke am Horizont, gleißend und strahlend hell, dann stieg die Sonne langsam höher und tauchte den Himmel in Rot und Orange.


  Die Sonnenstrahlen fielen auf mein Gesicht und kitzelten meine Haut. Ich blinzelte und öffnete die Augen. Mein Zimmer war sonnendurchflutet und Nathaniels Arme hielten mich zärtlich.


  »Guten Morgen«, flüsterte er. »Wie hast du geschlafen?«


  »Ich hatte den unglaublichsten Traum!«, begann ich aufgeregt. Dann sah ich das Funkeln in seinen Augen und mir dämmerte etwas. »Warte mal … warst du das etwa?«


  Er nickte und grinste. »Einer der Vorteile meiner dämonischen Seite. Ich weiß, dass es schon lange dein Traum ist, mit mir zu fliegen. Also habe ich es tatsächlich zu deinem Traum gemacht.«


  Ich starrte ihn verdattert an. »Seit wann kannst du denn meine Träume beeinflussen?«, fragte ich verblüfft.


  »Ich bin ein Dämon«, erwiderte er mit einem gefährlich umwerfenden Lächeln. »Ich kann jederzeit Träume für dich erschaffen.«


  Ich war sprachlos. »Du kannst … mich alles träumen lassen?«, fragte ich schließlich schwach.


  Seine goldbraunen Augen funkelten halb bedrohlich, halb neckend. »Alles was ich will.«


  Ich stützte mich auf seine Brust und blickte ihn an. »Das hättest du nicht sagen dürfen«, flüsterte ich und grinste. »Dir ist klar, dass ich dich jetzt nie wieder aus meinem Bett lassen werde?«


  Nathaniel fixierte mich mit seinem flammenden Blick. »Und dir ist klar, dass du das gerade zu einem Dämon gesagt hast?«, knurrte er spielerisch.


  »Du bist kein Dämon«, flüsterte ich leise. »Du wirst immer mein Engel sein.«


  Er berührte sanft meine Wange und seine Augen glitzerten.


  Dann fügte ich schelmisch hinzu: »Und gefährlich bist du auch nicht … !« Ich quietschte vor Lachen, als er mich mit grollendem Knurren herumwirbelte und dann grinsend in die Bettdecke drückte.


  ENDE


  Buchempfehlungen
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  Yuna Stern


  Nr. 799


  Seit sie in jener fremdartigen Anstalt zum ersten Mal die Augen aufgeschlagen hat, weiß sie nicht mehr, wer sie ist, woher sie kommt, was sie dorthin geführt hat. Sie ist zur Nummer geworden, zur Siebenhundertneunundneunzig. Sie sagen ihr, sie sei gestorben, aber sie kann sich an keinen Autounfall erinnern. Sie sagen ihr, sie solle vergessen, aber sie weiß, dass sie einen Weg zurück finden muss. Nur eine Person kommt ihr merkwürdig bekannt vor: die Nummer Achthundert, der Junge mit den graublauen Augen. Irgendwas stimmt mit diesem Ort nicht und irgendwie ist er der Schlüssel zu all ihren Erinnerungen …
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  Nicht genug bekommen?


  
    Leseprobe aus Yuna Sterns »Nr. 799«

  


  Ich blinzelte.


  Das Licht kam näher. Dann verlöschte es wieder. Schattenhafte Gestalten beugten sich über mich, flüsterten miteinander. Ich verstand ihre Worte nicht und versuchte mich zu konzentrieren. Doch sie schienen in einer anderen Sprache zu reden.


  Als sie meinen Körper abtasteten, bemerkte ich, dass ich nackt war. Ich wollte mich wehren, doch meine Handgelenke waren festgebunden. Die Fesseln kratzten und zogen sich zusammen, sobald ich mich auch nur ein wenig rührte.


  »Scheiße«, wisperte ich.


  Die spitzen Nägel der Gestalten glitten meine Hüften entlang, überprüften die Gelenkigkeit meiner Beine, kniffen mir in die Haut. Wer waren diese Leute? Was wollten sie von mir? Und was zur Hölle hatte ich hier verloren?


  Ehe ich diese Fragen stellen konnte, spürte ich noch mehr Hände, die sich in meinen Mund drängten, meine Zähne kontrollierten, meine Zunge, meinen Rachen. Gerade wollte ich zubeißen, als die Gestalten sich wieder zurückzogen und die Köpfe schüttelten.


  Gesichter konnte ich nicht erkennen. Nur wallende, schwarze Kleider und lange, schneeweiße Finger, die vor meinen Augen herumtanzten. Wieder sprachen sie miteinander, hektischer diesmal, lauter.


  Ich wollte schreien, aber ich hatte meine Stimme verschluckt. Was hatten sie mit mir getan? Die Finsternis umarmte mich, erdrückte meine Lunge, während ich meinen Mund weit aufriss und schrie, schrie, schrie. Lautlos. Erfolglos.


  Sie eilten zurück an meine Liege, zückten – was zückten sie da?! – Klemmbretter und Stifte? Ihre Finger flogen nur so über das Papier, während sie mich betrachteten, bewerteten. WAS WOLLT IHR VON MIR?! Meine Gedanken krallten sich tief in meinem Gehirn fest, ich riss meinen Mund immer weiter auf, bis mein angespannter Kiefer abzuspringen drohte. Meine Zunge trocknete aus. Ich musste etwas trinken. Ich musste den Mund schließen. Doch ich konnte mich nicht beherrschen. Wo war meine Stimme? Was passierte hier? Mein Rachen suchte nach der Antwort, suchte nach meinen Stimmbändern, während die Gestalten ihre Köpfe zusammentaten und die Situation beredeten.


  Da wurde mir endlich klar, wo das Licht herkam. Eine einsame Glühbirne schaukelte über meinem Kopf hin und her, wie ein Pendel, das mich zurück ins Land der Träume befördern wollte.


  Vielleicht war alles nur ein Traum? Ein Albtraum?


  Einfach nur die Augen schließen, befahl ich mir. Und den Mund. Schließ deinen Mund. Sofort.


  Widerwillig gehorchte mein Kiefer mir. Sobald meine Lippen aufeinanderlagen, lief wieder Speichel in meinem Mund zusammen, tränkte meine ausgedörrte Zunge, meinen ausgedörrten Rachen. Gut so.


  Schließlich schloss ich auch meine Augen, ignorierte das feuerrote Licht der Glühlampe hinter meinen Lidern, konzentrierte mich erneut. Wie konnte ich aus diesem Albtraum wieder aufwachen? Was sollte ich tun?


  Als Erstes: mich an die letzte Begebenheit vor dem Schlafengehen erinnern. Wie hatte mein gestriger Tag ausgesehen? Nichts. Mir fiel nichts ein. Als wäre alles in meinem Kopf ausgelöscht, von einem hungrigen Feuer verschluckt. Erinnerungen. Bilder. Wer war ich? Wie lautete mein Name?


  »Nummer Siebenhundertneunundneunzig.« So klangen die ersten beiden Wörter in diesem Raum, die ich verstand. Sie kamen aus dem Mund einer – ja, ich konnte endlich ihr Gesicht genauer erkennen – untersetzten Brillenträgerin, mit zugeknöpftem rosafarbenen Hemd und blonder Hochsteckfrisur. Sie trat einen Schritt näher und lächelte mich mechanisch an. Ihre Augenfarbe konnte ich nicht genau bestimmen. So als besäße sie gar keine richtige, nur einen Wirrwarr aus unterschiedlichen Farbtönen, die sich zusammenschlossen und funkelten. Mal grau. Mal grün. Mal weiß. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, begrüßte sie mich mit einer hohen Stimme, die mich an die eines kleinen Mädchens erinnerte. »Ich darf Sie willkommen heißen in der Anstalt für Überführer.«


  Albtraum. Ich steckte fest in einem Albtraum. Augen zu. Sieh sie nicht an. Versuch aufzuwachen. Ich wandte mein Gesicht ab und presste meine Lider aufeinander. Gleichzeitig biss ich mir so fest auf die Zunge, dass sie anfing zu bluten. Nein, sie blutet nicht. Das ist alles nicht echt. Du träumst, scheiße, du träumst, was auch immer dein Name ist.


  »Was tut sie denn da?« Die Stimme der Frau kam immer näher. »Sie sieht mich gar nicht an. Was stimmt nicht mit ihr, Boss?«


  Ich vernahm ein tiefes Räuspern, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. Daraufhin hörte ich eine tiefe Stimme, die erneut in dieser mir unbekannten Sprache kommunizierte.


  »Ah.« Ein gleichzeitiges Raunen von allen Seiten erklang, als hätte die Stimme eine langersehnte Lösung geboten und mein Verhalten ausreichend erklärt.


  Wieder spürte ich eine Hand auf meiner Schulter, die mich diesmal jedoch vorsichtig tätschelte. »Ist schon gut«, sagte die Frau mit einem tröstenden Tonfall in der Stimme. »Sie brauchen keine Angst zu haben.«


  Angst? Warum sollte ich Angst haben, wenn ich doch nur nackt auf dieser Liege thronte und von allen Seiten befummelt wurde? Nein, ich hatte keine Angst. Überhaupt keine.


  Das wiederholte Räuspern des Bosses – jedenfalls nahm ich an, dass er es war – ließ mich zusammenzucken. Er sprach kurz, woraufhin aus jeder Ecke des Raums wie im Kanon ein knappes »Ja!« zu hören war. Ich schielte rüber und konnte gerade noch sehen, wie sich die schwarzen Umhänge zurückzogen. Einer nach dem anderen verschwand aus dem Zimmer. Geräuschlos, als wäre die ganze Truppe nie dagewesen. Nur die blonde Frau blieb zurück, mit ihrem Klemmbrett in den Händen, das sie nun fester umklammerte, als wäre es ein Rettungsanker. Ihre Augen quollen aus ihren Höhlen hervor, als sie alleine mit mir zurückblieb und mich anblickte. Ein wenig verloren schaute sie sich um, runzelte die makellos glatte Stirn und hüstelte. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich.


  Blitzartig drehte ich mich weg und schloss meine Augen.


  »Nummer Siebenhundertneunundneunzig«, sagte sie nun schroffer, »bitte konzentrieren Sie sich jetzt auf mich. Dies ist eine wichtige Angelegenheit, über die ich Sie aufklären muss.«


  »Meine Eltern haben mich schon früh aufgeklärt«, zischte ich. Das nahm ich ebenfalls nur an. Ich konnte mich nicht an sie erinnern. An niemanden. Nicht einmal an mich selbst. Ich war nur noch eine nackte Hülle – ohne Vergangenheit. AUFWACHEN!


  »Hm, ach ja? Das muss ich einmal nachsehen.« Ich hörte Papiere rascheln, das mehrfache »Hm!« der Frau und – ja, auch das – das Klopfen meines eigenen Herzens. »Mit vier Jahren, genauer – am siebten August des Jahres Neunzehnhundertvierundneunzig. Ja, stimmt, das ist im Gegensatz zu anderen Kindern früh. Doch ich muss Sie in einer anderen Angelegenheit aufklären, Nummer Siebenhundertneunundneunzig.«


  AUFWACHEN!


  Die Frau trippelte mit offenbar hochhackigen Schuhen davon – das Klick und Klack ließ mich flüchtig aus meinem Widerstand aufschrecken. Ich blickte ihr neugierig hinterher und entdeckte einen Schrank aus Aluminium, der eine ganze Wand auf der hinteren Seite des Raums einnahm. Sich absichernd, drehte die Frau ihren Kopf zu mir um – als könnte ich mich einfach so wegschleichen –, dann zog sie aus ihrer Hosentasche einen klappernden Schlüsselbund.


  Sie öffnete die rechte Schranktür. Ich konnte nun wieder scharf sehen und bemerkte, dass sich hinter der Schranktür eine Armee aus Kleidungsstücken verbarg. Wieder durchforstete sie ihre Unterlagen und murmelte: »Größe Null.« Anschließend zog sie einen Kittel hervor, der aus einem Krankenhaus zu stammen schien. Blassblau. Mit freiliegendem Rücken.


  »Ahem. Genau. Hm.« Sie nickte sich selbst zu, hielt den Kittel zwischen Zeigefinger und Daumen, wie eine übelriechende Kakerlake, während sie zurück zu mir eilte. »Hier. Ziehen Sie das an, Nummer Siebenhundertneunundneunzig.«


  Ich starrte den Kittel an und schüttelte langsam den Kopf. »Sie sind ja wohl irre, oder?«, flüsterte ich. »Wie soll ich mich anziehen, wenn meine Hände festgebunden sind?«


  »Festgebunden?« Zum ersten Mal breitete sich ein verschmitztes – ehrliches – Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Sie zuckte mit den Schultern und wies mit dem Kinn auf meine Hände. »Ich sehe da keine Fesseln.« Ihre Stimme hüpfte weiter in die Höhe. Amüsiert. Scheiße, sollte sie sich doch ihren Humor in den ...


  Ich warf einen perplexen Blick auf meine Handgelenke. Es waren tatsächlich keine Fesseln zu sehen. Nur Fingerabdrücke, die allmählich verblassten und das unangenehme Gefühl hinterließen, dass mich etwas – oder nein, jemand – festgehalten hatte. Und noch etwas war zu sehen: eine Nummer. Ein Barcode? Da stand: 654-375-020-799. Ich rieb mit meinen Fingern darüber, versuchte die Nummer abzukratzen, jedoch ohne Erfolg. Sie blieb an meiner Haut haften. Wie eine Narbe.


  »Sie haben Ihre wahre Nummer entdeckt, wahnsinnig spannend, nicht wahr? So viele von uns gibt es tatsächlich hier. Eine bemerkenswerte Anzahl, finden Sie nicht? Doch nun ja, der Einfachheit halber ... zählen stets die letzten drei Ziffern. Merken Sie sich das.« Sie hob den Zeigefinger und wiederholte wie eine Lehrerin: »Zählen stets die letzten drei Ziffern.«


  Nachdem sie meine Bestürzung einen Moment lang ausgekostet hatte, begann sie wieder: »Setzen Sie sich bitte auf, Nummer Siebenhu –«


  »Halten Sie Ihre Fresse«, fauchte ich die Frau an, die daraufhin verstummte. Vorsichtig richtete ich mich auf und sah mich genauer im Zimmer um. Noch immer baumelte die Glühbirne über meinem Kopf hin und her, ihr künstlich gelber Lichtkegel wanderte von der einen Ecke des Zimmers zur anderen. Ich entdeckte einen glänzenden Mülleimer mit überquellenden Papiertaschentüchern, die allesamt blutverschmiert waren. Und einen weißen Fliesenboden, der so sauber geputzt war, dass er seine gesamte Umgebung spiegelte – wie Wasser. An den blassblau getünchten Wänden hingen Karten mit eingezeichneten Notausgängen, außerdem befanden sich dort vereinzelte, eingerahmte Zertifikate, in denen so etwas stand wie »Abteilung C der Untersuchungsstation der Neuankömmlinge – bewertet mit Prädikat A Stern Wertvoll – gezeichnet vom Präsidenten des Überführerkomitees, Nummer Nullnulleins«.


  »Darf ich mich jetzt endlich vorstellen?«, bat die blonde Frau nach einer Weile.


  Ich nickte langsam. Aufwachen würde ich jetzt sowieso nicht mehr. Wahrscheinlich steckte ich in der – wie nannte man das noch einmal? – REM-Phase. Vielleicht spielte ich erst einmal mit und ließ mich von den Einfällen meines Gehirns überraschen. Ich musste mich darauf einlassen. Mir blieb nichts anderes übrig.


  Ich schlüpfte in den Kittel, dessen plastikähnlicher Stoff auf meiner Haut leicht kratzte. Dennoch fühlte er sich unglaublich bequem an. Eine wohlige Wärme stieg meine Brust hinauf.


  »Danke Nummer Sieben –«, die Frau biss sich auf die Zunge und unterbrach sich selbst, sie hüstelte, »hm, danke. Jetzt möchte ich mich Ihnen vorstellen. Meine Identifikation lautet Nummer Dreihundertvierundfünfzig. Kurz nennt man mich auch Fräulein Ingrid W., im Sinne der Vergangenheit meiner körperlichen Hülle.«


  »Ah, das ist also kurz, Fräulein Ingrid W.«, stellte ich ungläubig fest. Ich ließ meine Beine baumeln und betrachtete Nummer Dreihundertvierundfünfzig genauer. Ihre augenblicklich silbernen Pupillen vergrößerten sich mit einem Mal, woraufhin sie mit zitternden Händen meine Unterlagen durchblätterte. Aus ihrem Dutt lösten sich mehrere strohblonde Strähnen, als sie sich nervös darüberfuhr. Und ihr Kinn bebte, als würde sie meinem prüfenden Blick nicht standhalten können.


  Erst als ich meine Aufmerksamkeit wieder den Zertifikaten an den Wänden widmete, schien die Anspannung von ihr abzufallen. Sie pustete erleichtert aus und fuhr mit ihren Erklärungen fort: »Ihre körperliche Hülle gehörte einer Person mit dem Namen«, Fräulein Ingrid W. versicherte sich mit einem flüchtigen Blick auf die Papiere, »Hanna M.« Die eckige Brille rutschte ihre Stupsnase herunter, doch mit einer geübten Fingerbewegung beförderte Fräulein Ingrid W. sie zurück an ihren Platz.


  Hanna M. Das war also mein Name. Sollte ich jetzt nicht irgendetwas fühlen? Ein Wiedererkennen? Eine glühende Freude darüber, dass ich meine Identität wiedererlangt hatte? Aber nein, da war rein gar nichts. Der Name bedeutete mir nichts. Er gehörte seltsamerweise nicht zu mir. Oder?


  »Sie wurden am neunzehnten Januar Neunzehnhundertneunzig geboren, einem Freitag. Ihre Eltern hießen Joseph und Karin. Bevor Sie vier Jahre alt wurden, ließen sie sich am vierten November Neunzehnhundertdreiundneunzig, einem Donnerstag, scheiden. Von da an lebten Sie bei Ihrer Mutter in Berlin-Schöneberg, Postleitzahl eins-null-sieben-sieben-sieben. Ihre Hobbys waren ...«, wieder wühlte sie in den Unterlagen. »Mit sechs Jahren spielten Sie gerne mit Puppen – genauer mit der Barbie Stewardess und mit der Barbie Reiterin, die Sie jeweils zu Ihrem fünften und sechsten Geburtstag geschenkt bekamen. Mit zwölf Jahren liebten Sie Bücher – besonders Momo von einem gewissen Michael Ende, das lasen Sie nämlich ganze sechzehn Mal und stellten damit Ihren eigenen – zugegeben niedrigen – Rekord auf. Ebenso gingen Sie mit dreizehn Jahren gerne mit Ihren Freunden ins Kino oder – ich zitiere – shoppen. Schließlich bestand Ihre Lieblingsbeschäftigung mit siebzehn Jahren darin, Alkohol zu – wieder zitiere ich – saufen und unverhüteten Geschlechtsverkehr zu treiben.«


  Wie erschlagen hockte ich weiterhin auf meiner Liege und starrte Fräulein Ingrid W. an, während sie mehrfach nach Luft schnappte. Sie fuhr fort: »Am vierzehnten Dezember Zweitausendsieben – einem Freitag kurz vor Ihren Weihnachtsferien – feierten Sie mit Ihren Freundinnen Nina und Rebecca und mit Ihrem festen Freund Bastian bis spät in die Nacht – genauer vier Uhr vierunddreißig. Sie verabschiedeten sich von Ihren Freundinnen und setzten sich in den königsblauen Volkswagen Polo Ihres angetrunkenen Freundes, der mit eins Komma neun Promille losfuhr. In der Bahnhofstraße Berlin-Köpenick, Postleitzahl eins-zwei-fünf-fünf-fünf, ereignete sich der Unfall. Ihr Freund raste in einen Lastwagen der Marke Iveco Deutschland. Sie erlitten eine Kopfverletzung. Die Reanimationsversuche der Rettungssanitäter scheiterten. Sie verbluteten noch im Wagen.« Fräulein Ingrid W. stockte und nickte zufrieden. Anschließend schenkte sie mir das wärmste Lächeln, das ich mir bei ihr vorstellen konnte.


  »Und jetzt sind Sie hier, Nummer Siebenhundertneunundneunzig! Willkommen in der Anstalt für Überführer.«
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